[image: Lucifer Ascending – One Sinful Secret von Marie Niehoff]

		

				
			
		Marie Niehoff

		 	
		

			 
		
			
				Lucifer Ascending – One Sinful Secret
			
			
		
			 

			

		
		
			Roman

			 

			
			 
			 

			
			 
			 

			
			 
			

		

		
		 
		
		 
		 
		 
		

		
		
	
		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Dem Tod kannst du entkommen. Dem Teufel nicht.

					 

					Edinburgh, Gegenwart. Lilian hat es endlich geschafft: Obwohl sie eine Halbdämonin ist, erkennt der Orden der Dämonenjäger sie als vollwertiges Mitglied an. Den Beginn ihres neuen Lebens will sie mit ihrem Jagdpartner Jupiter feiern und dabei vielleicht sogar den lang unterdrückten Gefühlen zwischen ihnen nachgeben. Doch dann werden sie zu einem Einsatz gerufen – und Lilian stirbt.
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               Für die Marie vor fünf Jahren,

               die nichts als einen Traum hatte und aus ihm ein ganzes Leben gemacht hat.

            

               Paint me a heaven of love with your bloodied mouth.

               – Federico García Lorca
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               nach Kapiteln

               Blood Red Shoes – God Complex

               LEAP – Eclipse

               Ari Abdul – LEAVE ME HERE

               MOTHICA – Can You Feel My Heart

               Charli xcx, John Cale – House

               Flower Face – Biblical Love

               Iona Luke – Back To Ground

               CHINCHILLA, Isobel Waller-Bridge – Do You See Me Now

               Mote – Sunday

               Heylu – cutting ties

               Rihanna – Desperado

               Rumelis, Beneld, Omido – Sweat On Your Skin

               David Kushner – DIRTY DOG

               So Below – Murder

               Elvis Drew – not a love song

               Ari Abdul – Cursed

               Vanbur – Strange Kind Of Creature

               Elvis Drew, KAIT – Engraved On Your Skin

               Madalen Duke – From The Tower

               Tommee Profitt, Fleurie – Supertropicali

               Thomas LaRosa – Scream My Name

               Wildhood – Double Dark

            

               I – THE FOOL
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               A leap of faith. Complete trust. Carelessness. Absence. Denying reality because you can’t bear its weight. Ignorance. Selfishness. A door opens. So it begins …

            

               
                  Kapitel 1

                  A Leap of Faith

               
               Lilian

               «Alles Lügen!»

               Professor Atwicks Stimme donnert durch den alten Vorlesungssaal und lässt einige der Studierenden zusammenzucken. Er ist an der gesamten Akademie für seine cholerischen Vorträge bekannt, aber heute ist es besonders schlimm. Im Verlauf der letzten Stunde haben die Leute vor mir immer mehr die Köpfe eingezogen. Die Heilmagierin in der ersten Reihe ist mittlerweile fast unter ihrem Tisch verschwunden. Schwer zu sagen, vor was genau sie sich versteckt. Vor Professor Atwicks ohrenbetäubendem Gebrüll, seinem manischen Blick oder doch dem Spuckeregen, der bei jedem neuen Satz auf sie niederprasselt?

               Ich kann alles davon nur allzu gut nachvollziehen. Es gibt einige Gründe, weshalb ich mich in dieser Vorlesung niemals freiwillig in die erste Reihe setzen würde. Aber weder Atwicks feuchte Aussprache noch die Tatsache, dass die antiken Klappsitze dort mittlerweile gefährlich durchhängen, sind weit oben auf meiner Liste. Es macht kaum einen Unterschied, wo ich in diesem Raum sitze. Ginge es nach mir, hätte ich niemals auch nur einen Fuß in diese Vorlesung gesetzt.

               Leider ist sie eine Pflichtveranstaltung, ohne die ich meinen Abschluss nicht kriege. Und trotz der momentanen Umstände hat Atwick mir freundlicherweise mitgeteilt, dass er mich durchfallen lässt, wenn ich heute nicht auftauche. Verdammtes Arschloch …

               Normalerweise würde ich die Vorlesung damit verbringen, aus einem der hohen Fenster zu schauen, aber heute traue ich mich kaum, den Kopf zu heben. Stattdessen starre ich auf meinen leeren Notizblock hinunter. Nicht mal ein Datum oder eine grobe Kritzelei habe ich aufs Papier gebracht. Ich bin zu sehr in meinem Kopf gefangen, um mich zu konzentrieren. Aber leider gibt es auch keine Möglichkeit, mich abzulenken. Chancellor Cunningham hat alles vom Smartphone bis zum Laptop mit seiner Magie wortwörtlich aus den Lehrgebäuden verbannt. Praktisch, wenn man detoxen will. Furchtbar, wenn man auf den möglichen Tod wartet und jede Sekunde bis dahin Folter ist.

               In weniger als einer Stunde wird der Hohe Rat des Ordens darüber entscheiden, ob ich leben darf oder nicht. Und Atwick hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich seine Meinung vorher noch einmal spüren zu lassen. Mich und den gesamten Rest dieses Hörsaals.

               «Lucifer ist kein gefallener Engel!», brüllt er, und ich bilde mir ein, seine Spucke fliegen zu hören. «Er stand nie auch nur ansatzweise in Gottes Gunst. Das ist ein Gerücht, das er selbst in die Welt gesetzt hat, um uns zu täuschen. Um sich in Gottes Ruhm zu baden! Um uns weiszumachen, dass diese böse Magie, mit der er uns quält, ihm von Gott geschenkt worden ist! Vielleicht liegt es in der Natur der Rechtschaffenen, stets auch im Bösen etwas Gutes sehen zu wollen. Vielleicht haben deshalb so viele unserer Brüder und Schwestern ihm geglaubt. Und vielleicht ist das der Grund dafür, dass manch einer noch heute versucht, selbst dem niederträchtigsten Dämon eine Seele zuzusprechen. Sicher sind auch unter Ihnen einige diesem naiven Irrglauben verfallen. Also lassen Sie es mich noch ein weiteres Mal sagen: Das sind alles Lügen!»

               Die letzten beiden Worte kommen so schneidend, dass ich die Augen zupresse. Dieser verdammte Satz. Ich kann ihn nicht mehr hören. Er ist Professor Atwicks Catchphrase, sein Mantra, sein Lebensmotto. Ich wette, es hängt als Wandtattoo über seinem Bett – und daneben vermutlich ein Bild von mir, das er beim Dartspielen als Zielscheibe benutzt.

               «Niemand, der dem Dämonismus verfallen ist, kann mehr gerettet werden! Egal, wie gutherzig die Person gewesen sein mag, egal, ob sie Ihnen fremd oder eine Freundin war – wurde ihre Menschlichkeit erst aufgezehrt, wird sie nie mehr zurückkommen. Lassen Sie sich nicht von Ihrer Hoffnung oder den scheinbar harmlosen Anfangsstadien dieser abscheulichen Verwandlung täuschen. Die Macht eines Dämons wächst zwar mit jeder Menschenseele, die er in seinesgleichen verwandelt, doch ob nun ein Dämon der Klasse Eins oder einer der Klasse Fünf einen Menschen seines Lebens beraubt, ändert nichts an der Grausamkeit der Sache. Es ändert nichts an ihrer Natur! Dämon bleibt Dämon! Jeder von ihnen ist im Kern eine mörderische Bestie, und es ist die Aufgabe unseres ehrwürdigen Ordens, die Aufgabe von Ihnen allen, sie zurück in die Hölle zu bannen! Ausnahmslos!»

               Mir wird flau im Magen. Ich bilde mir ein, seinen Blick auf meinem Gesicht brennen zu spüren. Kann mir vorstellen, wie sich der halbe Hörsaal verstohlen nach mir umdreht, weil jeder weiß, von welcher Ausnahme Atwick da spricht.

               Jemand lehnt sich gegen meinen Oberarm. Jupiters warmer Atem streift mein Ohr, und ein angenehmer Schauder läuft mir den Rücken hinab. «Gleich platzt die Ader auf seiner Stirn», raunt er mir zu, und obwohl mir wirklich nicht nach Lachen zumute ist, muss ich ein wenig schmunzeln. Jupiters Duft steigt mir in die Nase und beruhigt meinen rasenden Herzschlag. Wieder atme ich tief ein – diesmal Vertrautheit statt muffiger Hörsaalluft.

               Verstohlen schaue ich von meinen Notizen auf und beobachte, wie Professor Atwick mit hochrotem Kopf herumgestikuliert. Sicherlich ist das Gefuchtel bald die internationale Gebärde für «Alles Lügen».

               «Mach mir keine Hoffnungen», murmle ich und lasse mich gegen Jupiters Schulter sinken. «Ich wette, diese Ader wird von der Gnade Gottes zusammengehalten oder so.»

               Jupiter lehnt seinen Kopf gegen meinen und lacht leise. Das Geräusch vibriert in mir nach, macht sich warm in meiner Mitte breit, fließt kribbelnd bis in meine Fingerspitzen. Und alles, was ich tun kann, ist, mich schmerzhaft nach mehr zu sehnen.

               Ich wünschte, ich könnte dieses Gefühl genießen. Seit vier Jahren ist das alles, was ich will. Aber so kurz vor der Entscheidung des Rats ist das noch unmöglicher als sonst. Und morgen könnte es bereits zu spät sein. Warum war ich so ein verdammter Feigling?

               In den letzten Wochen habe ich immer mehr realisiert, dass ich zu lange gewartet habe. Ich glaube, ich habe unseren Moment verpasst. Ihn vorbeiziehen lassen, weil ich dachte, so wäre es einfacher. Ich wollte mich nicht fühlen, als würde ich etwas zurücklassen, wenn ich sterbe. Stattdessen habe ich jetzt das Gefühl, nie wirklich gelebt zu haben. Und das ist irgendwie schlimmer.

               «Wer weiß», scherzt Jupiter weiter. «Vielleicht will Gott ja auch, dass der alte Fanatiker endlich mal die Fresse hält. Das Gebrüll stört ihn sicher bei seinem Afternoon Tea.»

               Ich schnaube leise, aber es klingt mehr wie ein Seufzen. Jupiter legt seine Hand auf mein Knie, und ich kann mich nicht entscheiden, ob mich die Berührung tröstet oder nur noch wehmütiger macht. Ich fasse seinen Unterarm und drehe ihn so, dass ich einen Blick auf seine Uhr werfen kann. Zwanzig Minuten bis zum Ende der Vorlesung. Fünfzig bis zu meiner Anhörung. Falls ich sie noch erlebe, denn mein Herz rast dermaßen, dass es bis dahin vermutlich den Geist aufgeben wird. Im Gegensatz zu Atwicks Ader hat es leider keinen göttlichen Segen erhalten. Im Gegenteil. Ich bin mit Sicherheit verflucht.

               «Meinst du, wenn er abends betet, brüllt er auch so?», sinniert Jupiter. Er versucht, mich abzulenken, doch ich starre wie gebannt auf das Ziffernblatt seiner Uhr. Auf die vorbeitickenden Sekunden, die unangenehm laut von Atwicks Stimme gefüllt werden. Ich habe ein paar Sätze verpasst, aber ich glaube, er dreht sich ohnehin nur im Kreis. So wie jedes Mal, wenn er diesen Vortrag hält.

               «Ein Dämon ist ebenso wenig ein Mensch, wie Lucifer ein Gott ist!», wütet Atwick weiter. «In Wahrheit war er nicht mehr als ein machthungriger Magier! In seiner Gier nach Überlegenheit verbündete er sich mit dem Bösen in ihm. Er entsagte seiner Menschlichkeit, und zurück blieb nur der faule Kern. Ein Wesen ohne Gewissen, ohne Glauben, ohne Gefühle. Er machte sich selbst zum ersten Dämon und schuf weitere, die ihm dienen sollten. Die immer mehr unschuldige Seelen einnehmen und zerstören. Er raubt ihnen alles Gute, höhlt sie aus, entfremdet sie von Gott und ihrem Glauben. Er ist die Wurzel allen Übels! Jedem noch so schwachen Dämon wohnt seine Bösartigkeit inne, jeder von ihnen nährt Lucifers Macht! Als unser Herr sah, was der Teufel da angerichtet hatte, blieb ihm keine Wahl. Er musste sein eigenes Gesetz brechen und eingreifen, um uns – seine Schöpfung – vor der Vernichtung zu retten. Was folgte, nennen wir heute den achten Tag. Gott schuf die Welt in sieben Tagen, und Jahrtausende später schuf er die Hölle für Lucifer. Ein Gefängnis. Auf dass er und seine Dämonen auf ewig darin verrotten! So, wie sie es verdient haben. Jeder Einzelne von ihnen ist eine Gefahr für den Frieden auf dieser Erde!»

               Atwicks Faust donnert auf das Rednerpult, und das Scheppern lässt mich aufschauen. Ein Fehler. Sein Blick ist geradewegs auf mich gerichtet, und er starrt mich förmlich nieder.

               Mein Puls rast. In meiner Brust tobt ein Unwetter aus Zorn, Angst und Verzweiflung. Was Atwick über Lucifer erzählt, könnte mir nicht egaler sein. Aber sein Hass auf das Dämonische in mir schmerzt jedes Mal aufs Neue. Alles Lügen!, hätte ich am liebsten gerufen. Doch meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ein viel zu großer Teil von mir glaubt Professor Atwicks Worte. Ich wurde zu lange wie ein Monster behandelt, als dass ich mich für ungefährlich halten könnte.

               Dämon bleibt Dämon. Ich weiß noch ganz genau, wie er mir diesen Satz vor vielen Jahren das erste Mal ins Gesicht gesagt hat. Ob halb oder ganz macht keinen Unterschied, Mädchen. Das Böse in dir wird früher oder später deine Menschlichkeit verzehren. Und dann werden wir alle bereuen, auf deine Mutter gehört zu haben.

               Jupiter nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Atwick starrt mich noch immer an. Die lange Pause verleitet die anderen Studierenden dazu, die Köpfe zu drehen. Ich spüre ihre Blicke auf meiner Haut wie hundert Nadelstiche, und die Hörner aus Schatten auf meiner Stirn fühlen sich mit einem Mal an, als würden sie glühen.

               Ich umklammere Jupiters Hand fester und senke den Blick stur auf unsere verschränkten Finger. Er steht hinter mir. Immer. Nur …

               Manchmal fühle ich mich trotzdem mutterseelenallein.

               Endlich scheint Atwick sich wieder in Bewegung zu setzen. Ich höre seine Schritte und kurz darauf das Klappern des alten Overheadprojektors. Ein Stöhnen geht durch den Hörsaal. Unschwer zu erraten, was als Nächstes kommt. Neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit für blutige Bilder von Besessenen.

               «Sobald du freigesprochen bist, melde ich diesen Wichser dem Aufsichtsrat», murmelt Jupiter an meinem Ohr.

               Er hat es also gemerkt. Natürlich. Alle haben es gemerkt, spätestens bei dem Starrduell eben: Atwick wiederholt diesen Stoff heute nur, um mir eins auszuwischen, bevor er sich gleich breit grinsend in den Rat setzt und für meine Exekution abstimmt.

               «Falls ich freigesprochen werde …» Die Worte klingen nicht nach mir, aber ich fühle mich auch schon seit Wochen nicht mehr wie ich selbst. Vielleicht hat sich ein Teil von mir mit dem Tod abgefunden. Vielleicht muss ich meine Hoffnungen klein halten, damit sie nicht noch brutaler zerschlagen werden als ohnehin schon. Oder vielleicht bin ich das Kämpfen nach fast fünfundzwanzig Jahren einfach leid.

               Jupiter tadelt mich nicht für meinen Pessimismus. Stattdessen drückt er mir einen Kuss auf die Schläfe und jagt damit ein weiteres Kribbeln bis in meine Zehenspitzen. «Wirst du», verspricht er mir, seine Stimme so warm, dass es wehtut. «Und falls nicht, hauen wir ab. Ich hab es dir schon mal gesagt – wenn der Orden dich nicht will, will ich auch kein Teil des Ordens mehr sein. Ich räume das Konto meines Vaters leer, und wir machen uns am anderen Ende der Welt ein schönes Leben.»

               Ich tue sein Versprechen als Scherz ab, wie jedes Mal, und schüttle den Kopf. «Du kannst nicht deinen Vater beklauen.»

               «Warum nicht? Er schuldet mir ungefähr zehn bis dreißig Jahre Therapie. Und wenn es der einzige Weg ist, um dir zu helfen, scheiße ich auf die Konsequenzen. Ich lasse nicht zu, dass sie dich …»

               «Mr. Lockwood!», brüllt Atwick, und wir zucken ertappt zusammen. «Möchten Sie meinen Erzählungen über die Hölle lauschen oder sie lieber selbst erleben?»

               Jupiter versteift sich. Ich halte den Blick gesenkt und atme tief durch. Atwicks Drohung erweckt einen Funken meines Temperaments wieder zum Leben. Heiße Blitze aus Wut durchzucken den Sturm in meinem Inneren, und es kostet mich alles, nichts davon an die Oberfläche zu lassen.

               Keine Fehltritte. Das habe ich schon als kleines Mädchen auf bitterste Art und Weise gelernt. Zeige ich auch nur einen Hauch meiner Gefühle, nennt man mich unberechenbar. Unkontrollierbar. Gefährlich. Vielleicht ist das Atwicks eigentlicher Plan: mich vor der Abstimmung bis aufs Äußerste zu provozieren.

               Auch Jupiter scheint sich zusammenreißen zu müssen. Er setzt sich gerader hin und unterbricht den tröstlichen Kontakt zwischen unseren Schultern. Seine Hand jedoch hält unterm Tisch weiterhin meine. Ein stilles Versprechen, dass er es ernst meint. Er bleibt bei mir, egal, wie hoch der Preis sein mag.

               Vermutlich wissen wir beide, dass er mich nicht wirklich retten kann, falls der Orden meinen Tod beschließt. Aber wenigstens muss ich nicht allein sterben. Das ist auch etwas wert, schätze ich.

               «Verzeihung, Professor», presst Jupiter hervor. Seine Stimme bebt vor unterdrücktem Zorn, und meine Brust wird eng vor Dankbarkeit. «Kommt nicht wieder vor.»

               Nun wage ich doch einen Blick zum Rednerpult. Atwicks dunkle Augen funkeln uns aus der Entfernung an. Die Falten auf seinem bleichen Gesicht haben sich zu einer unzufriedenen Grimasse verzogen.

               «Seien Sie lieber vorsichtig, Mr. Lockwood», zischt er, während er eine nur allzu vertraute Mappe mit Projektorfolien aufschlägt. «Das Böse ist überall. Wenn Sie sich zu lange damit befassen, enden Sie, wie Lucifer es tat – einsam und allein im ewigen Feuer. Die Hölle wartet nur auf Narren wie Sie.»
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               Den Rest der Vorlesung verbringen wir schweigend, und auch auf dem Weg zur Anhörung sprechen wir kein Wort. Es gibt nichts mehr zu sagen. In den vier Jahren, die wir uns kennen, haben wir schon tausendmal darüber geredet, was heute passieren wird. Seit Jupiter gemeinsam mit mir die Ausbildung zum Dämonenjäger begonnen und damit meine kleine Welt erschüttert hat.

               Seit meiner Geburt sind die uralten Mauern des Ordensgebäudes nicht nur mein Zuhause, sondern auch mein Gefängnis. Normalerweise kann man dem Orden erst beitreten, wenn man volljährig ist, aber ich bin hier aufgewachsen. Umgeben von nichts als Dämonenjägern, Professoren und Priestern, meine einzige Freundin die Einsamkeit. Ein vollwertiges Mitglied bin ich trotzdem noch nicht. Ganz im Gegenteil. Schon seit ich denken kann, weiß ich, dass ich hier immer nur geduldet wurde, nie akzeptiert. Und dass man mir nicht vertraut, zeigt allein schon die Tatsache, dass ich das Gelände nicht unbeaufsichtigt verlassen darf. Den Kindern der Ordensmitglieder, die hin und wieder mit ihren Eltern hier waren, wurde damals verboten, mit mir zu spielen. Wenn mich Lehrkräfte oder Studierende auf den Gängen gesehen haben, schienen sie nur darauf zu warten, dass ich mich in ein Monster verwandle. Und sogar die zumeist nichtmagischen Putzkräfte, die weder Dämonen noch meine Hörner sehen konnten, machten einen großen Bogen um mich. Niemand wollte das Risiko eingehen, der einzigen bekannten Halbdämonin zu nahe zu kommen. Ich war immer nur ein Experiment. Eine tickende Zeitbombe. Eine Bürde.

               Für alle außer ihn …

               Jupiter ist mir vom ersten Tag an mit nichts als Verständnis begegnet. Ihm konnte ich mich immer anvertrauen. Er respektiert mich. Er akzeptiert mich. Noch nie habe ich mich bei irgendwem so geborgen und verstanden gefühlt wie bei ihm. Vielleicht hängt deshalb jede Faser von mir derart kompromisslos an diesem Mann. Vielleicht sehe ich deshalb immer nur sein Gesicht, wenn ich daran denke, was ich von meinem Leben am meisten vermissen würde.

               Als wir auf der Verwaltungsebene im dritten Stock ankommen, sind die Gänge wie ausgestorben. Studierende verirren sich außerhalb der Sekretariatsöffnungszeiten selten hier hoch, und die Mitglieder des Rats haben sich zweifelsohne schon ohne mich versammelt, um sich zu besprechen. Das hier ist keine normale Anhörung, sondern eine Urteilsverkündung. Wenn ich es richtig verstanden habe, darf ich nicht mal mehr etwas sagen, und das bedeutet wohl auch, dass keiner von ihnen seine Meinung noch ändern wird. Eigentlich ist mein Schicksal längst entschieden. Es geht nun lediglich darum, die Hände zu heben und es zu besiegeln.

               Ich ignoriere die große Flügeltür aus dunklem Holz, die in den Besprechungssaal führt, und wende mich stattdessen einem der Rundbogenfenster zu. Regentropfen kleben am Glas, und als ich näher trete, fährt mir ein eisiger Luftzug bis in den Pullover. Draußen hat sich Edinburgh voll und ganz dem Oktoberwetter ergeben. Ein grauer Nebelschleier hat die Stadt geschluckt. Lediglich die Tolbooth Kirk mit ihrem langen spitzen Dach und den rot verhangenen Fenstern ragt wie eine blutige Klaue heraus. Ein Stück weiter westlich kann ich die dunklen Umrisse von Edinburgh Castle nur noch erahnen. Neun Grad und Nieselregen. Trostloser könnte der Tag kaum sein.

               Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie Jupiter neben mich tritt. Ein paar Minuten lang starren wir schweigend auf die verschwommenen Umrisse der Stadt, während meine Angst von innen heraus meinen Brustkorb zerfleischt.

               Ich will da nicht rein. Ich will genau hier stehen bleiben, mit ihm. Meinetwegen für immer.

               Warme Finger schließen sich um meine, die Berührung so vertraut, dass es wehtut. Ich atme verzweifelt aus und schaue in Jupiters Gesicht. Sein Lächeln ist verschwunden. Es ist ein seltener Anblick, und erst jetzt wird mir klar, wie erschöpft er aussieht. Sein Kiefer ist angespannt. Dunkle Ringe liegen unter seinen haselnussbraunen Augen. Seine Wangen sind stoppelig, seine blonden Haare zerzaust, und zwischen seinen Brauen hat sich eine tiefe Falte gebildet.

               Ich versuche mich an einem Lächeln, um sein fehlendes zu kompensieren, aber es fühlt sich an, als würde ich mit dem Heben meiner Mundwinkel lediglich meine Fassade zum Bröckeln bringen. Mit einem Mal ist mir nur noch nach Heulen zumute. Ich muss gegen das plötzliche Brennen meiner Augen anblinzeln, und Jupiter zieht mich kurzerhand an sich. Seine kräftigen Arme schließen sich um mich. Ich lasse mich gegen ihn sinken, atme seinen Duft ein und vergrabe das Gesicht an seiner Brust.

               «Nicht aufgeben», flüstert er. Gut möglich, dass er es nicht nur zu mir, sondern auch zu sich selbst sagt.

               Ich klammere mich an ihm fest und nicke schwach. Jupiter streicht mir übers Haar, die Berührung ebenso tröstlich wie aufwühlend. Reue mischt sich unter die Furcht, schmerzhaft und bittersüß.

               Das hier könnte unser letzter gemeinsamer Moment sein.

               Und ich habe vier Jahre damit verschwendet, auf das Danach zu warten.

               «Lil?», fragt er rau, und die Zuneigung in seiner Stimme erstickt mich förmlich. Mein Herz wird eng. «Ich will dir noch was sagen.»

               Scheiße, ich kann das nicht. Es tut zu sehr weh.

               «Tu das nicht», bringe ich hervor.

               Jupiter lehnt seine Wange an meine Schläfe. Die Hitze seines Körpers sickert unter meine Haut, und plötzlich spüre ich jeden seiner Muskeln überdeutlich. Sein Herzschlag hämmert gegen meine Brust. Sein Duft wird geradezu berauschend. Alles in mir sehnt sich danach, ihn endlich zu küssen. Würde ich jetzt einfach den Kopf heben, dann …

               Jupiter zieht mich noch ein wenig enger an sich. Ich presse die Augen zu, um nicht zu weinen.

               «Ich will aber, dass du es weißt», haucht er mir ins Ohr, die Worte sanft und erschütternd zugleich.

               Ich weiß es, hätte ich am liebsten gesagt. Ich weiß es seit Jahren, und du weißt, dass es nichts ändert.

               Ich habe mir von Anfang an verboten, die Gefühle zwischen uns zuzulassen. Hatte Angst vor dieser Anziehungskraft. Angst davor, heute mehr zu verlieren als ein Leben in Einsamkeit. Angst, dass Jupiter leidet, wenn sie mich töten.

               Wie irrational und unsinnig das war, weiß ich nur zu gut. Trotzdem hat mir immer der Mut gefehlt, um weiter zu gehen. Offensichtlich tut er es immer noch.

               «Du darfst es nicht sagen», beschließe ich erstickt. «Sonst fühlt es sich wie ein Abschied an.»

               Er schüttelt schwach den Kopf. Seine Bartstoppeln kitzeln meine Schläfe. «Es ist kein Abschied, Lil. Es ist ein Versprechen.»

               Scheiße, warum tut das so weh? Es ist doch noch gar nichts entschieden. Ich könnte gleich ebenso gut freigesprochen werden, oder nicht? Tatsächlich sehne ich mich unerträglich danach, sein Geständnis wenigstens ein Mal zu hören. Ich brauche Gewissheit, egal, wie deutlich er seine Gefühle bereits gemacht hat. Ich will mir endlich sicher sein.

               Aber … wenn er diese drei Worte irgendwann ausspricht, will ich es genießen können. Und falls ich wirklich eine Zukunft habe, will ich die schönste aller Erinnerungen nicht auf ewig mit einer der schlimmsten verknüpfen.

               «Okay», sagt Jupiter leise, als hätte er meine Gedanken gehört. «Danach.»

               Ich atme auf, aber komischerweise bin ich nicht erleichtert. Ich fühle mich genauso furchtbar wie davor. Vermutlich wird sich das erst ändern, wenn ich den Ratssaal wieder verlasse.

               «Danke», hauche ich trotzdem.

               «Nicht nötig.»

               Jupiter streicht mir noch mal über den Rücken, bevor er mich loslässt und unsere Rucksäcke absetzt. Er hat meinen für mich getragen, was ziemlich unnötig ist, wenn man bedenkt, dass sich darin nur ein Block, ein Stift und die halb leere Wasserflasche von gestern befinden. Jupiters hingegen scheint das gesamte Sortiment eines Supermarkts zu beinhalten. Er holt daraus drei riesige Schokoriegel, einen Apfel, eine Flasche Pfirsicheistee sowie zwei abgepackte Sandwiches hervor und hält sie mir entgegen.

               Meine Augen brennen schon wieder. Diesmal vor Rührung. Er hat von allem meine Lieblingssorten gekauft. Sogar vom verdammten Apfel, weil er weiß, dass ich die mehligen hasse.

               «Echt jetzt?», zieht er mich belustigt auf und wischt mir mit dem Daumen eine Träne aus dem Augenwinkel. «So langsam solltest du dich eigentlich daran gewöhnt haben, dass ich dich durchfüttere wie einen hungrigen Gremlin.» Er weist auffordernd mit dem Kinn auf seine Mitbringsel. «Such dir was aus.»

               «Gremlin?», wiederhole ich gespielt empört und greife nach einem der Sandwiches. Ich nehme einen Bissen, während Jupiter den Rest der Sachen in meinen Rucksack packt. Lediglich den Eistee behält er in der Hand und öffnet die Flasche für mich.

               Mein Magen grummelt aus Protest, und ich versuche vergeblich, mich daran zu erinnern, was ich heute schon alles gegessen habe. Vermutlich nichts – wie so oft. Definitiv ungesund, aber ich kann nichts dafür. An stressigen Tagen vergesse ich es manchmal einfach. Wenn mein Kopf so voll mit Sorgen ist, dass es sich anfühlt, als würde er gleich platzen, spüre ich meist nicht mal, dass ich am Verhungern bin. TikTok sagt, es liegt daran, dass ich ADHS habe, aber wir werden wohl nie erfahren, ob das stimmt. Selbst wenn der Orden mich am Leben lässt, haben sie vermutlich wenig Interesse daran, einer Halbdämonin die Diagnostik zu bezahlen. Ich werde mich also vorerst darauf verlassen müssen, dass Jupiter mich weiter mit Snacks versorgt.

               «Hey, Gremlins war mein Lieblingsfilm als Kind», behauptet er, während ich in Rekordgeschwindigkeit die beiden Sandwichhälften verdrücke. «Das war also ein Kompliment.»

               Ich grunze und erinnere mich gerade noch daran zu schlucken, bevor ich ihm antworte. «Schön, dass wir beide merkwürdige Kindheiten hatten», nuschle ich.

               Jupiter schmunzelt und offenbart mir so die Grübchen in seinen Wangen. «Vielleicht ist das ja unser Geheimnis. Traumabonding.»

               Schnaubend schüttle ich den Kopf. «Was war denn das größere Trauma für dich? Dein Vater oder der Gremlins-Film?»

               Er lacht. «Hey, Gizmo ist süß!»

               «Wenn nicht gerade Schleimbeulen auf seinem Rücken wachsen.»

               «Nobody’s perfect.»

               Ich grunze erneut. Doch, schießt es mir durch den Kopf. Du schon.

               «Lilian!» Reverend Palgraves Stimme lässt mich zusammenzucken.

               Jupiter und ich fahren herum, und ich verschlucke mich prompt am letzten Bissen des Sandwichs. Hustend halte ich mir die Hand vor den Mund und versuche gleichzeitig mit der anderen, die leere Packung hinter meinem Rücken zu verstecken. Palgrave mag es nicht, wenn ich außerhalb der Cafeteria esse. Sie ist der Meinung, ich sollte das lieber gemeinsam mit den übrigen Studierenden tun. Dass ich mich bei denen nicht wohlfühle, hat sie nie so ganz verstanden.

               Die Priesterin steht vor einem der Seiteneingänge des Ratssaals. Sie trägt heute ein langes weißes Gewand, dessen Ärmel tiefrot gesäumt sind. Ihre hellbraunen Haare sind wie immer zu einem strengen Dutt gebunden. Ihre dunklen Augen mustern mich tadelnd.

               «Komm bitte rein. Ich möchte noch mit dir sprechen, bevor es losgeht.»

               Ich schlucke eilig und stelle mich gerader hin. «Verzeihung, Reverend.»

               Hinter meinem Rücken spüre ich, wie Jupiter mir heimlich die Sandwichpackung abnimmt. Die vertraute Stimmung, die eben noch zwischen uns geherrscht hat, löst sich bereits in Luft auf. Stattdessen ist die Anspannung zurück. Und mit ihr die Angst.

               Ich werfe einen Blick zu Jupiter und nehme ihm den Eistee ab, den er mir wortlos entgegenhält. Hastig trinke ich einen Schluck und packe die Flasche in meinen Rucksack. Er schiebt unschlüssig die Hände in die Hosentaschen.

               «Ich warte hier», sagt er, aber damit bringt er mein Herz nur umso mehr zum Rasen.

               «Du hast Training», widerspreche ich.

               «Nicht so wichtig.»

               Ich schüttle den Kopf. «Doch, ist es. Geh hin. Lenk dich ab. Ich will nicht, dass du hier rumsitzt und die ganze Zeit darüber nachdenkst, was drinnen passiert. Wir sehen uns danach, okay?»

               Denke ich zumindest … Man wird mir ja wohl noch die Möglichkeit geben, mich zu verabschieden, oder?

               Die Falte zwischen Jupiters Brauen kehrt zurück. «Aber …»

               «Mr. Lockwood», unterbricht Reverend Palgrave ihn. «Im Hinblick auf die Tatsache, dass in wenigen Wochen Abschlussprüfungen sind, halte ich das ebenfalls für eine gute Idee.»

               Jupiter verzieht das Gesicht. «Aber was, wenn …»

               «Falls heute eine Entscheidung gegen Lilian getroffen wird, können Sie danach ohnehin nicht sofort mit ihr sprechen. Und während der Anhörung ist dieses Stockwerk für Unbefugte gesperrt. Ob Sie also im Erdgeschoss warten oder in den Trainingshallen, macht keinen Unterschied. Ich verspreche Ihnen, dass Sie unverzüglich über den Ausgang der Abstimmung informiert werden. Jetzt verabschieden Sie sich bitte. Die Zeit drängt.»

               Ich versuche, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. So sicher ich mich bei Jupiter auch fühle – ich will nicht, dass er dabei zusehen muss, wie ich als Gefangene aus dem Saal eskortiert werde.

               Er wirkt unzufrieden, und einen Moment lang glaube ich, er würde Palgraves Anweisungen ignorieren. «Na gut», seufzt er stattdessen und zieht mich zum Abschied noch einmal an sich.

               Seine Umarmung drückt mir die Luft aus den Lungen, und trotzdem will ich nicht, dass er loslässt. Ich klammere mich an ihm fest, schließe die Augen und atme für ein paar kostbare Sekunden seinen Duft. Dann lösen wir uns voneinander, und ich schultere meinen nun nicht mehr ganz so leichten Rucksack.

               «Bis gleich», sagt Jupiter heiser.

               Ich bringe nicht mehr als ein knappes Nicken zustande. Ein letztes Mal schaue ich in seine haselnussbraunen Augen, bevor ich mich schweren Herzens abwende und Reverend Palgrave durch den Seiteneingang des Saals folge.

               Sie führt mich in den kleinen Raum, in dem wir uns schon seit Jahren auf die Anhörungen vorbereiten. Er hat etwas von einem Wartezimmer, denn in ihm stehen nur zwei Sessel – antik und schmerzhaft unbequem – sowie ein winziger Beistelltisch mit einer Kanne Tee. Durch das schmale, hohe Fenster kann man heute nichts als grauen Himmel sehen. Ich setze mich und beobachte Reverend Palgrave dabei, wie sie die Tür hinter uns schließt.

               Sie wirkt angespannter als sonst. Ein harter Zug liegt um ihre Mundwinkel, und in den letzten Wochen haben sich Stressfältchen um ihre Augen gebildet. Trotzdem sieht sie nicht ansatzweise aus wie fünfzig. Eher wie Mitte dreißig, höchstens. Unter den Studierenden geht das Gerücht um, sie würde sich mit ihrer Heilungsmagie jung halten.

               Mal abgesehen davon, dass das Quatsch ist, trieft diese Annahme regelrecht vor Misogynie. Eine Frau mit Erfolg, Intelligenz und guter Haut? Offensichtlich undenkbar für manche. Sie diskreditieren die Reverend lieber, statt ihre harte Arbeit anzuerkennen, mit der sie sich im männerdominierten Orden einen Namen gemacht hat. Ich hingegen habe sie dafür schon immer bewundert. Und auch wenn ich mich bis heute davor scheue, mich ihr anzuvertrauen, empfinde ich einen tiefen Respekt vor dieser Frau.

               Palgrave setzt sich auf den freien Sessel schräg gegenüber von mir und weist auf meinen Rucksack. «Iss ruhig noch etwas. Es wird eine lange Sitzung.»

               Mir ist leider der Appetit vergangen. Als ich trotzdem einen der Schokoriegel rauskrame und einen großen Bissen nehme, schmecke ich statt Schokolade und Karamell nur bittere Verzweiflung.

               «Du bist nervös», stellt die Reverend fest. «Das ist nachvollziehbar, aber es ist wirklich nicht nötig. Wie oft habe ich dir jetzt schon versichert, dass man dich heute freisprechen wird?»

               Hilflos zucke ich mit den Schultern. «Ich bin schlecht im Schätzen. Vielleicht so tausendmal?»

               Reverend Palgrave ist schon seit über zwanzig Jahren meine Mentorin. Als Priesterin des Ordens und Heilmagierin sollte sie meinen Geist auf den rechten Pfad lenken, weg von der dämonischen Seite in mir. Sie kommt für mich einer Familie am nächsten und ist dennoch meilenweit davon entfernt, eine zu sein. So wirklich konnte ich mich nie auf sie einlassen. Vielleicht weil ich immer wusste, dass sie mir nicht aus Liebe hilft, sondern aus Pflichtgefühl. Und weil ich immer ein bisschen die Befürchtung hatte, dass sie mich nicht nur anleiten soll, sondern auch da ist, um mich zu überwachen. Soweit ich weiß, hat sie dem Rest des Rats bisher zwar immer nur Gutes über mich berichtet, aber das hätte sich schnell ändern können. Ein wenig Distanz zu halten, kam mir sicherer vor. Ähnlich wie bei Jupiter hatte ich zu viel Angst davor, mich noch verwundbarer zu machen als ohnehin schon. Vielleicht war auch das ein Fehler.

               Palgrave seufzt. «Dann lass das hier das tausendunderste Mal sein. Du hast nichts zu befürchten, Kind. Halbdämonin hin oder her, in dir fließt nichts von Lucifers böser Magie.»

               Was das angeht, hat sie recht. Da ist keine Bestie, die meinen Verstand zerfrisst. Kein Blutdurst, kein Hunger nach menschlichen Seelen. Trotzdem wollte der Orden vor meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr keine endgültige Entscheidung treffen. Was nicht ist, kann immer noch werden, hat Atwick stets behauptet. Er ist sich sicher, dass der dämonische Teil in mir eines Tages ans Licht kommen wird. Und es gibt einige im Rat, die diese Ansicht teilen.

               Bis heute sind sie der festen Überzeugung, dass man mich schon als Säugling hätte töten sollen, um die Gesellschaft vor mir zu beschützen. Es ist schlichtweg unmöglich, sie umzustimmen. Meine herausragenden Leistungen als Bannmagierin und mein bemüht vorbildliches Verhalten scheinen nichts wert zu sein, solange die Hörner auf meinem Kopf den Rat immerzu wie ausgestreckte Mittelfinger an meine Herkunft erinnern.

               «Der Chancellor steht auf deiner Seite», versichert Palgrave mir. «Der Rat wird ihn nicht überstimmen. In unserer tausendjährigen Geschichte ist das noch nie passiert. Wieso sollten sie auch? Du hast vier Jahre magische Ausbildung genossen, die du nächsten Monat mit Bestnoten abschließen wirst. Das ist nicht nur beeindruckend, sondern auch unglaublich wertvoll für den Orden. Als wäre die Bannmagie, mit der du geboren wurdest, nicht schon herausragend genug, bist du auch noch die vielversprechendste Exorzistin deines Jahrgangs geworden. Eine Jägerin wie dich findet man nicht an jeder Ecke, Lilian. Warum sollte der Orden dein Talent und all die in dich investierten Ressourcen derart verschwenden? Wäre dein Tod das Ziel gewesen, hätte man dir die Teilnahme an der Ausbildung gar nicht erst gestattet. Die Entscheidungen des Rats fallen seit jeher zu deinen Gunsten aus. Wenn du genau hinsiehst, wirst du merken, wie viel Unterstützung du im Orden wirklich hast.»

               Ich streiche die Verpackung des Schokoriegels zwischen meinen bebenden Fingern glatt. «Wenn sie angeblich so hinter mir stehen, warum wurde ich dann nicht längst als vollwertiges Mitglied anerkannt? So sicher können sie sich ja nicht gewesen sein, wenn sie noch jahrelang darüber nachdenken mussten.»

               Es ist total bescheuert. Ich verstehe, dass der Orden nach meiner Geburt unschlüssig war, wie sie mit mir verfahren sollten. Es gibt außer mir schließlich keine dokumentierten Halbdämonen, die länger als ein paar Wochen am Leben gelassen wurden. Dämonen sind von Grund auf grausame, blutrünstige Wesen. Sie nehmen Leute in Besitz, ernähren sich von deren Menschlichkeit und zerstören so ihre Seele. Irgendwann wird aus dieser ebenfalls ein Dämon. Ein Monster. Und wenn bis auf den sterbenden Körper nichts Menschliches mehr übrig ist, lassen die Bestien die leere Hülle zurück und suchen sich neue Opfer. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob das nicht auch mit mir passieren würde. Aber spätestens nach ein paar Jahren hätte eigentlich klar sein müssen, dass diese Gefahr nicht besteht. Ein Dämon braucht höchstens einen Monat, manchmal sogar nur Tage, um eine Seele zu zerstören. Wenn man meine Hörner ignoriert, bin ich ebenso menschlich wie der Rest des Ordens. Aber statt das zu akzeptieren, hat der Rat jahrelang nach Gründen gesucht, um doch etwas Böses in mir sehen zu können.

               Reverend Palgrave greift nach der Teekanne auf dem Beistelltisch und schenkt zwei Tassen ein. «So wurde es nach dem Tod deiner Mutter nun mal beschlossen. Und was der Rat einmal beschlossen hat, hält er auch. Bis zu deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu warten, war damals die einzige Möglichkeit, um für dich zu stimmen. Einen Fall wie deinen gab es noch nie. Dich blind als ungefährlich zu deklarieren, wäre töricht gewesen. Sie mussten sich absichern. Auch wenn es zugegeben ein etwas … exzessiver Zeitraum war.»

               Ich presse die Lippen zusammen. «Aber Professor Atwick wird …»

               Sie unterbricht mich mit einem weiteren Seufzen. «Nicht alle im Orden teilen den Fanatismus deines Onkels, Lilian.»

               Onkel. Das Wort schneidet mir ins Herz. Ich nenne ihn nicht so. Ich will dieses Verwandtschaftsverhältnis genauso wenig wahrhaben wie er. Wären wir wirklich Familie, hätte er nicht mein ganzes Leben lang versucht, mich zu töten. Dann würde er versuchen, meine Mutter in mir zu sehen statt nur meinen dämonischen Vater. Dann würde er mich nicht jedes Mal spüren lassen, wie sehr er die Tatsache hasst, dass ich meine Geburt überlebt habe – und sie nicht.

               Ein winziger Gedanke an sie reicht, und schon fühle ich mich wieder schuldig. Rein rational betrachtet weiß ich, dass ich nichts für ihren Tod kann, und doch sind da immer wieder dieselben Zweifel. Vielleicht hat meine dämonische Seite sich nie gezeigt, weil sie damals in meine Mutter überging und sie zerstört hat. Vielleicht haben meine Hörner sie bei der Geburt verletzt. Vielleicht hat der Kummer darüber, dass ihr Kind kein richtiger Mensch sein wird, sie geschwächt. Vielleicht wäre es besser für uns alle gewesen, hätte sie mich nie zur Welt gebracht …

               Mit Mühe konzentriere ich mich wieder auf das Gespräch mit Palgrave. «Nicht alle, nein», erwidere ich kleinlaut. «Aber mehr als genug. Und es braucht nicht mal Fanatismus, um mich tot sehen zu wollen. Sie haben den Zeitungsartikel letzte Woche doch sicher auch gelesen. Die ganze Welt schaut auf diese Entscheidung. Nicht nur die anderen Ordensgemeinschaften, sondern auch die nichtmagische Welt. Eine Halbdämonin in einem Dämonenjägerorden wirft kein gutes Licht auf uns.»

               Reverend Palgrave reckt das Kinn. «Ich finde, das wirft ein wunderbares Licht. Eines von Akzeptanz und Wachstum. Oder möchtest du mir da etwa widersprechen?»

               Ich schweige, denn genau das tue ich ungern. Aber ich fürchte, mein Blick sagt mehr als tausend Worte.

               Akzeptanz und Wachstum … Dass ich nicht lache. Wir sitzen in einem sechshundert Jahre alten Gebäude auf hundert Jahre alten Sesseln und warten auf die Entscheidung eines Rats, der zu neunzig Prozent aus weißen Männern Ü60 besteht. Wenn ich ehrlich bin, habe ich eher das Gefühl, als wäre hier im letzten Jahrtausend die Zeit stehen geblieben. Der einzige Gegenbeweis ist Professor Atwicks klappriger Overheadprojektor, der alle zwei Wochen während der Vorlesung zu rauchen beginnt.

               Gibt es hier überhaupt Feuermelder? Darüber habe ich nie nachgedacht. Ich unterdrücke das Bedürfnis, an die Decke zu schauen. Reverend Palgraves Mundwinkel sind ohnehin schon gefährlich abgesackt.

               Sie hält mir die Teetasse entgegen und schürzt die Lippen. «Hast du so wenig Vertrauen in mich, Lilian? Nach all den Jahren?»

               Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Zögerlich trinke ich einen Schluck, um Zeit zum Antworten zu haben. Am Ende komme ich der Wahrheit sogar relativ nahe. «Ich vertraue Ihnen vollkommen, Reverend.» Zumindest wenn es darum geht, mich vor dem Rat zu verteidigen. Und das ist immerhin ein sehr großer Bestandteil meines Lebens.

               «Wenn das so ist, solltest du mit mehr Zuversicht in die Urteilsverkündung gehen. Ich habe dir ein Versprechen gemacht, schon vergessen? Morgen wirst du frei sein. Ein vollwertiges Mitglied dieses Ordens.»

               Ich sehe davon ab, ihr zu erklären, dass das zwei sehr unterschiedliche Dinge sind. Denn eine Bedingung für meinen möglichen «Freispruch» ist, dass ich bis an mein Lebensende Ordensmitglied bleibe. Damit man mich weiterhin überwachen kann, obwohl das angeblich nicht mehr nötig ist. Ist es also Freiheit, wenn ich endlich ohne Aufsicht das Gelände verlassen darf? Oder doch nur ein größerer Käfig?

               Ich denke lieber nicht zu sehr darüber nach. In meiner Position darf ich nicht wählerisch sein. Und tatsächlich kann ich nicht anders, als der Reverend zumindest ein wenig zu glauben. Neue Zuversicht keimt in mir auf, breitet sich in meinem Bauch aus wie die Wärme des Tees. Ich trinke noch einen Schluck und nehme einen tiefen Atemzug.

               «Danke, Ms. Palgrave.»

               Nur ich darf sie so ansprechen – ganz ohne ihren Titel. Wenn ich wollte, dürfte ich sie sogar beim Vornamen nennen, aber das war mir nie geheuer. Vielleicht ja in Zukunft, sofern es eine solche gibt. Falls sie mir dann weiterhin zur Seite steht und sich nicht von mir abwendet, weil ihre Aufgabe erfüllt ist.

               Die Reverend lächelt zufrieden. «Na, siehst du? Schon viel besser. Du musst keine Angst haben, auch wenn ich es nur allzu gut verstehe. Ich werde dich immer beschützen, mein Kind. Und solange wir beide zusammenarbeiten, wird alles gut, ja?»

               Ich nicke. Versuche, mich auf das zurückhaltende Vertrauen einzulassen, das sich in mir breitmacht.

               Palgrave beugt sich vor und nimmt meine Hand. Der Druck ihrer Finger ist nicht ganz so tröstlich wie der von Jupiters, aber trotzdem mehr, als ich gewohnt bin. Mehr als mir irgendjemand sonst entgegenbringen würde.

               «Danke», wispere ich.

               Ihr Daumen streicht über meinen Handrücken. «Na, siehst du», sagt sie wieder, als wären auch ihr nach all den Jahren die Worte ausgegangen. «Jetzt lass es uns hinter uns bringen, hm?»

               Sie nimmt mir die Tasse aus den zitternden Fingern, und wir stehen auf. Ein letztes Mal mustert sie mich prüfend von Kopf bis Fuß, streicht mir eine Strähne aus der Stirn und zupft meine furchtbare weiße Bluse zurecht, die ich immer für die Ratsanhörungen tragen soll. Dann öffnet sie mir die Tür zum Saal.

               Drinnen begrüßt uns leises Stimmengewirr, das jäh erstirbt, als ich eintrete. Meine Angst begräbt mich unter sich wie ein Erdrutsch, aber ich lasse nichts davon nach außen dringen. Hier drin bin ich nicht ich selbst; darf ich nicht ich selbst sein. Ich habe so lange gelernt, mich anzupassen, dass es mittlerweile wie von selbst passiert. Ich sperre meine Gefühle weg, senke den Kopf, mache mich klein, unauffällig, ungefährlich.

               Mit vorsichtigen Schritten gehe ich auf den Rat zu, der in einem Halbkreis vor drei gigantischen Rundbogenfenstern sitzt. Orientiere mich an dem großen schwarz-weißen Schachbrettmuster auf dem Boden, das ich mittlerweile in- und auswendig kenne. Achtzehn weiße Fliesen zwischen der Tür und meinem Platz.

               Ich bleibe vor den zwei Stühlen stehen, die dem Halbkreis aus Ratsmitgliedern gegenübergestellt sind. Ms. Palgrave ist dicht neben mir, eine Hand auf meiner Schulter, und lächelt freundlich in die Runde. Ich warte ungeduldig, bis sie mir mit leichtem Druck ihrer Finger bedeutet, mich zu setzen.

               Ein tiefes Räuspern. Papier raschelt. Ich hebe den Kopf und richte meinen Blick auf den Mann mit grauem Bart und silbergesträhnten schwarzen Haaren, der genau in der Mitte des Halbkreises sitzt.

               «Gut», sagt Chancellor Cunningham zur Begrüßung und schlägt einen von drei prall gefüllten Ordnern auf.

               Rechts neben ihm ist ein Platz frei, der eigentlich Reverend Palgrave gehört, ansonsten ist der Rat heute vollzählig. Fünfzehn sind es insgesamt. Neben dem Chancellor sieben Bannmagier und sieben Heiler, die allesamt auf Lebenszeit ernannt wurden. Obwohl der Großteil des Ordens aus Jägern besteht, finden sich diese im Rat kaum wieder. Die meisten von ihnen sind Priester oder unterrichten an der Akademie. Professor Dalton quält uns jede Woche mit Magiegeschichte, MacGregor mit Dämonenkunde. Abercrombie unterrichtet diejenigen von uns, die mit Bannmagie geboren wurden, und Barclay alle mit Heilmagie. Obwohl ich viele von ihnen fast täglich sehe, fühlt es sich in diesem Saal immer schlimmer an. Ob sie über meine Noten entscheiden, könnte mir nicht egaler sein, wenn gleichzeitig mein Leben auf dem Spiel steht.

               Mein Blick trifft versehentlich den von Professor Atwick zu Cunninghams Linken. Er funkelt mich mit derart viel Abscheu an, dass mir schlecht wird. Die Erinnerung an die Vorlesung treibt mir unvermittelt Hitze in die Wangen, und eine Sache wird mir mal wieder schmerzhaft bewusst: Selbst wenn ich freigesprochen werde, wird sein Hass auf mich dadurch nur weiterwachsen. Ich werde mein ganzes Leben damit verbringen, Blicken wie diesem auszuweichen.

               «Also», beginnt Cunningham beinahe gelangweilt, ohne von meiner Akte aufzuschauen. «Wir haben uns heute zur finalen Abstimmung im Fall Lilian Atwick versammelt. Miss Atwick, sind Sie bereit für die Anhörung?»

               Ich schlucke. «Ja, Chancellor Cunningham.»

               «Gut, gut. Wir werden nun die gesammelten Erkenntnisse aus den bisherigen Sitzungen noch einmal für alle wiederholen. Wie immer werden Sie von Reverend Palgrave vertreten, die für Sie spricht und ebenso wie alle anderen anwesenden Ratsmitglieder im Vorfeld die Möglichkeit hatte, meine Notizen zu ergänzen. Anschließend werde ich zur Abstimmung aufrufen, um das weitere Vorgehen zu beschließen. Die Entscheidung ist endgültig und nicht anfechtbar. Haben Sie das verstanden?»

               Es ist, als würden sich seine Worte wie eine Schlinge um meinen Hals legen und ihn immer weiter zuschnüren. Trotzdem nicke ich. «Das habe ich verstanden, Chancellor Cunningham.»

               «Sehr gut. Diskussionen sind heute nicht mehr zugelassen, diese Regelung gilt für beide Seiten. Ihr Abschlussplädoyer konnten Sie uns ja bereits vor zwei Wochen vortragen. Alle Ratsmitglieder hatten seitdem Zeit, in sich zu gehen, und können heute ihre finale Wahl treffen. Sind alle bereit?» Er schaut in die Runde und erntet zustimmendes Murmeln. «Das Protokoll auch?»

               Der Blick seiner blauen Augen wandert hinter mich, wo in der Ecke wie immer sein Sekretär sitzt und fleißig mit den Tasten einer Schreibmaschine klappert. Anfangs hat mich das Geräusch während der Anhörungen furchtbar irritiert. Mittlerweile kann ich es ganz gut ausblenden. Nervig und anstrengend ist es trotzdem, und ich hoffe, der Chancellor ärgert sich mindestens einmal wöchentlich selbst über sein sinnloses Technikverbot. Ein Laptop wäre nur halb so laut und würde einen ganzen Regenwald an Papier sparen. Und das sind sicher nicht die einzigen Vorteile.

               Kurz bin ich in Versuchung, eine mentale Pro- und Kontra-Liste anzufertigen, um mich von der bevorstehenden Abstimmung abzulenken. Aber obwohl meine Gedanken sonst regelmäßig wandern, wollen sie sich heute einfach nicht von der Realität lösen. Die knappe Antwort des Sekretärs reicht, um mich wieder schmerzhaft ans Hier und Jetzt zu erinnern.

               «Bereit, Chancellor», kommt es von ihm, begleitet von mehr lautstarkem Geklapper. Musste er gerade seinen eigenen Satz protokollieren?

               «Dann fangen wir an», verkündet Cunningham zufrieden und schiebt sich eine altmodische Lesebrille auf die Nase. Mit ihr sieht er aus wie hundert, dabei geht er erst auf die sechzig zu. Aber ich schätze, wenn man den Club der alten Männer leitet, schadet der Look nicht.

               Cunningham zieht den Ordner noch näher zu sich heran und räuspert sich erneut. Ob er auch nervös ist? Wahrscheinlich nicht.

               «Hiermit eröffne ich die dreiundachtzigste Ratssitzung im Fall Lilian Atwick. Wir schreiben den 16. Oktober 2025. Anwesend sind der Rat sowie Miss Lilian Atwick selbst, geboren am 17. Oktober 2001. Tochter von Eleanor Atwick, zu Lebzeiten Ratsmitglied und Exorzistin des Ordens, und einem Dämon unbekannter Natur.»

            
               
                  Kapitel 2

                  Complete Trust

               
               Lilian

               Das Pochen in meinen Ohren übertönt das Klacken der Tür, die hinter mir ins Schloss fällt. Ich habe Schwierigkeiten zu atmen. Nur mit Mühe schaffe ich es, etwas von der muffigen Luft in meine Lunge zu zwingen. Mein Herz rast, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Meine Knie sind weich, meine Finger zittern, und meine Sicht verschwimmt immer wieder. Jupiters sonst vertrauter Anblick wirkt dadurch wie eine Fata Morgana. Ein Trugbild, das sich auflösen wird, sobald ich mich ihm nähere.

               Er steht nur ein paar Meter von mir entfernt in der leeren Trainingshalle. Sein Oberkörper ist nackt, seine helle Haut schweißnass, und seine gesamte Aufmerksamkeit ist auf den Sandsack gerichtet, den er gerade mit ungezügelter Gewalt zugrunde richtet. Er lässt eine Schlagabfolge nach der anderen auf ihn los. Das dumpfe Geräusch seiner Boxhandschuhe, die auf das harte Leder treffen, mischt sich mit meinem hämmernden Puls.

               Still beobachte ich ihn. Die sture Konzentration auf seinem Gesicht. Das Spiel seiner Muskeln, die Anspannung in seinem Kiefer.

               Es ist, als hätte Jupiter all seine Sanftheit vorhin bei mir zurückgelassen, und übrig bleibt nichts als Wut auf eine ungerechte Welt. Er sieht aus, als würde ihn jeder Atemzug ohne mich schmerzen. Als wäre seine Brust vor lauter Sorge so eng, dass es wehtut. Als würde auch sein Herz rasen, ihm harsch den Takt seiner Schläge vorgeben.

               Zittrig hole ich Luft und trete an ihn heran. «Haben die anderen Trapper dich hier unten vergessen?»

               Der Klang meiner Stimme lässt ihn mitten im Schlag herumwirbeln. Völlig überrumpelt blinzelt er mich an. Blonde Haarsträhnen kleben ihm an der Stirn. Seine Lippen sind leicht geöffnet, sein angestrengter Atem füllt die Halle. Eine Schweißperle hängt in seiner linken Augenbraue, direkt neben der Narbe von einem unserer Jagdaufträge letztes Jahr, und noch nie habe ich irgendjemanden so schön gefunden.

               «Lil.» Seine Stimme klingt rau und weich zugleich. Ich kann sehen, wie sich sein Kiefer lockert und die Anspannung auf seinem Gesicht zaghafter Hoffnung weicht. Zögerlich macht er einen Schritt auf mich zu. «Heißt das …?»

               Ich will lächeln, aber als ich es versuche, ist mir plötzlich nur noch nach Heulen zumute. Auf einmal holt mich alles ein, was ich die letzten Wochen – die letzten Jahre – vehement verdrängt habe. All der Stress, die Angst, die Zweifel … Ich bringe die Worte kaum über die Lippen, so sehr überwältigt es mich.

               «Ich bin freigesprochen», krächze ich, und das letzte bisschen Härte weicht aus Jupiters Gesicht. Er tritt vor mich, einen Arm bereits nach mir ausgestreckt, als er doch noch innehält und an seinem schweißnassen Oberkörper hinabschaut.

               «Wärst du mir böse, wenn …?»

               Mein Lachen geht in einem Schluchzen unter. Im nächsten Moment zieht Jupiter mich bereits an seine Brust.

               «Scheiß drauf», murmelt er in meine Haare.

               Er streicht mir über den Hinterkopf, was sich mit den Boxhandschuhen ziemlich unbeholfen anfühlt. Als ich diesmal auflache, kommen mir die Tränen. Ich schlinge die Arme um Jupiters Mitte, vergrabe das Gesicht an seiner Halsbeuge und fange hemmungslos an zu weinen.

               «Hey.» Jupiter drückt mich an sich. Er hüllt mich in seine Wärme, streicht mir übers Haar, haucht Küsse auf meine Stirn. «Alles ist gut», flüstert er immer wieder. «Du hast es geschafft.»

               Ich klammere mich an ihn, und er umarmt mich fester. Minutenlang schmiege ich mich einfach nur an ihn. Lausche auf seinen Atem, der allmählich ruhiger wird und immer wieder heiß meine Schläfe streift. Es dauert, bis ich aufhören kann zu weinen. Aber mein Herzschlag beruhigt sich trotzdem nicht. Im Gegenteil, er scheint immer weiter aus dem Takt zu geraten, je länger ich in Jupiters Armen liege und mir seiner Nähe bewusster werde.

               Ich spüre seine nackte Haut unter meinen Fingern. Die Härte seiner Muskeln, die Hitze seines Trainings, die Anspannung in seinem Körper, die sich immer mehr löst. Jede noch so winzige Berührung von ihm jagt kleine Stromschläge über meinen Rücken und lässt meine Sehnsucht nach ihm wachsen.

               Es wäre so einfach, ihn jetzt zu küssen. Uns endlich eine Chance zu geben. Aber … doch nicht sofort, oder? Nicht fünf Minuten nach meinem Freispruch. Das würde sich anfühlen, als hätte ich auf die Erlaubnis des Ordens gewartet.

               Vorsichtig löse ich mich von Jupiter und schaue ihm ins Gesicht. Der Abstand, den ich zwischen uns bringe, fühlt sich falsch an. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

               «Ohne dich hätte ich das niemals durchgestanden», flüstere ich. «Danke.»

               Jupiter schüttelt den Kopf. Sein Schmunzeln ist derart liebevoll, dass mir für einen Moment die Luft wegbleibt. «Bullshit.»

               Ich boxe ihn sanft gegen die Schulter. «Ich meine es ernst.»

               Seine Mundwinkel heben sich nur noch weiter. «Ich auch. Du bist weder auf mich noch auf irgendjemanden sonst angewiesen, Lil. Ich werde den Teufel tun, dich je etwas anderes glauben zu lassen.»

               Na toll, jetzt muss ich schon wieder weinen. Vorwurfsvoll verziehe ich den Mund und tupfe mir mit dem Ärmel meiner hässlichen Bluse die Tränen aus den Augenwinkeln.

               «Wer hat dir eigentlich erlaubt, so perfekt zu sein?», beschwere ich mich.

               «Sagte sie zu dem schweißüberströmten Typ, der seine Boxhandschuhe allein nicht mehr runterbekommt, weil er sie mit Tape zugeklebt hat.»

               Kurz glaube ich, Jupiter hätte einen Scherz gemacht, aber nicht mal seine Grübchen können darüber hinwegtäuschen, dass er peinlich berührt ist. Ich muss lachen. «Ernsthaft? Bist du deswegen immer noch hier unten?»

               Er reibt sich den Nacken, wobei er sich mit dem Boxhandschuh beinahe selbst eine verpasst. «Eventuell hätte ich sonst schon vor einer Stunde wieder vor dem Saal auf dich gewartet», gesteht er.

               Belustigt schüttle ich den Kopf. «Es ist echt ein Wunder, dass wir beide bis fünfundzwanzig überlebt haben.»

               Ich greife nach seinem Arm, um das Tape zu lösen. Natürlich trägt er wieder seine uralten schwarzen Lieblingsboxhandschuhe, bei denen seit Monaten der Verschluss kaputt ist. Instructor Wallace will die Dinger seit über einem Jahr wegwerfen, hat es mittlerweile aber aufgegeben. Bei seinem letzten Versuch hat Jupiter einen Ausflug in den Müllcontainer hinter der Trainingshalle unternommen und sie eiskalt wieder rausgefischt.

               «Was hättest du gemacht, wenn sie mich verurteilt hätten?», ziehe ich ihn auf, während ich gefühlt eine ganze Rolle Tape von Jupiters Handgelenk abwickle. «Übers Wochenende hier drin übernachtet?»

               Sein Gesicht wird ernst. «In dem Fall wären die Handschuhe meine geringste Sorge gewesen.» Er zögert kurz. Dann fügt er kleinlaut hinzu: «Außerdem haben die Trapper aus dem vierten Semester morgen Blocktraining.»

               Ich hebe amüsiert die Brauen.

               Er verzieht den Mund. «Ich hatte viel Zeit, um den Hallenplan zu studieren und mir zu überlegen, wie ich bis morgen früh hier drin überleben soll.»

               Grunzend befreie ich ihn vom ersten Handschuh und widme mich dem zweiten. «Über Nacht in der Trainingshalle verhungert. Was für ein grausamer Tod. Zum Glück wusste ich, wo ich dich finde. Wie möchtest du dich für deine Rettung revanchieren?»

               Er zuckt ergeben mit den Schultern. «Wünsch dir was.»

               «Hmm … Du sagtest was davon, das Konto deines Vaters leer zu räumen?»

               Jupiter lacht. «Ah. Du wünschst dir meinen Tod, verstehe.»

               «Hey, ich denke, dabei wären deine Überlebenschancen immer noch höher, als wenn ich dich in den Handschuhen stecken lassen würde.»

               Sein Grinsen wächst. «Stimmt natürlich. Magnus Lockwood ist nichts im Vergleich zu ein bisschen Klebeband.»

               «Eben. Andererseits lande ich vermutlich direkt wieder vor dem Rat, wenn ich dich zu kriminellen Aktivitäten anstifte, also lassen wir das lieber. Trainierst du stattdessen noch eine Runde mit mir?»

               «Klar. Was soll man auch sonst an einem Freitagabend machen, wenn man gerade akuter Lebensgefahr entkommen ist und morgen Geburtstag hat?», zieht er mich auf. «Wer braucht Sekt oder Kuchen, wenn man eine muffige Sporthalle haben kann?»

               «Hast du denn Sekt oder Kuchen besorgt?», frage ich herausfordernd.

               Jupiter beugt sich verschwörerisch zu mir herunter und jagt damit Gänsehaut über meine Arme. «Nein. Aber ich habe gehört, im Restaurant schmeckt es sowieso besser. Und du hast ab sofort keine Ausgangssperre mehr, also …»

               Das klingt tatsächlich verlockend. Ich wende mich trotzdem ab und gehe zum Ausrüstungsschrank hinüber. Bevor ich Jupiter doch noch versehentlich küsse …

               «Danach», vertröste ich ihn. «Ich muss erst auf irgendwas einschlagen.»

               Die Angst fällt zwar allmählich von mir ab, aber meine Brust fühlt sich noch enger an als vor der Ratssitzung. Es scheint unmöglich, mich wirklich über meinen Freispruch zu freuen. In den vergangenen Jahren habe ich meterdicke Mauern um meine Sorgen errichtet. Doch sie waren längst brüchig, und der heutige Tag hat sie wie ein Erdbeben erschüttert. Jetzt kann ich deutlich spüren, wie mein Innerstes in sich zusammenstürzt und immer mehr verdrängte Wahrheiten unter den Trümmern zum Vorschein kommen, eine schmerzhafter als die andere.

               Der Rat hat mir nicht meine Freiheit geschenkt. Er hat mir fünfundzwanzig Jahre von ihr genommen. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto wütender und enttäuschter werde ich. Mein Leben lag in den Händen von Menschen, die nie das Beste für mich wollten, sondern stets nur das Beste für sich selbst. Bis auf die Reverend hat niemand von ihnen auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie es mir mit ihren Entscheidungen geht. Sie haben mich am Leben gelassen, um ihrem Gewissen gerecht zu werden, um ihren Ruf zu wahren, um meine Fähigkeiten nicht zu verschwenden. Sie haben mich nie als Person wahrgenommen. Und jetzt erwarten sie ernsthaft, dass ich dankbar bin? Heuchler.

               Verärgert ziehe ich ein Paar Boxhandschuhe aus dem Schrank.

               «Willst du dich gar nicht umziehen?», fragt Jupiter.

               Ich schüttle den Kopf und versuche mich an einem Lächeln. «Du hast meine Bluse doch sowieso schon in Schweiß getränkt. Abgesehen davon will ich dieses hässliche Teil nie wieder anziehen müssen. Ich hoffe, sie reißt.»

               Jupiter pfeift anerkennend durch die Zähne. «Da ist dein Temperament ja endlich wieder.»

               Ich grinse ihn an. «Ja. Und du bekommst es gleich ab.»

               Etwas leuchtet in seinen Augen auf. Fast als würde ihm diese Vorstellung tatsächlich Freude bereiten. «Damit habe ich kein Problem. Gibt nichts Schöneres, als von dir verprügelt zu werden.»

               Obwohl es nur ein Scherz ist, verursacht der Satz ein warmes Gefühl in meiner Magengrube. Wenn ich mit Jupiter trainiere, boxen wir nie wirklich, sondern üben immer nur mit den Paddles. Es tut zwar gut, meiner angestauten Wut Luft zu machen, aber das hier ist überhaupt nicht meine Sportart.

               Als Exorzistin sind für mich Ausdauer und Wendigkeit am wichtigsten. Bei der Jagd auf Dämonen muss ich möglichst außerhalb der Gefahrenzone bleiben, um ungestört meine Bannmagie zu wirken.

               Jupiter hingegen ist ein Trapper. Sie sind bei der Jagd dafür zuständig, die Dämonen für uns Exorzisten zu fixieren. Gemeinsam mit den Spottern, welche die Bestien in der Stadt ausfindig machen, bilden sie die einzige nichtmagische Gruppe des Ordens. Alle von ihnen sind Menschen, die Dämonen nur sehen können, weil sie schon einmal Kontakt mit ihrer dunklen Macht hatten. Oder zumindest tut Jupiter so, als wäre das der Fall. Bei ihm ist der wahre Grund ein anderer.

               Während mein Stundenplan sich also vor allem auf Magie konzentriert, besteht seiner größtenteils aus Kampf- und Waffentraining. Warum er sich aus all den Optionen ausgerechnet Boxen als Hauptsportart ausgesucht hat, weiß der Teufel. Spätestens alle zwei Wochen muss er wegen irgendwelcher Prellungen zu einem Heiler. Ich schätze, die Tatsache, dass er als Kind freiwillig Gremlins geschaut hat, spricht für eine masochistische Ader.

               Er tritt neben mich und hilft mir dabei, die Boxbandagen anzulegen. Mit geübten Bewegungen wickelt er meine Hände ein, und ich versuche, mich von dieser unbedeutenden Berührung nicht völlig aus dem Konzept bringen zu lassen.

               «Wie wollen wir deinen Geburtstag feiern?», wechselt er das Thema. «Sollen wir heute Nacht reinfeiern oder lieber morgen was unternehmen? Oder beides?»

               Ich verziehe das Gesicht. Gute Frage. Bisher habe ich mir verboten, mir Gedanken über einen Tag zu machen, von dem ich mir nicht sicher war, ob ich ihn erlebe. Na gut, eventuell war es auch eine Ausrede, um mich nicht damit befassen zu müssen. Geburtstage waren für mich nie ein Grund zum Feiern. Sie haben sich immer angefühlt wie ein Countdown zu einem frühen Tod. Ich weiß nicht, ob ich das je ablegen kann.

               «Schlafen?», schlage ich überfordert vor. «Lernen? Netflix schauen und noch mehr Kuchen essen?»

               Jupiter hebt die Brauen. Ich weiß, dass er mich versteht. Aber durchgehen lässt er mir diese Vermeidungsstrategie trotzdem nicht.

               «Du wirst fünfundzwanzig», sagt er ruhig. «Du wurdest freigesprochen. Und wir sind fast fertig mit der Ausbildung. Drei Gründe zum Feiern. Mir egal womit, aber alles, was du sowieso jeden Tag machst, erfüllt die Kriterien nicht. Du warst noch nie im Kino, noch nie in einer Bar, noch nie irgendwo essen außer in dieser furchtbaren Cafeteria … Lass uns wenigstens eine Sache unternehmen, Lil. Du suchst aus, ich lade dich ein, Deal? Freie Wahl, wirklich. Ich wette, wenn ich den Leuten am Telefon sage, wer mein Vater ist, kriege ich sogar noch eine Reservierung für eins dieser Schickimicki-Fünfsternerestaurants.»

               «Da wären wir dann wieder bei der Sache mit dem Kontoleerräumen.»

               Jupiter schmunzelt. «Du willst doch sowieso nur den Nachtisch. Dafür kann ich auch einfach einen Kredit aufnehmen.»

               Gott, ich will ihn küssen. Nicht wegen des Angebots, mir eine sündhaft teure Crème brulée zu kaufen, sondern weil er mich so verdammt gut kennt und mich kein bisschen dafür verurteilt.

               «Nicht nötig», versichere ich ihm. «Ich bin mit allem glücklich, was nicht in einem Einweg-Aluförmchen serviert wird.» In einer Sache muss ich ihm zustimmen, die Ordenscafeteria ist furchtbar.

               «Einweg-Aluförmchen?», wiederholt Jupiter. «Wer sagt, dass sie die Dinger nur einmal benutzen?»

               «Igitt!» Ich boxe ihm gegen den Oberarm. «Ein normales Restaurant», schlage ich zögerlich vor. «Und danach vielleicht noch ins Kino.»

               Jupiter nickt anerkennend und fängt meine Hände ein, um sie fertig zu bandagieren. «Gewagt.»

               «Mittags muss ich aber lernen.»

               «Was für eine Überraschung.»

               «Nächsten Monat sind Abschlussprüfungen», erinnere ich ihn.

               «Und du kannst den Stoff auswendig.»

               «Nicht alles! Bei der Geschichte der Blutmagie habe ich noch Lücken. Und letztens habe ich den italienischen Jägerorden versehentlich nach Spanien verfrachtet.»

               «Musstest du ihnen die Reisekosten erstatten?»

               Ich lache auf und boxe ihn erneut. «Das ist nicht lustig!»

               Jupiter hält grinsend mein Handgelenk fest. «Na schön. Wie wär’s damit: Ich helfe dir mittags beim Lernen, wenn wir nach dem Essen noch ins Kino gehen.»

               Damit hat er mich. Allein fällt es mir zehnmal schwerer, mich zu konzentrieren. «Deal.»

               Er nickt zufrieden und fixiert meine Bandagen mit etwas Tape. «Gut. Ich werde übrigens nie verstehen, warum sie euch mit Blutmagie und Nekromantie langweilen. Was für eine Relevanz haben die verbotenen Magieformen für jemanden, dessen einziger Job es ist, Dämonen auszutreiben?»

               «Keine Ahnung. Aber ehrlich gesagt ist es deutlich interessanter als die kilometerlangen Listen mit geeigneten Banngefäßen.»

               Jupiter hält mir mit gerunzelter Stirn die Boxhandschuhe hin. «Gibt es auch nicht geeignete Banngefäße? Ich dachte, ihr könnt Dämonen grundsätzlich in alles bannen.»

               «Schon. Aber eine Glasflasche ist nicht sonderlich empfehlenswert. Zumindest nicht, wenn man so tollpatschig ist wie ich.»

               «Dafür braucht ihr eine Liste?», fragt er lachend. «Was bringen sie euch in diesem Fach noch so bei? Nicht auf die heiße Herdplatte fassen, sonst tut’s weh?» Er zieht die roten Lederpaddles an und hebt sie erwartungsvoll für mich. «Bereit?»

               Ich schüttle meine Arme aus und will gerade zum ersten Hieb ansetzen, als Jupiter plötzlich die Augen aufreißt. Irritiert halte ich inne. «Was ist?»

               Seine Lippen verziehen sich zu einem unheilvollen Grinsen. «Gremlins.»

               Ich runzle die Stirn. «Grem…?» Entsetzt schnappe ich nach Luft. «Nur über meine Leiche!»

               «Schleimige kleine Monster mit Fledermausohren auf einer gigantischen Kinoleinwand …»

               Ich pruste los. «Muss ich dich dran erinnern, dass du mich vorhin noch mit einem davon verglichen hast?»

               «Nein, ich habe lediglich gesagt, dass ich dich füttere wie einen Gremlin. Apropos …» Jupiters Miene wird ernst. «Hast du bis auf das Sandwich noch was gegessen?»

               Ich setze einen gezielten Schlag in seine Handfläche. «Einen Schokoriegel.»

               «Getrunken?»

               Ich weiche seinem Blick aus und konzentriere mich stattdessen auf meine Schläge, die langsam kräftiger werden. «Eine Tasse Tee …»

               «Lilian», tadelt er mich sanft.

               «Gleich, okay?»

               Ich weiß, dass ich mich besser um meinen Körper kümmern muss. Aber ich habe noch nicht herausgefunden, wie ich das schaffen soll, wenn ich den Hunger einfach nicht bemerke. Selbst wenn ich dringend pinkeln muss, realisiere ich es oft erst, wenn ich zufällig an einer Toilette vorbeilaufe. Klassisches ADHS-Symptom. Ich war schon immer viel zu sehr in meinem Kopf gefangen, um meine Bedürfnisse wahrzunehmen, aber der Stress der letzten Monate hat es noch schlimmer gemacht. Umso besser, dass Jupiter darauf achtet. Auch wenn ich seinem guten Rat nicht immer Folge leiste …

               Er bringt sich in einen stabileren Stand, damit er meine Hiebe besser abfangen kann. Sie haben mittlerweile ordentlich an Kraft gewonnen. Jeder neue Schlag setzt mehr Wut in mir frei. Die scherzhafte Leichtigkeit zwischen uns verschwindet, wird von dem wachsenden Chaos in meiner Brust geschluckt. Ich konzentriere mich auf die Paddles und versuche, mich nicht von der Bestie aus Schmerz verschlingen zu lassen. Erinnerungen an die Ratsanhörung vor zwei Wochen drängen sich mir auf.

               Es könnte alles nur gespielt sein, höre ich unseren Geschichtsprofessor Dalton wieder mutmaßen. Dämonen sind hinterhältige Wesen.

               Wie soll sie uns als kleines Kind bereits etwas vorgespielt haben?, widerspricht Palgrave ihm wütend.

               Reverend Hannay mischt sich ein. Seine tiefe Stimme, die sonst die Greyfriars Kirk mit Gottes Wort füllt, spricht sich nun ein für alle Mal gegen mein Leben aus. Ihr Körper mag der eines Kindes gewesen sein, aber der Dämon in ihr ist sicher keines.

               Vielleicht wenn wir es noch einmal mit dem Exorzismus versuchen, schlägt Professor MacGregor vor.

               Chancellor Cunningham schüttelt den Kopf. Das steht außer Frage, Beatrice. Wir können von Glück sprechen, dass Miss Atwick sich an deinen letzten Versuch nicht erinnert.

               Zumindest nicht aktiv. Aber ich erinnere mich an die unzähligen Nächte, in denen ich als kleines Kind schreiend vor Angst aufgewacht bin.

               Eine weitere Männerstimme mischt sich ein, ihr Klang nur allzu vertraut. Der letzte Exorzismus schlug fehl, weil wir den Dämon nicht vom Körper trennen konnten. Weil der Dämon der Körper ist!

               Diese Abscheu in seinen Worten … Die Selbstverständlichkeit, mit der er mir meine Menschlichkeit abspricht …

               «Wen verprügelst du gerade?», reißt Jupiter mich aus meinen Gedanken. Er holt mich aus dem verhassten Ratssaal, zurück in die muffige, dunkle Trainingshalle. Ein besserer Ort. Aber keine schönere Realität. «Atwick?», rät er.

               Sein Name entlockt mir ein abfälliges Schnauben, doch mehr als ein knappes Nicken bringe ich nicht zustande. Die Wut hat mich eingenommen, kontrolliert jede meiner Bewegungen, jeden Atemzug, jeden Herzschlag. Ich sehe Atwicks Gesicht vor mir, sein gehässiges Grinsen, die feindseligen dunklen Augen, und schlage noch brutaler zu.

               «Hat er was zu dir gesagt?», will Jupiter wissen. Seine Stimme ist gefährlich ruhig.

               «Nein», knurre ich durch zusammengebissene Zähne. «Er durfte heute nicht.» Ausnahmsweise.

               «Aber er hat gegen dich gestimmt.» Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Dass Atwick seine Meinung ändern könnte, war völlig undenkbar. Warum hat es mich trotzdem so getroffen?

               Meine Kehle wird eng, wenn ich daran zurückdenke, wie seine Hand bereits hochging, als Chancellor Cunningham noch nicht mal fertig gesprochen hatte. Als könnte mein eigener Onkel es nicht erwarten, mich endlich ans Messer zu liefern. Und er war nicht der Einzige. Am Ende stand es acht zu sieben. Fast der halbe Rat will mich tot sehen. Sicher auch der halbe Orden und die halbe Welt. Ich möchte schreien.

               «Sprich mit mir», fordert Jupiter sanft und hebt die Paddles höher, als wollte er mich so aus meinem Tunnel der Verzweiflung holen.

               Energisch schüttle ich den Kopf. Schlage härter und härter zu.

               «Sie werden … mich … niemals … akzeptieren!», keuche ich.

               Jupiters Kopfschütteln nehme ich nur aus den Augenwinkeln wahr. «Sie werden dich akzeptieren müssen.»

               Ich beiße die Zähne zusammen. «Das … ist … nicht … dasselbe!»

               «Ich weiß. Aber gewonnen hast du trotzdem, hörst du?»

               Meine Arme schmerzen. Die roten Lederpaddles verschwimmen vor meinen Augen. Dennoch lasse ich meine Boxhandschuhe weiter in einem gewaltsamen Rhythmus auf sie prallen.

               Links, rechts, links.

               Links, links, rechts.

               Rechts. Rechts. Und dann noch einer mit der Rechten, der so heftig ist, dass Jupiter einen Schritt zurückweichen muss, um ihn abzufedern.

               «Ich werde ihnen … niemals … verzeihen!», spucke ich aus. Mein Atem geht stoßweise, und meine Bluse ist jetzt schon schweißgetränkt. Vielleicht sollte ich sie hiernach verbrennen. Gemeinsam mit den Erinnerungen an alles, was war. «Ich hasse … diese … verdammten … Wichser!», schreie ich.

               Ärger ist gut, hat Reverend Palgrave mal gesagt. Ärger bedeutet tätig werden. Wer wütend ist, ist nicht hilflos.

               Aber mein Ärger fühlt sich kein bisschen gut an. Er fühlt sich an, als würde ich ersticken. Und wenn einen das nicht hilflos macht, dann weiß ich auch nicht.

               Tränen brennen in meinen Augen. Die Paddles verschwimmen immer weiter. Ich setze einen Schlag daneben und will auf einmal nichts sehnlicher, als aufzugeben. Es ist zu viel. Ich kann das alles nicht.

               «Fester», fordert Jupiter. «Lass es raus, Lil.»

               Und wie soll das gehen? Nachdem ich ein Leben lang nur gelernt habe, alles für mich zu behalten?

               «Ich kann nicht!», schluchze ich und verfehle einen weiteren Hieb.

               Jupiter tritt so nah an mich heran, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als zu treffen. Er hebt stellvertretend für mich das Kinn. «Und wie du kannst. Wer soll dich jetzt noch davon abhalten? Wer soll dich dafür verurteilen? Du. Bist. Frei.»

               «So einfach ist es nicht», entfährt es mir. Ich schlage wieder härter zu. «So einfach wird es nie sein. Und das ist alles Atwicks Schuld!» Meine Stimme wird lauter, und ich balle meine Fäuste in den Boxhandschuhen so fest, wie es geht. «Ich bin frei, aber er ist weiter in meinem Kopf!»

               «Dann lass ihn da drin verrotten», erwidert Jupiter harsch. «Das Arschloch wird nie wieder über dich bestimmen. Er wird niemals bekommen, was er will. Jeder Tag, den du länger lebst, wird für ihn eine Strafe sein. Jedes deiner Lächeln wird ihn quälen. Dein Glück wird ihn zerstören, Lil, also sieh es als Herausforderung und sei so glücklich, wie du nur sein kannst.»

               Mein nächster Schlag schmerzt mir in den Knöcheln. Der danach vibriert mir bis in die Schulter. Ich schreie – vor Schmerz. Vor Wut. Vor Frustration. Vor Trauer um fünfundzwanzig gestohlene Jahre.

               Jupiters Worte von eben kommen mir in den Sinn. Eine offensichtliche Wahrheit, die mich doch unerwartet trifft. Du warst noch nie im Kino, noch nie in einer Bar, noch nie irgendwo essen außer in dieser furchtbaren Cafeteria.

               Ich war eine Gefangene, zu Unrecht verurteilt. Und das ist allein Atwicks Verdienst. Hätte er den Willen meiner Mutter respektiert und mich nach ihrem Tod beschützt, wäre all das nie passiert. Acht zu sieben heute – nachdem er jahrzehntelang versucht hat, den Rat auf seine Seite zu ziehen.

               Hätte er mich einfach akzeptiert … Hätte er sich um seine Familie gekümmert, statt mich ans Messer zu liefern …

               «Ich hasse ihn!», schreie ich und prügle mit aller Gewalt auf die Paddles ein. «Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn!»

               Meine Stimme hallt von den nackten Backsteinwänden wider. Nun rinnen mir die Tränen über die Wangen. Jeder meiner Schläge schmerzt, aber sie sind auch heilsam. Lenken mich langsam wieder zurück zu mir selbst. Zu der Lilian mit erhobenem Haupt und zusammengebissenen Zähnen, die sich schon vor Jahren geschworen hat, sich von Männern wie Atwick niemals einschüchtern zu lassen.

               Ich mache stur weiter, bis meine Kehle vom Schreien heiser ist, meine Lunge brennt und es sich anfühlt, als würden meine Knöchel bluten. Erst als meine Arme vor Anstrengung so sehr zittern, dass ich die Paddles kaum noch treffe, lasse ich widerwillig die Fäuste sinken. Schwer atmend schließe ich die Augen.

               Atwicks Gesicht drängt sich mir wieder auf, aber ich wische es beiseite und stelle mir stattdessen mich selbst vor. Lächelnd, stolz und erfolgreich. Irgendwann werde ich ein wichtiger Bestandteil des Ordens sein. Die beste Exorzistin, die dieser beschissene Verein je gesehen hat. Das Ebenbild meiner Mutter, deren Tod nicht umsonst gewesen sein soll. Und der Anblick wird ihn umbringen.

               Ich kann es kaum erwarten.

               Mit einem letzten tiefen Atemzug öffne ich die Augen. Jupiter hat die Paddles heruntergenommen und beobachtet mich. Das Lächeln auf seinen Lippen ist schmal, und dennoch wirkt es so gelöst wie schon lange nicht mehr.

               Manchmal vergesse ich, wie viel von der Last er für mich mitgetragen hat. Die letzten Monate waren für uns beide die Hölle auf Erden, aber er hat sich nie beschwert, nie eine Auszeit gebraucht, mich nie mit meinen Sorgen allein gelassen. Im Gegenteil, er hat all seine Energie darauf verwendet, mich beisammenzuhalten. Wenn ich so darüber nachdenke …

               Scheiß auf den Rest des Ordens.

               Jupiter ist der Einzige, der zählt.

               «Danke», wispere ich.

               Sein Lächeln wird sanfter. «Nicht dafür. Ich weiß, dass du den Orden längst für mich angezündet hättest, wenn unsere Rollen vertauscht wären.»

               «Mit Flammenwerfer und Molotowcocktails», bestätige ich. «Aber trotzdem …»

               Jupiter streift sich die Paddles ab und zieht mir den ersten der Boxhandschuhe aus. «Jederzeit, Lil», sagt er leise. Er trifft flüchtig meinen Blick, und neue Gänsehaut kriecht mir über die Arme. «Also, wie sieht’s jetzt aus?» Er befreit meine Hand von den Bandagen. «Sollen wir dir was zu essen suchen? Du weißt, was passiert, wenn wir bis nach Mitternacht warten …»

               Schniefend wische ich mir mit dem Ärmel meiner Bluse die Tränen von den Wangen. «Schleimbeulen», sage ich fachmännisch. «Duschen darf ich vorher aber noch, oder? Es ist erst sechs Uhr.»

               Jupiter befreit mich aus dem zweiten Handschuh und wiegt gespielt nachdenklich den Kopf hin und her. «Na gut. Da bin ich heute mal gnädig. Aber hast du überhaupt Wechselklamotten hier?»

               «In meinem Spind», antworte ich vorschnell und verfluche mich noch im selben Moment dafür. Mist. Das wäre meine Chance gewesen, mir einen seiner Pullover zu ergaunern. Anfängerfehler.

               «Dann treffen wir uns in einer Viertelstunde wieder hier?», schlägt er vor.

               Ich schüttle meine schmerzenden Arme aus. «Klingt gut.»

               Wir verstauen unsere Ausrüstung im Schrank und trennen uns vor den Umkleiden. Sie sind noch heruntergekommener als der Rest der Trainingshalle. In die unbequemen Holzbänke hat vermutlich schon Chancellor Cunningham den Namen seiner Jugendliebe eingeritzt. Dazu gibt es Leuchtstoffröhren an der Decke und weiß-gelbe Mosaikfliesen. Ein Siebzigerjahre-Albtraum. Wenigstens ist die Frauenumkleide immer sauber. Oder man sieht den Dreck in dem schlechten Licht einfach nicht. Wie praktisch, dass es hier keine Fenster gibt.

               Ich hole mir Handtuch und Duschgel aus meinem klemmenden Spind, befreie mich aus den furchtbaren Anhörungsklamotten und drehe in der Gemeinschaftsdusche gleich zwei Duschhähne auf. Wenn man nur einen benutzt, friert man an den Schultern, weil der Wasserstrahl ein Witz ist und die Heizkörper hier drin eher Deko sind. Da ich alleine bin, kann sich ja niemand beschweren. Und nach dieser Tortur heute schuldet der Orden mir zumindest eine vernünftige Dusche.

               Oder …

               Einen Moment lang starre ich gedankenverloren auf den Wasserhahn in meiner Hand. Dann greife ich kurz entschlossen nach links und drehe noch einen dritten auf. Tja. Das hat der Rat jetzt davon. Meine Rache wird wirklich grausam sein. Wie lang muss ich wohl duschen, bis es sich auf der Wasserrechnung bemerkbar macht? Ich fürchte, die fünfzehn Minuten, die Jupiter mir gegeben hat, werden nicht reichen.

               Ich trete unter den Strahl und seufze auf, als das heiße Wasser über meine verspannten Schultern rinnt. Gott, tut das gut … Ob Jupiter mich suchen kommt, wenn ich doch ein, zwei Stunden länger brauche?

               Ich sollte es nicht riskieren. Wahrscheinlich würde er davon ausgehen, dass ich vor Hunger ohnmächtig geworden bin, und wie ein Bulldozer hier reingestürmt kommen. Das wäre ziemlich peinlich, oder?

               Tatsächlich ist Scham das Letzte, was ich empfinde, wenn ich mir diese Situation ausmale. Im Gegenteil. Mein ganzer Körper kribbelt allein von dem Gedanken an Jupiters Blick auf meiner nackten Haut. An ihn mit mir unter der Dusche …

               Aber dieser Masochist duscht sicher eiskalt. Davon mal abgesehen, fehlen da noch ein paar Zwischenschritte, bevor gemeinsam duschen angebracht wäre. Ein offizielles Date wäre wohl ein guter Anfang. Oder ein erster Kuss.

               Zugegeben, mit meinen bisherigen Bekanntschaften habe ich das größtenteils auch übersprungen. Aber das war etwas völlig anderes. Das war nur Sex. Eine Mischung aus Neugier und stiller Rebellion gegen den Orden. Und vor allem war es Ablenkung von der Sehnsucht nach Jupiter. Die Typen, mit denen ich geschlafen habe, waren mir allesamt völlig egal. Ich wette, ich bin sowieso nur eine Trophäe in ihrer Sammlung. Wann hat man schon die Chance, eine Halbdämonin ins Bett zu kriegen? Aber bei Jupiter ist es anders. Bei ihm will ich keine Fehler machen.

               Seufzend wasche ich mir das Gesicht. Jetzt nicht wieder alles zerdenken. Ich kenne mich. Wenn ich nicht aufpasse, habe ich gleich zwanzig verschiedene Was-wäre-wenns im Kopf, von denen am Ende kein einziges eintreten wird, weil mich die Möglichkeiten so überfordern. Ich sollte es einfach auf mich zukommen lassen. Mit Jupiter fühlt sich ohnehin alles richtig an, und der einzige Fehler, den ich bisher gemacht habe, war, so lange zu warten. Außerdem …

               Ich glaube, wir haben morgen ein Date.

               Mein Herz fängt wie wild an zu flattern.

               Scheiße, wir haben ein Date! Wieso wird mir das erst jetzt bewusst? Das mit ihm und mir … Es passiert wirklich.

               Auf einmal kribbelt mein ganzer Körper. Und schon sind die Was-wäre-wenns wieder am Start. Er könnte es nur platonisch gemeint haben. Wir verbringen fast jeden zweiten Abend miteinander, essen gemeinsam in der Cafeteria, schauen Netflix auf meinem Zimmer … Nur weil ich das Gelände jetzt verlassen darf, heißt das nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert.

               Theoretisch zumindest.

               Praktisch ändert es alles. Denn wir wissen beide, dass uns nichts mehr im Weg steht. Die Nervosität, die von mir Besitz ergreift, mag bescheuert sein, aber gleichzeitig ist sie das schönste Gefühl auf der Welt.

               Ich trete aus der Dusche und greife nach dem Duschgel, das auf meinem zusammengefalteten Handtuch liegt. Kaum dass ich es hochhebe, halte ich inne.

               Oh nein. Habe ich …?

               Frustriert öffne ich den Deckel der viel zu leichten Flasche und drücke sie. Heraus kommen nicht mehr als ein paar Tropfen Seifenwasser. Shit. Ich habe das Duschgel letzte Woche leer gemacht und nicht ersetzt. Am Montag habe ich dann Wasser reingefüllt, um den Rest irgendwie rauszukriegen, und es wieder nicht ersetzt. Die leere Flasche hat es nicht mal bis zum Mülleimer geschafft, und zur Strafe werde ich jetzt den Rest des Abends nach Schweiß stinken. Classic Lilian.

               Außer …

               Mein Blick wandert zur Tür.

               Nein. Was stimmt denn nicht mit mir? Eben wollte ich das mit Jupiter auf keinen Fall überstürzen, und jetzt denke ich ernsthaft darüber nach, ihn halb nackt nach seinem Duschgel zu fragen? Das kann nicht gut enden. Nur weil ich kein Problem damit hätte, wenn er hier reinkäme, heißt das ja nicht, dass es andersrum genauso wäre.

               Aber …

               Unschlüssig spiele ich am Deckel der Flasche herum.

               Okay, fuck it.

               Bevor ich es mir anders überlegen kann, habe ich mir bereits das Handtuch umgewickelt und tapse barfuß in die Männerumkleide. Beim Eintreten senke ich vorsichtshalber den Blick und halte mir eine Hand vor die Augen. Ich komme mir albern dabei vor, aber ich will mir nur Jupiters Duschgel leihen und ihn nicht ausspannen. Oder zumindest will ich nicht, dass er sich ausgespannt fühlt. Ein bisschen neugierig bin ich schon.

               Das Prasseln der Dusche begrüßt mich.

               «Jupiter?», frage ich, kriege aber keine Antwort. Vermutlich hört er mich nicht.

               Ich spähe gerade so weit zwischen meinen Fingern durch, dass ich den Raum durchqueren kann. Vor dem Durchgang zum Duschbereich drehe ich mich um und gehe rückwärts um die Ecke. Irgendwie kommt mir diese Idee mit jeder Sekunde irrsinniger vor. Aber jetzt ist es zu spät, um es mir anders zu überlegen, also …

               «Jupiter?»

               Das Wasser wird abgedreht. Stille hüllt uns ein. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

               «Ja?» Seine Stimme klingt rauer als sonst, und ich frage mich unweigerlich, ob seine Gedanken gerade genauso abrutschen wie meine vorhin. Was denkt er wohl, weshalb ich hier bin?

               Ich räuspere mich. Meine Haut kribbelt unangenehm, und ich verspüre das schmerzhafte Bedürfnis, mich umzudrehen, um sein Gesicht sehen zu können. Das und … den Rest.

               «Kann ich mir dein Duschgel leihen?», bringe ich hervor. «Meins ist leer.»

               Keine Antwort. Das war offensichtlich nicht, was er erwartet hat. Oder vielleicht auch nicht das, was er wollte …?

               Ich höre, wie er näher kommt, und mein Herz beginnt zu rasen. Stelle mir vor, wie er seine Arme von hinten um mich schlingt, wie sein Atem meinen feuchten Nacken streift …

               Doch bevor ich völlig den Bezug zur Realität verlieren kann, taucht Jupiters nasse Hand in meinem Sichtfeld auf und hält mir eine Flasche Duschgel hin. Mit bebenden Fingern nehme ich sie ihm ab. Er muss direkt hinter mir stehen, aber ich habe nicht gehört, wie er sich in ein Handtuch gewickelt hat. Entweder er vertraut darauf, dass ich mich nicht umdrehen werde, oder es würde ihn nicht stören, wenn ich es tue.

               «Danke», bringe ich heraus.

               «Brauchst du sonst noch was?» Seine Stimme klingt so nah. Sein Tonfall gleicht einer Herausforderung.

               «Nein», höre ich mich sagen. Aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich umklammere Jupiters Duschgel und ziehe mir das Handtuch enger um die Brust.

               «Okay …» Er steht noch einen langen Moment hinter mir, bevor er zurück unter die Dusche geht. Das Wasser wird wieder aufgedreht, doch das Pochen in meinen Ohren übertönt es. Gehen oder bleiben, Lilian. Entscheide dich …

               Unsicher mache ich einen Schritt zurück in die Umkleide, aber ich bin gerade mal halb um die Ecke, als mich meine Selbstbeherrschung verlässt. Ich drehe den Kopf, erhasche einen Blick auf Jupiters nackten Hintern und …

               … schaue ihm plötzlich direkt ins Gesicht.

               Fuck.

               Hitze schießt mir in die Wangen. Hastig wende ich mich ab und flüchte zurück auf den Gang.

               Oh Gott, ist das peinlich. Ich komme mir wirklich vor wie eine Spannerin. Ich hatte jede Gelegenheit, mich umzudrehen, als er hinter mir stand und es mir praktisch angeboten hat. Stattdessen habe ich versucht, es heimlich zu tun wie ein unbeholfener Teenie. Das … werden wir aufarbeiten müssen. Irgendwann. Wenn ich es wieder aus dem drei Kilometer tiefen Loch geschafft habe, in dem ich jetzt versinken möchte.

               Mit wild klopfendem Herzen flüchte ich in die Frauenumkleide, stelle mich unter die Dusche und versuche, den Anblick von Jupiters Hintern aus meiner Erinnerung zu vertreiben. Ohne Erfolg. Seine trainierten Oberschenkel sind auch eine Nummer für sich. Und von seiner Rückenmuskulatur fange ich besser gar nicht erst an. Gibt es eigentlich irgendwas an diesem Mann, das ich nicht attraktiv finde? Seine Füße vielleicht. Ich würde aber nicht darauf wetten.

               Ich öffne Jupiters Duschgel und stöhne auf. Es riecht nach ihm. Das ist mein verdammter Untergang.

               Die Bilder in meinem Kopf sind eine Sache. Aber als ich mich mit dem Duschgel wasche, kann ich gar nicht anders, als mir vorzustellen, dass es Jupiters Hände sind, die statt meiner eigenen über meine Haut streichen. Die meine Taille emporwandern, sich um meine Brüste legen, langsam zwischen meine Beine gleiten …

               Ein leises Seufzen entkommt mir. Das Wasser ist mit einem Mal viel zu heiß und schmeckt verdächtig nach Reue. Ich hätte bei ihm unter der Dusche bleiben sollen, statt nach all den Jahren noch mehr unserer gemeinsamen Zeit zu verschwenden. Jetzt bleiben mir wie so oft nur meine Sehnsucht und meine Fantasie. Und der schmerzhafte Wunsch nach mehr.

               Ich lasse meine Hand tiefer wandern. Im selben Moment streifen warme Finger meinen Oberarm.

               Ich erstarre mitten in der Bewegung. Keine Ahnung, wann Jupiter reingekommen ist, aber mit einem Mal ist seine Präsenz in dem kleinen Raum überwältigend. Er steht so nah hinter mir, dass ich seinen Atem im Nacken spüre. Seine Finger verharren geduldig auf meinem Arm, während meine ertappt zwischen meinen Beinen innehalten.

               «Ich hoffe, du denkst gerade an mich», raunt er, eine kaum hörbare Spur Unsicherheit in seiner Stimme. «Sonst muss ich mich gleich ziemlich übel schämen gehen.»

               Mein Atem stockt. Die Schmetterlinge in meiner Magengrube schlagen Saltos, Purzelbäume und bestimmt auch ein paar dreifache Rückwärtsflickflacks. Ich muss träumen. Das hier kann unmöglich real sein. Aber als ich den Kopf drehe, streift meine Schläfe eine stoppelige Wange.

               Jupiters Seufzen geht mir bis in die Knochen, doch er rührt sich nicht. Er wartet auf eine Antwort. Und noch während ich überlege, wie ich diese Situation entschärfen soll, frage ich mich, wem ich hier eigentlich etwas vormache. Wir beide kennen die Wahrheit längst. Ich bin es endgültig satt, sie zu ignorieren.

               Ich nicke schwach. Er zieht tief die Luft ein, rührt sich allerdings noch immer nicht. Je länger er zögert, desto ungeduldiger werde ich.

               «Soll ich gehen?» Jupiter lässt die Frage so simpel klingen. Als hätte er keinerlei Erwartungen an meine Antwort. Würde ich Ja sagen, würde er sich entschuldigen und die Dusche verlassen. Er würde meine Entscheidung nicht hinterfragen, sie mir nicht übel nehmen. Er würde sie einfach respektieren, so wie er auch mich respektiert. Muskeln hin oder her, ich glaube, das ist das Attraktivste an ihm.

               «Nein», flüstere ich, und Jupiter kommt endlich näher.

               Vorsichtig legt er die Hände an meine Taille. Seine Brust berührt kaum merklich meinen Rücken, und er streift meine Wange mit seiner Nase. Auf einmal weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass er sich hiernach genauso gesehnt hat wie ich.

               «Tut mir leid», murmelt er und erinnert mich schmerzhaft an das Pochen zwischen meinen Beinen. «Ich wollte dich nicht unterbrechen …»

               «Du kannst es ja wiedergutmachen.» Die Worte sind ausgesprochen, bevor ich sie zu Ende gedacht habe. Das war es dann wohl endgültig mit meiner Selbstbeherrschung.

               Mir schießt bereits Hitze in die Wangen, doch Jupiter stockt nicht mal. Stattdessen fahren seine Finger quälend langsam meinen Arm entlang bis zu meiner Hand zwischen meinen Beinen. Seine rauen Fingerkuppen ziehen Kreise auf meinen Knöcheln. Meine Knie werden weich, sein Griff an meiner Taille unmerklich fester.

               «Irgendwas ist falsch mit uns», keuche ich.

               Ich höre das Schmunzeln in Jupiters Stimme. «Wieso?»

               «Weil wir uns noch nicht mal geküsst haben und direkt zu Sex übergehen. Ich habe in Sachen Dating ja echt nicht viel Erfahrung, aber das ist die falsche Reihenfolge, oder nicht?»

               Jupiter schlingt seinen Arm um meine Mitte. Seine Lippen streifen meine Schläfe und bringen meinen gesamten Körper zum Kribbeln.

               «Die Reihenfolge ist mir scheißegal, Lil», haucht er. «Aber wenn du mich küssen willst, musst du nur den Kopf drehen.»

               Aus dem Kribbeln wird ein schier unerträgliches Ziehen in meiner Mitte. Ich schlucke. «So einfach?»

               Ich spüre, wie er die Mundwinkel hebt. «Das war es schon immer.»

               Dieser Mann …

               Ganz langsam drehe ich den Kopf. Jeder Millimeter dauert hundert rasende Herzschläge, und ich koste jeden einzelnen davon aus. Jupiters Nase berührt meine. Sein Atem wärmt meine Lippen. Er schlingt seinen Arm enger um meinen Körper, und ich lasse mich gegen seine nackte Brust sinken. Erst jetzt merke ich, dass er sich ein mittlerweile tropfnasses Handtuch um die Hüften geschlungen hat. Rücksichtsvoll wie immer. Aber ich spüre trotzdem eine verräterische Härte an meinem Hintern und wünsche mir fast, er hätte das Handtuch einfach in der Umkleide gelassen.

               Unsere Blicke treffen sich. Meine Kehle wird eng. Ich werde nie darüber hinwegkommen, wie Jupiter mich ansieht. Als wäre ich das Wertvollste auf der ganzen verdammten Welt.

               «Hiervon habe ich die letzten vier Jahre lang geträumt», gestehe ich ihm heiser.

               Er senkt den Kopf ein wenig. Seine Haare fallen ihm in die Stirn, Wasser rinnt über seine Wangen, seine Lippen streifen meine. «Hiervon werde ich den Rest meines Lebens träumen.»

               Wärme flutet meine Brust. Ich muss gegen meine Tränen anblinzeln. «Danke, dass du gewartet hast.»

               Jupiter zieht seine Hand zwischen meinen Beinen zurück und legt sie stattdessen an meine Wange. Er hebt mein Kinn und schaut mich ernst an. «Du warst jede Sekunde wert. Und ich würde es wieder tun, wenn du mich darum bitten würdest.»

               Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, und zum ersten Mal seit meinem Freispruch fühle ich mich tatsächlich befreit. Ich schätze, für immer Mitglied des Ordens sein zu müssen, ist gar nicht so übel, wenn Jupiter dabei an meiner Seite ist.

               «Keine Sorge», scherze ich. «Ich glaube, in nächster Zeit werde ich dich erst mal um ganz andere Dinge bitten …»

               Jupiter grinst und legt seine Hand in meinen Nacken. «Jetzt kommt also deine dunkle Seite ans Licht.»

               «Angst?», ziehe ich ihn auf.

               «Im Gegenteil.»

               Er senkt den Kopf. Ich schließe die Augen. Seine Lippen legen sich auf meine, ich öffne den Mund ein wenig und …

               Ein schrilles Pfeifen lässt uns zusammenzucken. Sofort stehen wir kerzengerade in der Dusche und starren hinüber zur Umkleide, aus der es kommt.

               Feuer, schießt es mir durch den Kopf.

               Dann erst erkenne ich unter dem Rauschen des Wassers den vertrauten Alarmton meines Pagers wieder. Und er ist nicht allein. Ein zweites, viel leiseres Piepen dringt dumpf zu uns. Mit Sicherheit Jupiters Pager, der nebenan in der Männerumkleide liegt.

               Jupiter schlingt seinen Arm enger um meine Mitte. «Wie zur Hölle sind wir auf der Bereitschaftsliste gelandet?», knurrt er.

               «Vielleicht ist es ein Notfall?», mutmaße ich und schaue zu ihm hoch.

               Sein Blick ist finster und zugleich so voller Verlangen, dass ich kurz davor bin, den Alarm zu ignorieren. Es gibt genug Jäger im Orden. Irgendjemand wird den Dämon schon einfangen, oder?

               Aber Jupiter lässt mich bereits seufzend los und dreht das Wasser ab. «Ich will hoffen, dass es ein Notfall ist. Sonst mache ich nämlich einen draus.» Er schnappt sich mein Handtuch und legt es mir um die Schultern. «Ich geh mich umziehen», brummt er und wendet sich ab.

               Der Verlust seiner Nähe fühlt sich an, als hätte man einen Schwall Eiswasser über meinen erhitzten Körper gekippt. Der heutige Tag hört wirklich nicht auf, mich auf die Probe zu stellen.

               «Jupiter?», platzt es aus mir heraus, als er schon fast um die Ecke verschwunden ist.

               Er hält inne und dreht sich zu mir um. Erwartungsvoll schaut er mich an. «Ja?»

               Tief hole ich Luft. Ich will zu Ende bringen, was er vorhin begonnen hat, als wir vor dem Ratssaal standen. Auf das antworten, was er nicht ausgesprochen hat und was dennoch immerzu zwischen uns in der Luft hängt wie ein warmes Versprechen.

               Ich liebe dich auch.

               Aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen. Sie sind zu allumfassend. Zu bedeutsam, um sie an einen so flüchtigen Moment zu verschwenden.

               «Dein Duschgel», höre ich mich stattdessen sagen und binde mir das Handtuch enger um den Körper.

               Später, denke ich. Es gibt keinen Countdown mehr, keine Deadline, kein Damoklesschwert über meinem Kopf. Wir haben alle Zeit der Welt.

            
               
                  Kapitel 3

                  Carelessness

               
               Jupiter

               Noch nie war der Weg zum Ausrüstungsgebäude eine solche Tortur. Normalerweise fiebere ich jedem Jagdauftrag entgegen. Sie geben mir einen Sinn im Leben. Etwas, worauf ich stolz sein kann, nachdem ich meine gesamte Jugend damit verbracht habe, meinen Namen und alles, wofür er steht, zu verabscheuen. Aber heute hasse ich den Pager in meinem Rucksack mehr als irgendetwas sonst. Wäre ich auch nur ein winziges bisschen weniger pflichtbewusst, läge er jetzt in Einzelteilen in einem der Müllcontainer hinter der Trainingshalle.

               Es sollte keinen Unterschied machen, ob ich noch eine Nacht warten muss. Lilian ist alles für mich, ganz egal, wie unsere Beziehung zueinander aussieht. Hätte sie auf ewig nur Freundschaft gewollt, hätte ich mich auch damit abgefunden oder es zumindest versucht. Aber wir wissen beide, dass da mehr ist. Wir haben auf diesen Tag gewartet, nicht nur voller Angst, sondern auch voller Sehnsucht. Jede Sekunde, die ich länger von dieser Frau getrennt bin, schmerzt. Jeder noch so verstohlene Blick von ihr reißt förmlich an meinem Herzen. Und das Gefühl ihrer nackten Haut unter meinen Fingern lässt mich einfach nicht mehr los.

               Ich fürchte, ich habe vorhin eine Grenze überschritten. Den Point of no Return. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie ich überhaupt zu ihr unter die Dusche gekommen bin, aber Fakt ist, dass ich seitdem nicht mehr klar denken kann. Beim Anblick von Lil in diesem Handtuch ist bei mir offenbar mehr als eine Sicherung durchgebrannt. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich ihr ernsthaft ohne ihr Einverständnis gefolgt bin.

               An Lilians Stelle hätte ich mir für diese übergriffige Aktion einen saftigen Tritt in die Eier verpasst. Es wäre mehr als verdient gewesen, und – machen wir uns nichts vor – selbst dafür hätte ich mich wahrscheinlich noch bei ihr bedankt. Sie hat mich derart eng um ihren Finger gewickelt, dass ich manchmal das Gefühl habe, ich würde ersticken. Aber leider genieße ich alles daran.

               Wir überqueren gemeinsam das Ordensgelände. Lilian läuft dicht neben mir, ihre Hand in meiner, die nassen schwarzen Haare unordentlich zu einem Zopf gebunden. Mit den dunklen, lockeren Klamotten, die sie jetzt trägt, sieht sie endlich wieder aus wie sie selbst. Die weiße Bluse, in die man sie für die Anhörung gezwungen hat, ist eben völlig unzeremoniell in einem Mülleimer gelandet.

               Es ist bereits stockfinster. Zwar hat es aufgehört zu regnen, aber der Himmel ist noch immer wolkenverhangen. Die Luft ist feucht und kalt, Nebel wabert über den gepflasterten Weg, der die Trainingshalle mit dem Einsatzflügel verbindet, und obwohl es Freitag ist, ist aus der nahen Innenstadt kein Mucks zu hören. Bei diesem Wetter sitzen die Leute lieber in einem Pub oder zu Hause. Ein Luxus, der uns heute nicht vergönnt ist.

               Ich stoße die Tür der Ausrüstungshalle auf, und die nächtliche Ruhe findet ein jähes Ende. Drinnen empfängt uns die übliche Hektik einer Jagdvorbereitung. Der Rest unserer Einsatztruppe ist bereits da und zieht sich um. Instructor Wallace, der uns heute anleitet, bellt Anweisungen durch den Saal.

               Die Bereitschaft besteht immer zu einer Hälfte aus fertig ausgebildeten Jägern und zur anderen aus Studierenden. Die Zweitsemester haben erst seit ein paar Monaten eine Einsatzerlaubnis und kriegen dementsprechend einiges zu hören.

               Widerwillig lasse ich Lils Hand los, und wir eilen in entgegengesetzte Richtungen. Sie zu den Exorzisten auf der linken Seite der Halle, ich zu den Trappern auf der rechten. Ab jetzt ist alles Routine. Binnen Sekunden stehe ich an meinem Platz, reiße meinen Spind auf und zwänge mich in meine Kampfkleidung.

               «Was machst du denn hier?», ertönt Tareks Stimme hinter mir.

               Ich werfe einen Blick zur Seite und entdecke seinen dunklen Lockenschopf etwa auf Hüfthöhe. Er sitzt auf einer Bank, seinen Fuß halb im noch zugeschnürten Stiefel, und schaut verwirrt zu mir hoch.

               «Wüsste ich auch gern.»

               Lilian und ich waren heute definitiv nicht für den Bereitschaftsdienst eingetragen. Ein Notfall ist es aber auch nicht, wie uns der Pagertext verraten hat. Es handelt sich um eine stinknormale Dämonensichtung. Ich werfe einen Blick zur Übersichtstafel an der hinteren Wand des Raums und verziehe das Gesicht. Unsere Namen prangen dick und fett an letzter Stelle. Danke für nichts.

               Tarek richtet sich auf und mustert mich besorgt. «Lilian …?»

               Ach ja. Ich hatte versprochen, ihn über das Ergebnis der Abstimmung auf dem Laufenden zu halten.

               «Hinter dir», beruhige ich ihn.

               Er dreht sich um, entdeckt Lil zwischen den anderen Bannmagiern und fängt an zu grinsen. «Hey, Atwick!», ruft er durch die Halle.

               Ich stoße ihn in die Seite. «Lenk sie nicht ab.»

               Aber Lilian dreht bereits den Kopf, und Tarek zeigt ihr euphorisch einen Daumen hoch. Das schmale Lächeln auf ihren Lippen besänftigt mich sofort. Ihr Blick trifft kurz meinen, dann widmet sie sich wieder ihren Vorbereitungen. Instructor Wallace tritt gerade zu ihr und redet genervt auf sie ein.

               War ja klar. Sie ist noch keine zwei Minuten hier, und schon darf sie sich Kritik anhören. Jedes beschissene Mal. Warum beschwert sich bei mir niemand darüber, dass ich zu spät bin? Ich glaube, ich könnte meine Hose falsch rum anziehen, und es würde niemanden jucken, solange ich meinen Job gut mache. Aber Lilian scheint grundsätzlich nichts richtig machen zu können, egal, wie oft sie sich beweist.

               Ihre Worte kommen mir wieder in den Sinn. Sie werden mich niemals akzeptieren.

               Ich wünschte, ich könnte ihr widersprechen.

               «Hallo! Erde an Jupiter!» Tarek wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht rum und lacht dabei über seinen eigenen Witz. Jupiter. Planet. Erde … Ha, ha, ha.

               Ich unterdrücke ein Augenrollen und reiße meinen Blick von Lilian los, um mich weiter anzuziehen. Tarek ist bereits fertig und hilft mir, indem er den Rest meiner Ausrüstung für mich aus dem Spind holt.

               «Danke», murmle ich.

               Er stellt meine Stiefel vor mir auf den Boden, sodass ich hineinsteigen kann, und bindet sie mir sogar zu, während ich mich in meine Jacke zwänge. «Warum seid ihr beide nass?», fragt er verschmitzt.

               Ich fahre mir unwillkürlich durch die feuchten Haare. «Wir haben trainiert.»

               «Mhmmmm.»

               Widerwillig schaue ich ihm ins Gesicht und ernte ein wissendes Grinsen. «Es ist nichts passiert.» Na ja … fast nichts.

               «Alles andere hätte mich auch gewundert. Wenn ihr in dem Tempo weitermacht, habt ihr euren ersten Kuss mit achtzig.»

               «Ganz so lang wird’s wohl nicht mehr dauern.» Hoffe ich …

               Tarek schnaubt, richtet sich auf und klopft mir tröstend auf die Schulter. «Nur noch vierundfünfzig Jahre», säuselt er. «Falls du so lang überlebst. Du musst echt deinen Schutzzauber auffrischen lassen. Dein Status steht schon auf Rot.»

               Scheiße … daran habe ich gar nicht mehr gedacht. «Ich weiß. Das wollte ich eigentlich am Montag machen. Kann ja keiner wissen, dass ich plötzlich an meinem freien Wochenende für die Bereitschaft eingeteilt werde.»

               «Ja, das ist echt mies. Ich glaube, Imogen und Isobel sind krank. Wahrscheinlich haben sie spontan Ersatz gebraucht.»

               «Dann sollen sie welche von den fertig ausgebildeten Jägern nehmen», beschwere ich mich. «Wofür werden die denn bezahlt?»

               «Gute Frage», erwidert Tarek belustigt. «Ich schätze, du wirst es nächsten Monat rausfinden, wenn du selbst einer bist.» Er zwinkert mir zu und eilt in Richtung Waffenkammer davon.

               Unzufrieden schaue ich ihm nach. Tarek ist zwei Semester unter mir und ganze drei Jahre jünger als ich. Da ich die Ausbildung erst mit zweiundzwanzig angefangen habe, bin ich einer der Ältesten – gemeinsam mit Lilian, die bis einundzwanzig warten musste, bevor der Orden ihr die Teilnahme erlaubt hat. Trotzdem haben Tarek und ich uns von Anfang an gut verstanden. Er fällt definitiv in die Kategorie vorlaut, hat aber ein Herz aus Gold und meistens ansteckend gute Laune. Ohne ihn wären die letzten Monate sehr viel schwerer gewesen. Während ich Lilian zusammengehalten habe, hat er dasselbe für mich getan. Er ist ein verdammt guter Freund. Lediglich auf seine Dating-Tipps könnte ich verzichten.

               Ich stopfe mir meine schwarzen Lederhandschuhe in die Jackentasche und folge Tarek zur Waffenkammer. In der dicken Schutzkleidung fühle ich mich immer wie in einem übertriebenen Actionfilm, und es wird nicht besser, als ich mich mit Pistole, Taser, Schlagstock und einem Schwert ausrüste.

               Die Pistole habe ich tatsächlich noch nie in einem Einsatz gebraucht. Sie ist nur für den äußersten Notfall gedacht. Ironischerweise, denn gegen die mächtigen Dämonen der Klasse Vier und Fünf ist sie praktisch nutzlos. Klasse Eins bis Drei könnte man mit ihr unschädlich machen, wenn man dafür in Kauf nähme, dass man den Menschen, der in Besitz genommen wurde, verletzt. Aber im Eifer des Gefechts ist das Risiko zu hoch, versehentlich jemanden aus der Truppe zu treffen, und noch dazu sind die Dinger viel zu laut. Jeder in der Stadt weiß, vor was der Orden die Bevölkerung beschützt, aber da nichtmagische Menschen keine Dämonen sehen können, wirkt die Bedrohung weniger real. Das ist auch gut so, denn nachdem hier vor fünfundzwanzig Jahren das Höllentor aufgebrochen war, glich Edinburgh lange Zeit einer Geisterstadt. Der Orden verbannt schon seit tausend Jahren Dämonen aus unserer Welt zurück in die Hölle. Er wurde allein zu diesem Zweck gegründet und hat sich nicht umsonst weltweit etabliert. 2001 galten die Straßen als so gut wie sicher. Bis die unzähligen Bestien, die man über Jahrhunderte hinweg eingesperrt hatte, sich mit Lucifers Hilfe befreiten und wie eine Armee über die Stadt herfielen.

               Es grenzt an ein Wunder, dass wir heute nicht zwischen Ruinen stehen und allmählich wieder Normalität einkehrt. Das Tor wurde versiegelt, diesmal stärker als je zuvor, und Lucifer ist auf ewig in den Untiefen der Hölle gefangen. Nur noch wenige, meist schwache Dämonen treiben zurzeit in der Stadt ihr Unwesen. In Schottland starben dieses Jahr mehr Menschen im Straßenverkehr als durch Dämonenangriffe. Aber wenn jede Nacht Schüsse zu hören wären, würde uns das vermutlich keiner glauben.

               Ich wiege die Pistole in der Hand, um ein Gespür für sie zu bekommen, bevor ich sie mit den restlichen Waffen an meinem Gürtel verstaue. Zurück in der Halle, werfe ich unauffällig einen Blick auf die gigantische Statustafel, die neben der heutigen Bereitschaftsliste hängt und sämtliche Jäger aufführt. Hier wird vermerkt, wer wann den Bannzauber auffrischen lassen hat, der uns bei den Einsätzen vor einer Dämonenübernahme schützen soll.

               Das rote Feld neben meinem Namen leuchtet mir schon aus der Entfernung unübersehbar entgegen. Ich bin der Einzige im gesamten Orden, der es nicht geschafft hat, wenigstens auf Orange zu bleiben. Dass das nicht besonders intelligent war, ist mir nur allzu bewusst, aber mit Lilians bevorstehender Anhörung hatte es einfach keine Priorität für mich. Außerdem sieht das Rot dramatischer aus, als es ist. Erst wenn der Status auf Schwarz wechselt, hat man offiziell Einsatzverbot. Ich bin noch ausreichend geschützt. Aber wer auch immer diese Liste gesehen und beschlossen hat, mich für heute Nacht als Ersatz einzutragen, soll mich bitte am Arsch lecken.

               Ich will mich gerade dem Rest der Trapper anschließen, die sich aufbruchbereit vor der Tür versammeln, als sich ein eiserner Griff um meinen Oberarm legt. Der Duft meines eigenen Duschgels steigt mir in die Nase. Ich drehe den Kopf und werde von Lilians grauen Augen förmlich festgenagelt. Fuck.

               «Du stehst auf Rot!», zischt sie.

               Ich hätte wissen müssen, dass sie es überprüft. Lil ist manchmal so zerstreut, dass sie ihren Kopf irgendwo vergessen würde, wäre er nicht angewachsen. Aber wenn es darum geht, nach meinem Wohlbefinden zu schauen, entgeht ihr nichts. Es ist nur eine von vielen Sachen, die ich an ihr liebe. Sonst bin ich immer der, der sich um andere kümmert. Offenbar erwecke ich dabei so sehr den Anschein, alles im Griff zu haben, dass meist niemandem auffällt, wenn es mir schlecht geht. Oder vielleicht denken sie auch, ich bräuchte ihre Hilfe nicht, weil ich mir selbst helfen kann. Lilian ist anders. Sie merkt es immer. Und sie lässt jedes Mal alles stehen und liegen, um sich um mich zu kümmern.

               «Ich weiß», gebe ich zu.

               Sie zieht unzufrieden die dunklen Brauen zusammen. «Du kannst so nicht da raus.»

               «Ich fürchte, ich habe keine Wahl.»

               «Und wie du die hast! Ich rede mit Wallace. Wir werden ja wohl mit einem Trapper weniger auskommen!»

               Sie ist wütend. Aber nicht auf mich. Nie auf mich. Seltsamerweise bin ich trotzdem der Einzige, den sie ihre Wut sehen lässt. Sie ist eines der vielen gut gehüteten Geheimnisse zwischen uns.

               «Nicht nötig, wirklich. Ich halte mich im Hintergrund. Tarek weiß auch Bescheid und passt auf mich auf.»

               Lilian schürzt die Lippen, und ich nutze den Moment, um ihr eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. Obwohl auch sie schon in ihrer dicken Kampfkleidung steckt, fühlt sich ihre Haut kühl an. Hoffentlich friert sie nicht zu sehr. Und wenn doch, bete ich, dass ich nach dem Auftrag derjenige sein darf, der sie wärmt.

               «Was machen wir, wenn wir hier fertig sind?», raune ich und beobachte, wie sich eine leichte Röte auf Lilians Wangen stiehlt. Es ist faszinierend – ich kenne sie weder als prüde noch als schüchtern. Aber normalerweise geht es bei so etwas auch nicht um mich. Gerade kann ich regelrecht sehen, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt.

               «Nach einem Auftrag muss man erst mal duschen», erwidert sie gespielt sachlich. «Und danach …» Sie zuckt mit den Schultern und lächelt verstohlen. «Mal sehen, was sich ergibt?»

               Verdammt, ich habe mein Verlangen eben erst unter Kontrolle bekommen. Jetzt erwacht es nur umso gewaltvoller wieder zum Leben. Es tobt in meiner Brust wie ein Gewitter, und kein Gedanke kommt unbehelligt an ihm vorbei.

               «Klingt nach einem Plan», murmle ich.

               Meine Finger verweilen kurz an Lilians Schläfe, und ich bin in Versuchung, meine Hand an ihre Wange zu legen. Ich hoffe wirklich, diese Jagd dauert nicht die ganze Nacht. Mit etwas Glück sind wir schon in zwei Stunden wieder zurück und können da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Na gut, fast. Vorher muss ich Lilian dringend ein vernünftiges Abendessen organisieren. Keine Ahnung, wie diese Frau überhaupt noch stehen kann, nachdem sie den ganzen Tag nichts gegessen hat.

               «Lockwood!», donnert Instructor Wallace’ Stimme durch die Halle. «Wie wär’s, wenn du deinen Arsch hier rüberbewegst?»

               Ich verziehe das Gesicht, und Lilian seufzt resigniert. «Geh schon.»

               «Ich passe auf», verspreche ich und wende mich schweren Herzens von ihr ab. Wenn ich mich nicht beeile, verbringe ich den restlichen Abend mit Strafrunden auf dem Sportplatz.

               «Sag ihnen, dass du auf Rot stehst!», ruft Lilian mir hinterher.

               Ich schenke ihr über meine Schulter hinweg ein Lächeln. Spätestens jetzt hat es sowieso jeder gehört, aber ich mache mir wegen des Bannzaubers keine Sorgen. Ich freue mich viel zu sehr auf die Nacht mit Lilian, als dass ich mich heute von einem Dämon in Besitz nehmen lassen würde.

               Lilian

               Zwischen dem Pager-Alarm und unserer Ankunft am Einsatzort vergehen nicht mal zwanzig Minuten. Zwei schwarze Kleinbusse mit getönten Scheiben lassen uns nach einer kurzen und mehr als ruckeligen Fahrt auf der St. Bernards Bridge am westlichen Rand von New Town raus. Bereits auf dem Weg passieren wir einige unserer Spotter, die die Straßen um die Gefahrenzone herum für die Zivilbevölkerung gesperrt haben. Sie sind meist als Erste vor Ort – gemeinsam mit einer der vielen Akuteinheiten, die tagein, tagaus in voller Kampfmontur die Straßen patrouillieren. Es ist definitiv der undankbarste Job im Orden, aber das hat mich nicht davon abgehalten, mich bei ihnen als Exorzistin zu bewerben. Wenn ich die Prüfungen bestanden habe, will ich vorerst so wenig Zeit wie möglich auf dem Ordensgelände verbringen müssen.

               Während die anderen aussteigen und sich sammeln, schaue ich mich auf der dunklen Brücke um. Das nasse Kopfsteinpflaster glänzt im schwachen Schein der Laternen. Die Luft ist eisig, die Stadt bedrohlich still. Unter uns höre ich das Water of Leith rauschen, die Strömung angetrieben vom neu einsetzenden Regen. Doch alles hinter dem spitzen Eisenzaun der Brücke ist in eine alles durchdringende Schwärze gehüllt.

               «Augen auf!», mahnt Instructor Wallace. «Die Wege unten am Flussufer sind rutschig, und das Dickicht am Hang ist schlecht einsehbar. Wir haben noch keine genaueren Informationen zum Dämon erhalten, also rechnet mit allem. Überprüft eure Waffen. Achtet auf die Formation. Bleibt zusammen und dicht hinter mir.»

               Er läuft uns voraus, eine moosbewachsene Treppe in die Dunkelheit hinab. Wir folgen ihm schweigend, und ich höre, wie die Trapper nach ihren Schwertern tasten.

               Ich schaue mich nach Jupiter um und entdecke ihn ganz hinten. Sein Blick findet meinen, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich mich umdrehe, und er schenkt mir ein versöhnliches Zwinkern. Normalerweise ist er bei den Einsätzen immer ganz vorne mit dabei. Es ist kein Geheimnis, dass er einer der besten Trapper des Ordens ist, und entsprechend wird er auch eingesetzt. Aber heute hat er offenbar nach einer sichereren Position gefragt. Ich lächle zufrieden und konzentriere mich wieder auf den Weg.

               Ich werde nervös, wenn ich daran denke, was nach diesem Auftrag passieren wird. Keine Ahnung, ob ich das mit dem Langsam-angehen-Lassen noch mal versuchen soll oder es einfach aufgebe. So oder so werden wir morgen früh ziemlich sicher nicht mehr nur Freunde sein. Endlich …

               Wir laufen am Fluss entlang, immer tiefer in die Dunkelheit hinein. Instructor Wallace’ Taschenlampe ist gerade hell genug, dass wir nicht über unsere eigenen Füße stolpern. Nebel bedeckt den Weg, Matsch schmatzt unter unseren Stiefeln. Es riecht nach feuchtem Laub und drohendem Frost, das Water of Leith plätschert vor sich hin. Die Bäume und Sträucher am Ufer wachsen so dicht, dass man die Häuser am Hang wenige Meter über uns nicht sehen kann.

               Nach kurzer Zeit kommt uns eine Gestalt entgegen. Die Trapper greifen nach ihren Waffen, doch sie hebt beschwichtigend die Hände. Eine Jägerin.

               «Beeilung!», ruft sie uns zu. «Wir wissen nicht, wie lange wir ihn noch halten können.»

               Wir beschleunigen unsere Schritte und hasten um die nächste Biegung. Hier wird der Fluss breiter, und die Baumkronen offenbaren einen Fetzen des bewölkten Nachthimmels. Regen läuft mir in den Kragen, als ich gemeinsam mit dem Rest der Einheit den Kopf hebe und unser Ziel betrachte.

               Am Ufer des Flusses erhebt sich der St. Bernards Well. Es ist ein kleines tempelartiges Gebäude mit einem etwa drei Meter hohen runden Steinsockel. Unter dem von Säulen getragenen Dach steht die große Statue einer Frau mit einem Krug, doch mein Blick wird unweigerlich von der Gestalt neben ihr gefangen genommen. Ein Mensch steht dort, völlig regungslos. Dichte Schatten wabern um ihn herum, lassen seine Umrisse verschwimmen und ranken sich an den Säulen empor. Sie brauen sich über dem Tempel zusammen, und ein tiefes, unheilvolles Grollen vibriert durch die Erde bis zu uns.

               Neben mir zieht jemand hörbar die Luft ein. Es ist Tarek, wie ich an der Stimme erkenne.

               «Holy shit», stößt er aus.

               «Wortwahl!», blafft der Instructor ihn an, und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Tarek sich gerader hinstellt.

               «Verzeihung», sagt er übertrieben freundlich, nur um kurz darauf zu murmeln: «Ich meinte natürlich unholy shit.»

               In einer anderen Situation hätte ich das lustig gefunden, aber gerade ist mir nicht nach Lachen zumute. Ich wollte die Nacht mit Jupiter verbringen. Stattdessen stehe ich vor einem Dämon der Klasse Vier. Es ist ein Wunder, dass sie nur die Bereitschaft alarmiert haben und nicht gleich den ganzen Orden. Wer auch immer das Ding gemeldet hat, muss echt beide Augen zugedrückt haben, um nicht zu erkennen, was er da vor sich hat.

               Die Klassen Eins bis Drei sind vergleichsweise leicht zu fixieren, da ihre Magie noch nicht so stark ausgeprägt ist. Sie kann keine physische Form annehmen, also sind die Dämonen auf einen menschlichen Körper angewiesen, um sich zu wehren. Natürlich oft nicht nur mit Nägeln und Zähnen, sondern auch mit Waffen, aber sie sind trotzdem in gewissem Maß berechenbar. Nicht so ab Klasse Vier. Sobald ein Dämon genug Menschlichkeit verschlungen hat, beginnt seine Magie, sich körperlich zu manifestieren – unschwer zu erkennen an den Schatten, die ihn dann umgeben. Der Schaden, den er damit anrichten kann, ist immens, und ich frage mich unweigerlich, wie viele Leute dafür wohl sterben mussten. Wie viele er bereits in Besitz genommen und anschließend tot zurückgelassen hat, ihre Seelen nun selbst Dämonen auf der Suche nach ihrem ersten Opfer.

               Wenigstens haben wir es nicht mit Klasse Fünf zu tun … Klasse Vier kann die tödlichen Schatten nur manifestieren, solange sie einen menschlichen Körper in Besitz genommen hat. Klasse Fünf kann es auch ohne und mutiert zu einem regelrechten Ungetüm aus dunkler Magie, dessen Zerstörungswut keine Grenzen kennt. Angeblich. Ich selbst habe zum Glück noch nie einen derart mächtigen Dämon gesehen. Heutzutage werden fast alle von ihnen gebannt, bevor sie dieses Stadium erreichen können.

               «Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht», behauptet die Jägerin aus der Akuteinheit. Howison ist ihr Name, wenn ich mich nicht täusche. In der Dunkelheit kann ich sie schlecht sehen, aber ich glaube, sie an der Stimme zu erkennen. «Wir vermuten, dass seine Magie gerade erst begonnen hat, sich zu manifestieren, weshalb er noch recht schwach ist. Das würde erklären, weshalb wir ihn jetzt erst entdeckt haben.»

               Instructor Wallace senkt die Stimme, als könnte er damit verhindern, dass wir ihn hören. «Das ist trotzdem ein Dämon der Klasse Vier. Ich habe Zweitsemester dabei, Howison.»

               «Irgendwann müssen sie es lernen. Das hier sind die besten Bedingungen dafür.»

               «Ich würde lieber …»

               Ein Krachen unterbricht ihn. Alle Köpfe rucken zum Tempel herum, aus dessen steinernem Dach gigantische Brocken ins Water of Leith hinunterstürzen. Die Schatten winden sich höher. Irgendwo zwischen den Bäumen werden Rufe laut. Äste knacken, als sich die anderen Mitglieder der Akuteinheit in Bewegung setzen.

               «So viel zu schwach», blafft Wallace und wendet sich uns mit ernster Miene zu. «Alle ohne Abschluss begeben sich sofort zurück zu den Wagen!»

               «Aber Instructor!», beschwert sich jemand hinter mir. «Das macht es nur noch gefährlicher für die anderen!»

               Fassungslos drehe ich mich um. Warum überrascht es mich nicht, dass ausgerechnet Jupiter derjenige ist, der widerspricht?

               Die vollwertigen Jäger hasten bereits an uns vorbei in Richtung Tempel, während die anderen sechs Auszubildenden unsicher stehen bleiben.

               Wallace funkelt uns an. «Zurück zum Van, Lockwood.»

               «Lilian und ich sind praktisch fertig ausgebildet.»

               Ich fange Jupiters Blick. In der Dunkelheit kann ich sein Gesicht kaum erkennen, aber ich weiß nur zu gut, welchen Ausdruck ich darauf vorfinden würde. Der Kiefer angespannt, die Brauen zusammengezogen, verbissene Entschlossenheit in den haselnussbraunen Augen. Gerade hasse und liebe ich ihn gleichermaßen dafür. Wir sind es gewohnt, unsere Leben aufs Spiel zu setzen, aber … bitte nicht heute. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ihm ausgerechnet jetzt etwas zustoßen könnte.

               Instructor Wallace seufzt. «Na sch…»

               «Er steht auf Rot!», erklingt es plötzlich hinter uns. Tarek. Ich möchte ihn knutschen.

               Bevor Jupiter widersprechen oder der Instructor seine Meinung ändern kann, ertönt wieder ein Krachen. Wir wirbeln herum und sehen gerade noch, wie das restliche Dach in den Fluss stürzt und der besessene Körper gemeinsam mit den Schatten in die Dunkelheit des Waldes flieht.

               «Trapper!», brüllt jemand. «Er will hoch in die Stadt!»

               «Instructor», drängt Jupiter. Ich greife nach seinem Unterarm, aber er nimmt nur meine Hand und drückt sanft meine Finger, die Berührung durch seine glatten Lederhandschuhe ist irgendwie befremdlich.

               Wallace atmet entnervt aus und weist mit dem Kinn zum Tempel hinüber. «Wer sich der Situation gewachsen fühlt, kommt mit. Der Rest geht geschlossen zurück zu den Wagen!»

               Er eilt voraus, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Jupiter und Tarek flankieren mich, Letzterer mit einem Seufzen auf den Lippen.

               «Hast du dich nicht vorhin noch beschwert, dass du den Abend freihaben wolltest?», brummt er.

               Jupiter lässt sich nicht beirren. «So sind wir schneller wieder im Orden, als wenn wir nur nutzlos auf der Brücke warten.»

               «Oder schneller im Krankenhaus …»

               «Als würde ich das zulassen.» Seine Hand wandert wie von selbst zu seinem Schwert. Er fängt meinen Blick und verzieht entschuldigend den Mund.

               Resigniert schüttle ich den Kopf und beschleunige meine Schritte. «Gibst du mir Rückendeckung vor den Schattententakeln?», frage ich ihn.

               Es gibt immer genug Trapper in der Einheit, um die Exorzisten zu schützen. Aber Jupiter ist der einzige, dem ich vertraue. Von den anderen wollen mich zu viele tot sehen.

               Sein Grinsen wischt den Rest meines Unmuts beiseite. «Nichts leichter als das.»

               «Und ich?», beschwert Tarek sich.

               Seine Frage bleibt unbeantwortet. Wir erreichen den Hang, der zur Stadt hochführt, und stürzen uns hinter Instructor Wallace ins Dickicht. Jupiter übernimmt die Führung, und ich hefte mich eng an seine Fersen, sodass sein breiter Körper mir den Weg zwischen den Zweigen frei macht. Unsere Stiefel rutschen auf dem nassen Laub, und schon nach wenigen Metern müssen wir auf allen vieren die matschige Böschung hochkraxeln. Zwischen den Bäumen leuchten bereits die Taschenlampen der übrigen Jäger durch, die eine Masse aus wabernder Dunkelheit einkreisen. Die Umrisse des menschlichen Körpers in ihrer Mitte sind kaum mehr zu erkennen. Äste knacken und brechen, als das Ungetüm mit langen Schattenarmen um sich schlägt. Einer der Trapper wird von ihnen erwischt und knallt rücklings gegen einen Baum. Jemand stürzt zu ihm, um ihm zu helfen. Die anderen ziehen ihre Schwerter und bellen sich Anweisungen zu.

               «Sollen wir ihn nicht einfach erschießen?», keucht Tarek.

               «Zwecklos», ruft Instructor Wallace über seine Schulter. «Das macht ihn in diesem Stadium nicht ungefährlicher. Schlimmstenfalls fühlt er sich bedroht und lässt den Körper zurück. Dann kannst du schauen, wie du eine praktisch unsichtbare Rauchwolke davon abhältst, in die Stadt zu entkommen und sich ein neues Opfer zu suchen. Bleibt einfach in der Nähe der Exorzisten und überlasst den Rest den ausgebildeten Trappern. Atwick, du …»

               «Schon klar», komme ich ihm atemlos zuvor. Er muss mir nicht meinen verdammten Job erklären.

               Wir erreichen die anderen, die gerade versuchen, den Kreis um den Dämon enger zu ziehen. Sechs Trapper stehen mit erhobenen Schwertern um ihn herum. Ein paar Meter weiter, einen größeren Kreis bildend, haben die Bannmagier mit ihrem Ritual begonnen, jeder einzelne von einem weiteren Trapper flankiert.

               Wallace stürzt geradewegs zu den sechs in der Mitte. Ich bleibe außen stehen, Jupiter nah bei mir. Er hebt sein Schwert, und ich schließe die Augen. Heute ist keine Zeit zum Zögern. Jupiter hat recht, je schneller wir diesen Dämon unschädlich machen, desto besser.

               Es ist ein Leichtes, in das Bannritual hineinzufinden. Die kollektive Magie der anderen liegt bereits schwer in der Luft. Sie breitet sich wie Nebel zwischen uns aus und verwebt sich allmählich zu einem undurchdringlichen Netz. Ich konzentriere mich voll und ganz auf sie und fange an, meine eigene Macht in sie fließen zu lassen. Mein Herzschlag beschleunigt sich vor Anstrengung, aber ich bleibe ruhig, verlangsame bewusst meine Atmung, blende die Geräusche des Kampfes immer weiter aus.

               Die hektischen Schritte der Trapper. Wallace’ harsche Befehle. Das Knacken der Äste und das Ächzen der Bäume, als der Dämon nur wenige Meter von mir entfernt wütet … Es wird alles zu einem dumpfen Rauschen. Nichts davon darf mich ablenken. Jupiter wird mir die Gefahr vom Hals halten, und ich bin unterdessen dafür zuständig, sie zu bannen.

               Ich beiße die Zähne zusammen und gebe noch mehr von meiner Macht in das Ritual. Unser Zauber festigt sich. Aus dünnen Fäden werden regelrechte Drahtseile, die sich sternförmig um den Dämon in unserer Mitte weben. Ihn selbst kann ich nur vage spüren. Für meine Magie fühlt er sich nicht anders an als die Trapper um ihn herum oder der Waldboden zu meinen Füßen. Er ist kaum mehr als ein verschwommener Umriss, der sich vor meinem inneren Auge bewegt. Aber wenn ich meinen Geist ausstrecke, nehme ich genau wahr, wo die anderen acht Exorzisten stehen, die gemeinsam mit mir die Schlinge um ihn enger ziehen.

               Für diesen Auftrag ist es glücklicherweise nicht nötig, dass jemand von uns ein Banngefäß bereithält. Das wäre auch extrem gefährlich, denn dafür müsste man der Bestie viel zu nah kommen. Bei Dämonen der Klasse Fünf bleibt einem nichts anderes übrig, als genau das zu tun, aber für Klasse Vier gibt es strikte Richtlinien, um uns Jäger zu schützen. Auch wenn sie mir immer wieder makaber erscheinen. Normalerweise bannen wir einen Dämon erst aus dem Körper, den er in Besitz genommen hat, und anschließend in das Gefäß. Manche der Menschen, die in Besitz genommen wurden, sind noch nicht ganz verloren, und ihr Leben zu bewahren, ist für uns ebenso wichtig wie die Sicherheit der restlichen Bevölkerung. Aber bei einem Dämon der Stufe Vier besteht so gut wie keine Hoffnung mehr auf Rettung. Also retten wir stattdessen uns selbst und nutzen den lebendigen Körper als Banngefäß.

               Es ist grausam – jemand Unschuldiges als Gefängnis zu missbrauchen … Ihn mit seinem Mörder einzusperren, statt ihn von ihm zu befreien … Aber es ist die einzige Möglichkeit, um das Monster sicher in den Orden und anschließend in die Hölle zu bringen. Ich kann nur hoffen, dass die arme Seele, die mit ihm da drin ist, nichts mehr spürt.

               Entschlossen schlinge ich meine Magie enger um den Dämon und versuche, ihn so zu fixieren. Ein Brüllen bringt die Erde zum Zittern, doch ich lasse nicht locker. Heute ist ein schlechter Tag, um sich mit mir anzulegen. Ich mag erschöpft sein, aber ich bin auch wütend und ungeduldig. In meiner Brust sind genug angestaute Emotionen, um dieses Ding allein fertigzumachen. Allerdings wird es mich einiges kosten.

               Magie fordert immer ihren Preis.

               Heiler bezahlen ihn mit Schmerz, Nekromanten mit Lebensenergie, Blutmagier mit Blut. Wer sich an seiner Magie bereichern will, muss ihr auch etwas zurückgeben. Mit Bannmagie erschaffen wir Grenzen, und es scheint nur logisch, dass wir im Gegenzug unsere eigenen überschreiten müssen. Wie genau wir das tun, ist von Person zu Person unterschiedlich. Manche greifen zu extremen Mitteln. Einer der älteren Exorzisten im Orden ist mittlerweile so abgebrüht, dass er mit einem Taser zu den Aufträgen kommt und sich während der Rituale selbst Stromschläge verpasst. Aber die meisten von uns halten es simpel. Wir stellen uns schmerzhaften Erinnerungen oder inneren Ängsten. So gesehen ist die Ausbildung zur Exorzistin eine Art DIY-Konfrontationstherapie. Zugegeben, eine echt beschissene. Denn statt hier irgendetwas aufzuarbeiten, habe ich eher das Gefühl, als würde ich Traumata sammeln wie Panini-Sticker. Wenigstens habe ich dadurch immer genug Macht zur Verfügung. Lucky me …

               Der Dämon reißt an unseren Fesseln, und ich verziehe das Gesicht. Heute wird die Grenze wehtun, das spüre ich sofort. Mit der peinlichen Erinnerung an letzte Woche, als ich in der Cafeteria versehentlich mein Buch mit dem Cover nach oben auf den Tisch gelegt habe, ist es diesmal nicht getan.

               Gerade können wir die Bestie nur unter größter Anstrengung überhaupt halten. Wie sollen wir sie dann erst bannen? Wir müssen mehr von uns geben. Alles von uns. Was sonst passieren könnte, will ich mir gar nicht ausmalen.

               Entschlossen umklammere ich meine Magie fester und lasse die Gedanken zu, die sich mir aufdrängen. Die Ängste, die ich so lange ignoriert habe, weil ich wusste, dass sie mich früher oder später zerstören werden. Ich sehe mich vor dem versammelten Orden in der Tolbooth Kirk stehen und mein Jägerinnendiplom entgegennehmen. Spüre missgünstige Blicke im Nacken und höre gehässiges Tuscheln, während meine Hörner vor Scham brennen.

               Das Wüten des Dämons wird heftiger. Knurrend wirft er sich gegen unsere Magie, und jedes Mal halten wir ihn mit aller Kraft zurück. Es fühlt sich an, als hätte ich einen tonnenschweren Kampfhund an der Leine und müsste ihn davon abhalten, sich loszureißen. Meine Muskeln zittern jetzt schon vor Anspannung, mein Atem brennt in meiner Lunge. Wir sollten uns beeilen.

               Keuchend balle ich die Hände zu Fäusten und gebe noch mehr, grabe noch tiefer. Ich sehe mich bei Patrouillen ohne Jupiter, umgeben von Leuten, die mich ebenso als Feind betrachten wie die Dämonen, die wir jagen. Sehe mich in drei, in fünf, in zwanzig Jahren, immer noch hier, immer noch verhasst, immer noch fremd …

               Plötzlich reißt mich jemand am Arm zurück. Ich stolpere und öffne gerade rechtzeitig die Augen, um mitzubekommen, wie Jupiter direkt vor mir eine Wand aus Schatten mit seinem Schwert teilt. Meine Konzentration entgleitet mir und mit ihr meine Magie. Ein weiteres wütendes Brüllen ertönt, viel lauter als eben. In der Dunkelheit vor mir taucht plötzlich ein eingefallenes, vor Hass verzerrtes Gesicht auf, und erst jetzt realisiere ich, dass der Dämon geradewegs auf uns zustürzt.

               Ich mache einen Hechtsprung zur Seite und lande mitten im Gestrüpp. Beim Versuch, mich abzurollen, knickt mein Arm hoffnungslos unter mir weg. Ein Ast bohrt sich in meine Schulter, Schmerz durchzuckt mich wie ein Blitz, aber mein Blick hängt wie gebannt an Jupiter, der sich unter dem nächsten Angriff des Monsters wegduckt und erneut mit seiner Klinge die Schatten teilt. Tarek springt ihm zur Seite und wehrt den dritten Schlag ab. Binnen Sekunden ist Jupiter wieder auf den Beinen, sein muskulöser Körper unfassbar wendig, und bewegt sich tänzelnd aus der Gefahrenzone.

               Erleichtert atme ich aus, doch bevor ich mich aufrappeln kann, wendet der Dämon sich von Jupiter und Tarek ab und schießt auf mich zu. Der menschliche Körper in ihm bewegt sich völlig unnatürlich, als hinge er wie eine Marionette an den Fäden der dunklen Magie. Mit nur einem Schritt überbrückt er die fünf Meter zwischen uns. Ein Wink seiner knochigen Finger und die Schatten sausen peitschenartig auf mich herab. Ich schaffe es gerade noch, mich vor ihnen wegzurollen, bleibe dabei aber zwischen den dichten Ästen hängen. Der Dämon holt erneut aus, und ich kann nichts weiter tun, als hilflos die Hände vors Gesicht zu heben und auf den Schmerz zu warten.

               Er kommt nicht. Stattdessen wirft sich ein vertrauter Körper zwischen mich und die Bestie.

               Ich schreie auf. Jupiter wird mit einer derartigen Wucht neben mir zu Boden geschleudert, dass es mir in den Knochen vibriert. Das Knacken, das dabei ertönt, geht mir durch Mark und Bein. Wieder setzt der Dämon zum Angriff an, aber diesmal ist Tarek zur Stelle und durchtrennt die Schatten, bevor sie nach uns schlagen können. Er kommt dem menschlichen Körper in ihrer Mitte dabei gefährlich nahe, und die Bestie weicht fauchend vor ihm zurück. Auch der Rest der Trapper hat uns endlich erreicht und hilft Tarek dabei, unseren Angreifer wieder in die Mitte des Bannrituals zu drängen. Die Magie der anderen Exorzisten wird so durchdringend, dass ich sie förmlich auf der Zunge schmecke, aber ich denke gar nicht daran, mich noch einmal zu beteiligen. Ich habe nur noch Augen für Jupiter, der neben mir auf dem Rücken liegt und sich nicht mehr rührt. Schwerfällig rapple ich mich auf und krabble zu ihm. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Arm, als ich versuche, ihn zu belasten. Ich ignoriere ihn.

               «Hey!» Ich lege eine Hand an Jupiters raue Wange und versuche, sein Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen. Er blinzelt, aber das beruhigt mich noch nicht. Blutet er? Ist etwas gebrochen? Heilmagie kann vieles richten, aber nicht alles. Manchmal ist der Preis zu hoch, der Schaden zu gravierend. Wenn er stirbt …

               Mit einem Ächzen setzt Jupiter sich auf und reibt sich den Hinterkopf. Gehirnblutung, denke ich sofort. Wir müssen ein Loch in den Schädel bohren, um den Druck auszugleichen, und …

               Okay. Stopp. Das hier ist keine Netflix-Serie. Aber nur für den Fall …

               «Eins muss man diesem Dämon lassen», keucht Jupiter und löst sanft meine Hand von seiner Wange. Er drückt sie und schaut zum Rest der Truppe hinüber, die das Monster nun so fest im Bannzauber hat, dass es sich nicht mehr bewegen kann. Dann wendet er sich wieder mir zu und grinst verschlagen. «Er hat guten Geschmack.»

               Mir entkommt ein ungläubiges Schnauben. Echt jetzt? Er ist fast gestorben und quittiert es mit einem schlechten Witz? Das ist wenn dann mein Job. «Hätte ich nicht Angst, dass du dir sämtliche Knochen gebrochen hast, würde ich dich jetzt verprügeln!», beschwere ich mich, aber wir wissen beide, dass es nicht ernst gemeint ist. Viel eher würde ich ihm vor Erleichterung um den Hals fallen.

               «Mir geht’s gut», behauptet er und drückt meine Finger. «Was ist mit dir?»

               «Nur ein paar Schrammen.» Ich kämpfe mich auf die Beine und helfe Jupiter hoch. Na ja, oder ich tue wohl eher so. Jupiter ist viel zu schwer, als dass ich ihn auch nur ansatzweise heben könnte.

               Im selben Moment sehe ich aus den Augenwinkeln, wie die Schatten des Dämons verschwinden. Übrig bleibt eine dünne, geradezu gebrechlich wirkende Gestalt, die leblos in sich zusammensackt und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Waldboden aufkommt. Die Magie des Bannrituals verfliegt, als hätte man eine Kerze ausgepustet. Mir läuft es eiskalt den Rücken runter.

               Bitte lass ihn nichts mehr spüren …

               Keine Ahnung, wen ich da gerade innerlich anflehe. Auch wenn ich das im Orden niemals zugeben würde, glaube ich nicht wirklich an Gott. Der Kerl hat noch nie irgendwas für mich getan, dementsprechend habe ich wenig Motivation, für ihn irgendwelche Rosenkränze zu beten. Aber vielleicht hat das Opfer des Dämons es ja getan. Vielleicht wäre er dankbar, dass ich diese Bitte in seinem Namen weitergebe …

               Ich zwinge mich hinzuschauen. Was einst ein Mensch war, liegt jetzt in sich zusammengesunken im Matsch und rührt sich nicht mehr. Jemand nähert sich ihm vorsichtig und dreht ihn mit dem Fuß auf den Rücken.

               Mir ist ein bisschen nach Heulen zumute – halb vor Mitleid, halb vor Erschöpfung. Auch wenn ich das Ritual nicht selbst zu Ende gebracht habe, hat es den Rest meiner Kräfte aufgezehrt. Jetzt will ich einfach nur noch ins Bett, meinen knurrenden Magen mit unheiligen Mengen Pizza besänftigen und mich in Jupiters Arme kuscheln.

               «Clear!», höre ich Instructor Howison rufen. Sie ist es also, die gerade bei der Nicht-ganz-Leiche steht. Ich hoffe, mein Beinahetod hat keinen allzu schlechten Eindruck bei ihr gemacht, denn sie ist eine von fünf, die die Stellen in der Akuteinheit vergeben, auf die ich mich beworben habe. Nicht dass man in diesem Bereich viel Konkurrenz hätte, aber Feinde habe ich ja wirklich schon genug.

               «Deine Magie hat den Dämon ganz schön provoziert.» Jupiter zupft mir einen Zweig aus den Haaren. «Kaum hattest du die Augen geschlossen, hat er sich auf dich gestürzt wie ein Bluthund auf ein saftiges Steak.»

               Skeptisch wende ich mich ihm zu. «Die Vergleiche werden heute immer schmeichelhafter.»

               Er verdreht schmunzelnd die Augen. «Ich bin einfach froh, dass er kein Hackfleisch aus uns gemacht hat.»

               «Das war verdammt nah am Krankenhaus!», ertönt Tareks vorwurfsvolle Stimme neben uns. Er kommt soeben auf uns zugehumpelt.

               Sofort versteift Jupiter sich. «Wie schlimm?», will er wissen und starrt auf Tareks Bein, als hätte er einen Röntgenblick, mit dem er durch dessen Uniform schauen kann. «Soll ich dir zurück zum Wagen helfen?»

               «Geht schon. Sieht schlimmer aus, als es ist. Aber ich lasse es besser mal anschauen.»

               Da liegt etwas Verschmitztes in seiner Stimme, das mich aufhorchen lässt.

               Jupiter grunzt. «Echt jetzt? Versuchst du immer noch, diesen Heiler aufzureißen?»

               Tarek schürzt die Lippen. «Keine Ahnung, wovon du redest. Ich bin schwer verwundet und kann leider nicht beeinflussen, wer gerade Schicht auf der Krankenstation hat, also …»

               «Mhm», macht Jupiter wissend. «Wie wär’s, wenn du ihn endlich nach seiner Nummer fragst?»

               «Wie wär’s, wenn du …» Tarek unterbricht sich selbst und schaut unwillkürlich zu mir. «Ähm … die Klappe hältst.»

               Ich verkneife mir ein Lachen. So sollte der Satz ganz sicher nicht enden, aber ich tue einfach mal so, als hätte ich nichts gemerkt. Tarek klopft mir zum Abschied auf die Schulter und humpelt theatralisch davon.

               Mittlerweile haben die Trapper den Körper, in den wir den Dämon gebannt haben, für den Transport bereit gemacht. Zwei von ihnen tragen ihn den Abhang hinunter, während ein dritter mit der Taschenlampe den Weg leuchtet. Auch der Rest der Truppe bricht auf. Offenbar gab es sonst keine größeren Verletzungen.

               Jemand tritt zu uns, und mein Herzschlag beschleunigt sich unwillkürlich. Es ist Instructor Howison. Sie mustert mich und Jupiter prüfend von Kopf bis Fuß, und mir wird mit einem Mal peinlich bewusst, dass ich über und über mit Matsch und Laub bedeckt sein muss.

               «Alles in Ordnung bei Ihnen beiden?», will sie wissen.

               «Alles super!», sage ich hektisch. «Nur ein paar Kratzer, aber es tut auch nicht weh. Der Arm ein bisschen wegen dem Ast, aber sonst gar nicht, also …»

               Gott. Ich klappe schnell den Mund zu, bevor ich noch mehr sinnloses Gebrabbel von mir geben kann. Mal abgesehen davon, dass sie mich dann vermutlich nicht mehr ernst nimmt, entgeht mir nicht, wie Jupiter bei der Erwähnung meines Arms besorgt die Brauen zusammenzieht.

               Howison lächelt schwach. «Lassen Sie den Arm am besten untersuchen», rät sie mir. «Und Sie sollten sich ebenfalls durchchecken lassen, Mr. Lockwood. Einen Sturz wie diesen sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.»

               Jupiter nickt ergeben, und ich rechne bereits damit, dass das Gespräch beendet ist. Doch Instructor Howison widmet sich wieder mir.

               «Das war ein beachtlicher Bannzauber, Miss Atwick. Ich hoffe, Wallace hält sie nächstes Mal nicht so lange auf. Wären Sie früher hier gewesen, wäre der Dämon sicher noch weitaus schneller gebannt worden.»

               «Oh. Ähm … danke?» Keine Ahnung, warum mein Satz wie eine Frage klingt. Damit hatte ich irgendwie nicht gerechnet.

               «Lilians Magie ist beeindruckend», stimmt Jupiter ihr zu und treibt mir noch mehr Hitze in die Wangen.

               «War doch nicht der Rede wert», wehre ich ab.

               «Das sehe ich anders», widerspricht Howison. «Sie beide sind exzellente Jäger. Die Akuteinheit kann sich glücklich schätzen, Sie bald zu haben.» Sie zwinkert uns zu und folgt dem Rest der Truppe durchs Dickicht. Irritiert schaue ich ihr nach. Die Trapper sind noch nicht besonders weit gekommen. Sie werden vermutlich etwas brauchen, um den Körper halbwegs unbeschadet auf den Weg zu bringen. Vor dem Lichtkegel der Taschenlampe zeichnen sich ihre Umrisse ab, und ich rechne fast damit, dass sie gleich allesamt gemeinsam den Abhang runterrutschen und im Fluss landen.

               «War das grade eine Jobzusage?», frage ich überfordert.

               Jupiter zuckt mit den Schultern und grinst. «Klang so.»

               Verständnislos schaue ich ihn an. «Für uns beide?»

               Sein Grinsen wächst. «Klang so …»

               Meine Verwirrung wächst nur noch weiter. «Aber ich dachte, Wallace will dich zum Ausbilder machen …»

               Wieder ein Schulterzucken. «Kann schon sein, dass er das will. Aber ich wollte etwas anderes.»

               Wärme flutet meinen Brustkorb. Meine Kehle ist mit einem Mal eng. «Warum hast du nichts gesagt?»

               «Es sollte eine Geburtstagsüberraschung werden. Jetzt muss ich dir wohl noch ein anderes Geschenk besorgen.»

               Mir entkommt ein überfordertes Lachen. «Dass du mir das Leben gerettet hast, reicht nicht?»

               Jupiter tritt näher an mich heran. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht schauen zu können, und mein Herz gerät gefährlich ins Stolpern.

               «Nein», sagt er belustigt und zieht seine Handschuhe aus. «Das war ja vor dem offiziellen Geburtstag.»

               «Dann eben ein Gutschein», scherze ich und greife zögerlich nach seiner Hand. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, ist zu stark, um es zu ignorieren. «Beim nächsten Mal kannst du mir gern wieder das Leben retten.»

               Seine Finger schließen sich warm um meine, und sein Raunen jagt einen Schauer über meinen Rücken. «Beim nächsten Mal bleiben wir unter der Dusche.»

               Ich kann nicht mehr klar denken. Mit angehaltenem Atem schaue ich zu Jupiter empor. Mein Herzschlag donnert in meiner Brust wie ein Presslufthammer.

               Küss ihn, schreit alles in mir.

               Ich wollte nie warten. Kann mir nicht erklären, wieso ich es doch getan habe. Wieso ich es immer noch tue …

               Jupiter senkt leicht den Kopf. Nimmt mich mit seinem Blick gefangen, unter dem ich mich gleichermaßen nackt und kompromisslos sicher fühle. Es ist kaum mehr als die Andeutung einer Frage, und doch verstehe ich ihn. Die anderen aus der Einheit sind mittlerweile außer Hörweite. Nur hin und wieder dringt das Knacken eines Astes zu uns hoch. Wir sind allein, und diese simple Tatsache reicht, um mich all meine Ängste, Zweifel und Sorgen vergessen zu lassen.

               Ich lege meine Hände in Jupiters Nacken. Er senkt den Kopf noch weiter und umfasst meine Taille. Sein Griff ist fest und zugleich locker genug, dass ich mich ihm entziehen könnte, wenn ich wollte. Aber ich will nicht. Ich will ihn nie wieder loslassen müssen.

               Seine Lippen streifen meine. Mein Herz setzt aus. Ich schließe die Augen, öffne den Mund und versinke in unserem Kuss.

               Jupiter zieht mich enger an sich. Er legt eine Hand an meine Wange, schiebt seine Finger in mein Haar, und ich schlinge seufzend die Arme um seinen Hals. Das hier ist … alles. Sofort bereue ich jeden Tag, an dem ich Jupiter nicht geküsst habe. Ich habe so viel Zeit darauf verschwendet, mich nach einem Zuhause zu sehnen, das ich längst in ihm hatte. Habe Tage und Nächte an Ängste verloren, die schon eine Berührung von ihm mich hätte vergessen lassen. Und das alles nur, weil ich mir so verdammt sicher war, dass etwas derart Gutes nicht für mich bestimmt sein kann. Weil ich Atwick und seinen Unterstützern geglaubt habe, was sie über mich sagen. Weil ich zugelassen habe, dass sie mir mein Leben nehmen – wenn auch nur auf metaphorische Weise.

               Diesen Fehler mache ich nicht noch mal.

               Ich vertiefe unseren Kuss, lasse die Vergangenheit hinter mir, versinke ganz im Moment. In Jupiters Wärme, seinen weichen Lippen, seinen rauen Fingerkuppen, seinem vertrauten Duft. Nichts ist mehr von Bedeutung. Nur noch er. Er ist meine Sonne. Mein Mond. Die Sterne in pechschwarzer Nacht. Jupiter ist mein gesamtes Universum, und ich …

               Mit einem heftigen Ruck werde ich aus seinem Griff gerissen. Ich lande hart auf dem Waldboden. Schmerz explodiert in meiner Seite.

               Etwas Schweres drückt mich zu Boden. Dunkelheit bäumt sich über mir auf, eine Bestie aus purem Schatten, die mich zu verschlingen droht.

               Ein Dämon.

               Rasiermesserscharfe Klauen bohren sich in meinen Hals. Mein Schrei bleibt mir in der Kehle stecken. Ich kann nicht mehr atmen. Panisch winde ich mich und taste nach dem Dolch an meinem Gürtel. Reißzähne schnappen nach meinem Gesicht. Jupiters Brüllen ist ohrenbetäubend.

               «Lil!»

               Ein Schuss zerreißt die Luft, gefolgt von einem zweiten. Der Dämon zischt wütend und lässt meinen Hals los. Sein Kopf ruckt herum, und bevor ich Jupiter zurufen kann, dass er rennen soll, wird die Bestie von mir heruntergerissen. Äste knacken, als er mit ihr über den Waldboden rollt. Sein Körper verschmilzt mit einer undurchdringlichen Masse aus Schatten und Klauen.

               Verzweifelt taste ich nach meiner Magie. Diesmal brauche ich keine Grenze, die ich überschreiten kann. Die Situation hat längst alles freigesetzt, was noch von meiner Macht übrig war, gemeinsam mit jeder Menge Adrenalin, das gewaltvoll durch meine Adern rauscht. Doch der Sache liegt eine bittere Ironie inne. Es ist nicht die Gefahr, die meinen Geist herausfordert, sondern die Tatsache, dass ich bereits weiß, dass wir alleine nicht gewinnen können. Die Bestie, die nun mit ihren tödlichen Klauen auf Jupiter losgeht, ist ein Dämon der Klasse Fünf.

               Unser erster Kuss eben … Es könnte unser letzter gewesen sein.

               Trotzdem versuche ich es mit einem Bannzauber. Etwas anderes bleibt mir gar nicht übrig. Ich webe verzweifelte Fäden aus Magie um die Schatten und spüre noch im selben Moment, wie der Dämon sie in Fetzen reißt. Es bringt nichts …

               Jupiter schafft es irgendwie, die Bestie von sich zu stoßen, und weicht in letzter Sekunde den Krallen aus, die aus der wabernden Dunkelheit nach ihm schlagen. Sie erwischen ihn an der Wange und hinterlassen drei klaffende Kratzer von seinem Nasenrücken bis zu seinem Kiefer.

               Ich öffne den Mund, um nach Hilfe zu schreien, aber es kommt nur ein ersticktes Gurgeln heraus. Ich schmecke Blut. Ringe vergeblich um Atem. Und jetzt erst spüre ich den Schmerz an meinem Hals.

               Jupiters Kopf ruckt zu mir herum. Seine Augen werden weit. Die Panik, die plötzlich seine Miene einnimmt, treibt mir Tränen in die Augen.

               «Hilfe!», brüllt er. «Code Black!» Der Dämon schnellt wieder auf ihn zu. Ich will ihn warnen und huste stattdessen Blut. Jupiter rollt sich weg, hebt in der Bewegung seine Pistole und feuert erneut einen Schuss ab. Nicht um den Dämon zu verletzen, wie mir nun klar wird. Er versucht, die anderen herzulotsen.

               Die Bestie zuckt zurück, nur um sich kurz darauf mit einem drohenden Grollen vor ihm aufzubauen. Ihre Schatten wachsen höher und höher, werden zu einem gefährlichen Strudel, der Jupiter zu verschlingen droht. Er wirft die Pistole weg und zieht sein Schwert. Schützend stellt er sich vor mich, die Klinge sinnlos erhoben.

               «Da drüben!», dringen Rufe zu uns durch. «Kreist ihn ein!»

               Schritte knacken im Unterholz. Der Dämon scheint einen Moment zu zögern, doch als Jupiter sich todesmutig auf ihn stürzt, ergreift er die Flucht. Die Schatten verlieren ihre Form und verflüchtigen sich in der Dunkelheit zwischen den Bäumen.

               Wir müssen ihm folgen, schießt es mir durch den Kopf. Dieses Monster wird die halbe Stadt in Schutt und Asche legen.

               Jupiter fällt neben mir auf die Knie und zieht mich in seine Arme. «Lil?» Seine Stimme ist heiser vor Sorge. Er legt seine Hand an meine Wange, doch ich spüre sie nicht.

               Meine Sicht verschwimmt, selbst das Blinzeln fällt mir schwer. Alles, was ich noch tun kann, ist, mich auf Jupiter zu konzentrieren. Auf seine tröstende Nähe, die die eisige Kälte in meinen Gliedern ein wenig erträglicher macht.

               «Hey!» Ich kann nur vermuten, dass er seine Hand auf meinen Hals legt. Schwärze breitet sich an den Rändern meines Sichtfelds aus. Verzweiflung tränkt seine Stimme. «Lil? Bleib bei mir. Hey!»

               Ich versuche zu sprechen, aber ich bin mir nicht mal sicher, ob sich meine Lippen bewegen. Regen läuft ihm über das Gesicht, mischt sich mit dem Blut, das aus den Kratzern auf seiner Wange rinnt. Seine Haare kleben ihm nass an der Stirn, fast wie vorhin. Wären wir einfach unter der Dusche geblieben …

               «Was ist passiert?», fragt jemand. Ein Mann. Die Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich erkenne sie nicht. Meine Gedanken hängen in der Erinnerung an Jupiters Berührung, gefangen wie in einem Spinnennetz.

               «Wo sind die Heiler?», fragt Jupiter, ohne den Blick von mir zu lösen. Sein Gesicht gleicht mittlerweile einer Grimasse. Werden seine Augen feucht, oder ist das nur der Regen?

               Nicht weinen, will ich ihm sagen. Sonst weine ich auch.

               «Sie waren schon bei den Wagen. Es wird einen Moment dauern, bis sie wieder hier sind. Was ist …»

               «Was verstehst du nicht an Code Black?», brüllt Jupiter und reißt den Kopf hoch. «Sie braucht einen beschissenen Heiler! Sofort!»

               Ich habe ihn noch nie so außer sich gesehen. Er ist wie ausgewechselt. Alles wird gut, will ich flüstern. Aber als er mich wieder ansieht, kann ich ihn in der Schwärze kaum noch erkennen.

               «Wir müssen sie stabilisieren!», fleht er. «Oder ich trage sie runter zum Weg, dann erreichen sie uns schneller.»

               Der Mann antwortet etwas, das ich nicht mehr verstehe. Das Rauschen in meinen Ohren übertönt alles.

               «Lil.» Jupiters Stimme bricht. Er hebt eine blutüberströmte Hand und streicht mir über die Wange. «Bleib bei mir», fleht er. «Hörst du? Sie sind gleich da. Du musst wach bleiben. Bitte. Lil. Hey …»

               Tränen mischen sich mit Blut und Regen, tropfen schwer von seinem Kinn.

               Nicht … weinen …

               «Lil!»

               Er verschwimmt vor meinen Augen. Schwärze verschluckt mich. Das Rauschen in meinen Ohren verstummt, und Jupiters Stimme hört sich an, als käme sie von weit, weit weg.

               «Du darfst jetzt nicht sterben! Hey!»

               Sterben … Das kann gar nicht sein.

               Sterben ist schwer. Sterben macht mir Angst. Das hier hingegen ist einfach. Einfacher als Atmen.

               Lass mich gehen, will ich ihn bitten. Du brauchst mich nicht.

               «Lil, ich liebe dich!»

               Ich liebe dich auch …

               Zuneigung flammt in mir auf. Ein letzter Funke in der pechschwarzen Kälte.

               Ich versuche zu lächeln. Versuche zu antworten. Doch die Worte entgleiten mir.

               Seine Stimme verklingt.

               Stille hüllt mich ein.

               Jupiter ist fort, und ich rutsche ins Nichts.

            
               
                  Kapitel 4

                  Denying Reality

               
               Jupiter

               «Ich will eine Erklärung!» Reverend Palgraves Stimme hallt unangenehm laut von den Mauern der nahen Wohngebäude wider. Sicher kann halb New Town sie hören. Sie übertönt selbst die heulenden Sirenen, die seit etwa einer Viertelstunde Alarm schlagen und die Bevölkerung dazu aufrufen, Schutz zu suchen. Trotzdem wagt es niemand, sie um Ruhe zu bitten.

               Sie steht gemeinsam mit dem Chancellor, Instructor Wallace und Professor Atwick neben dem Van, der noch immer auf der St. Bernards Bridge geparkt ist. Ich sitze in der offenen Tür, den Blick gesenkt, und beobachte, wie der Regen unter mir auf das Kopfsteinpflaster prasselt. Meine Schuhe sind nass bis auf die Socken. Kälte frisst sich durch meine Glieder. Tareks Arm liegt wie ein Schraubstock um meine Schultern. Und doch ist das Einzige, was ich wirklich spüre, Lilians Blut, das an meinen Händen klebt. Alles, was ich sehe, sind ihre Augen, die leblos ins Leere starren. Alles, was ich höre, ist ihr ersticktes Röcheln, kurz bevor sie stirbt.

               «Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Reverend», dringt Instructor Wallace’ Stimme zu mir durch. «Der Einsatz war beendet, und wir waren bereits auf dem Rückweg zu den Wagen. Niemand wusste, dass sich ein zweiter Dämon in der Nähe aufhält. Lockwood und Atwick sind zurückgeblieben und wurden von ihm angegriffen.»

               Ich beiße die Zähne zusammen. Es war meine Schuld. Mein Fehler. Ich hätte wachsamer sein müssen. Vernünftiger. Ich hätte wissen sollen, dass es nicht sicher ist, sie ausgerechnet hier zu küssen, allein und geschwächt …

               «Niemand hat einen Dämon der Klasse Fünf in unmittelbarer Nähe der Einheit bemerkt?», tobt Palgrave. «Das ist grob fahrlässig, Wallace! Wo sind die Spotter? Ich will sofort mit ihnen sprechen!»

               «Die Spotter gehören zu Howisons Einheit und versuchen gerade, den Dämon zu lokalisieren. Wie Sie sicher wissen, ist Klasse Fünf so schnell, dass …»

               «Und warum wurden zwei unserer Auszubildenden allein am Einsatzort zurückgelassen?», unterbricht sie ihn schneidend. «Sie trugen die Verantwortung für die beiden, nicht Howison!»

               «Reverend, bitte», mischt sich Chancellor Cunningham ein.

               «Bitte was?», fährt sie ihn an. «Eine Jägerin ist tot! Warum war sie überhaupt im Einsatz? Sie war freigestellt!»

               Nun hebe ich doch den Blick.

               Wallace zuckt mit den Schultern und wirkt dabei ungewohnt hilflos. «Sie stand auf der Liste und hat auf den Pager reagiert, ich wusste nicht …»

               «Was wissen Sie überhaupt?»

               «Haben wir nicht Wichtigeres zu tun?», mischt sich Professor Atwick genervt ein. «Ein Dämon der Klasse Fünf treibt sein Unwesen in der Stadt, und Sie beide stehen hier und diskutieren. Wir brauchen alle verfügbaren Kräfte bei der Jagd.»

               Palgraves zorniger Blick durchbohrt ihn förmlich. «Du!», zischt sie.

               Atwick schaut unbeeindruckt auf sie herab. «Was soll mit mir sein, Reverend? Ich nenne lediglich die Fakten.»

               Ich spüre Abscheu in meiner Brust auflodern und balle die Hände zu Fäusten.

               «Das ist dein Verdienst!», stößt sie aus.

               Er lacht, aber Wut mischt sich in seine Stimme. «Was habe ich mit der Sache zu tun?»

               «Seit fünfundzwanzig Jahren wolltest du sie tot sehen!»

               Dem Professor entkommt ein entrüstetes Keuchen. «Chancellor, würden Sie diesem Unsinn endlich Einhalt gebieten?»

               «Du konntest sie einfach nicht leben lassen, habe ich recht?», fährt Palgrave ihn weiter an.

               Atwick baut sich drohend vor ihr auf. «Werden Sie nicht hysterisch, Reverend. Ich schlage vor, Sie halten den Mund, bevor Sie und Ihre Unterstellungen mir einen Grund geben, den Rat einzuschalten!»

               «Und was wird der Rat finden, wenn er meinen Unterstellungen nachgeht?» Ihre Stimme wird immer lauter. «Jemanden mit Motiv und den nötigen Mitteln, um …»

               «Reverend!», weist der Chancellor sie scharf zurecht.

               Atwick wendet sich schnaubend ab. «Wissen Sie was, machen Sie doch einfach, was Sie wollen. Ich habe keine Ahnung, wieso ich überhaupt mitten in der Nacht hierherbestellt wurde. Nur um mir diese respektlosen Vorwürfe anzuhören?»

               «Weil sie deine Nichte war!», schreit Palgrave ihn an. «Deine Familie!»

               «Sie war ein Dämon!», brüllt er zurück – so laut, dass die anderen zusammenzucken. «Eine Abscheulichkeit! Ein böser Geist, der vom Teufel gesandt wurde, um uns alle zu hintergehen! Und schau, wie gut sie ihre Rolle gespielt hat. Schau, wie ihr gedankenlosen Narren ihren Tod beklagt. Wie ihr euch gegen euresgleichen wendet, um Schuldige zu suchen, statt endlich zu erkennen, dass …»

               Ich registriere kaum, dass ich aufstehe. Mit einem Mal klatscht mir kalter Regen ins Gesicht. Ich spüre das rutschige Kopfsteinpflaster unter meinen Schuhsohlen, Tareks Griff an meiner Schulter, den kratzigen Stoff von Atwicks Jackett unter meinen Fingern, als ich ihn am Kragen packe. Ich rieche seinen stinkenden Atem, höre die Luft abrupt aus seinen Lungen entweichen, und mein Hass auf ihn wächst zu einem schwarzen Loch, das alles verschlingt.

               «Halt dein verfluchtes Maul!», grolle ich.

               Atwick starrt mich entgeistert an. Ich baue mich über ihm auf, aber plötzlich erwacht Magie zwischen uns zum Leben. Meine Finger an seinem Kragen werden siedend heiß, und ich zucke zurück. Ein Bannzauber. Dieses feige Schwein …

               Ich will gerade zum Schlag ausholen, als mich jemand am Arm packt. Wallace. Wütend funkle ich ihn an. «Lass …»

               «Mr. Lockwood!», poltert der Chancellor. «Setzen Sie sich sofort in den Wagen!»

               Der Instructor versucht, mich wegzuzerren. Ich stemme mich gegen seinen Griff und fixiere Atwick mit meinem Blick. Starre in seine kalten, leeren Augen, die Lilians in nichts ähneln, und stelle mir vor, die Heiler hätten das Leichentuch vorhin über sein Gesicht gezogen statt über ihres.

               «Dafür wirst du bezahlen», flüstere ich.

               Seine Nasenlöcher weiten sich, und kurz hoffe ich, dass er auf mich losgeht. Mir eine Entschuldigung gibt, um noch mal auszuholen und ihm sein hässliches Grinsen auf ewig aus der Fresse zu schlagen. Aber er steht da wie versteinert, und Instructor Wallace schiebt sich endgültig zwischen uns.

               «Das reicht», knurrt er. «Steig in den Wagen. Wir fahren.»

               «Verzeihung, Chancellor», sagt Tarek hinter mir. Er drückt meine Schulter, als würde er versuchen, so zu mir durchzudringen. «Jupiter hat gerade seine beste Freundin verloren. Er ist nicht ganz bei sich.»

               Meine beste Freundin …

               Die Wut in meiner Brust weicht einer vernichtenden Leere. Lilian war mehr als das. Sie war meine Familie. Sie war Trost. Sie war die Einzige, die wusste, wer ich wirklich bin. Die mich trotzdem geliebt hat und nie auch nur auf die Idee gekommen wäre, mich zu verurteilen. Lilian war meine Luft zum Atmen. Und jetzt, wo sie fort ist, muss ich ersticken.

               «Lockwood!», drängt Wallace.

               Wie in Trance drehe ich mich um. Tarek lässt mich zögerlich los und tritt beiseite. Ich starre den leeren Van an, in dem ich vorhin noch mit Lilian gesessen habe, und hoffe für einen kurzen Moment, dass all das hier nur ein böser Traum ist.

               Langsam schließe ich die Augen. Nehme einen tiefen Atemzug. Bete, dass sich der Regen auf meiner Haut in das warme Prasseln der Dusche verwandelt und das Gefühl der Uniform, die nass an meinem Körper klebt, lediglich Lilians Umarmung ist.

               Doch als ich die Augen wieder öffne und auf meine Hände hinunterblicke, bleibt von ihr nach wie vor nur das Blut, das sich langsam von meiner Haut wäscht. Der Boden unter meinen Füßen gerät erneut ins Wanken. Es fühlt sich an, als hätte Lil durch ihren Tod auch meine Seele mit ins Jenseits gerissen. Und in der Leere, die zurückbleibt, löst sich der Rest von mir langsam auf.

               Es ist schmerzhaft.

               Es ist Folter.

               Es ist … inakzeptabel.

               Sie kann nicht tot sein. Sie darf nicht.

               Ich muss das wiedergutmachen. Ich kann das wiedergutmachen.

               Ich setze mich in Bewegung. Tarek seufzt erleichtert, nur um kurz darauf zu stocken, als ich geradewegs an der offenen Tür des Vans vorbeigehe und die Brücke überquere.

               «Hey!», ruft er und eilt mir nach.

               «Lockwood!», bellt Wallace.

               Ich drehe mich nicht um. Stattdessen fange ich an zu rennen.

               «Jupiter!» Tarek klingt verwirrt. Auch er beginnt zu rennen, aber seine Schritte bleiben hinter mir zurück.

               Wir wissen beide, dass er mich nicht einholen wird. Obwohl seine Rufe immer eindringlicher werden, verschluckt der Regen sie mehr und mehr. Schon bald sind er und Instructor Wallace nicht mehr zu hören. Lediglich das Heulen der Sirenen sitzt mir im Nacken und treibt mich weiter an.

               Fünfeinhalb Kilometer bis zur Barnton Avenue. Normalerweise würde ich eine solche Strecke in fünfundzwanzig Minuten laufen, aber heute ist nichts normal. Ich gebe mir zwanzig und bete, dass es noch nicht zu spät ist.

               [image: ]

               Als ich das schmiedeeiserne Tor erreiche, brennt meine Lunge wie Feuer. Die Sirenen sind vor gut zwei Kilometern verstummt. Dafür ist der Regen stärker geworden. Auf meinem eiskalten Gesicht fühlen sich die Tropfen wie Nadelstiche an. Mein Atem bildet Wölkchen. Nebel bedeckt die von dichten Bäumen gerahmte Straße.

               Mit zitternden Fingern mache ich mich am Touchpad neben dem Tor zu schaffen und gebe den PIN-Code ein. Ein protestierendes Surren ist die einzige Antwort. Der Code stimmt nicht mehr. Natürlich. Alles andere hätte mich ehrlich gesagt auch gewundert. Einen Moment lang mustere ich den unbeschrifteten goldenen Klingelknopf. Dann grunze ich abfällig.

               Fuck it.

               Ich mache drei Schritte zurück, nehme Anlauf und springe. Meine Beine fühlen sich vor lauter Erschöpfung an, als würden sie jeden Moment unter mir nachgeben, aber mein Fuß findet wie von selbst zwischen die hohen Metallstreben. Manche Dinge verlernt man eben nicht. Mit routinierten Bewegungen hangle ich mich am Tor empor und schwinge mich über die pfeilförmigen Spitzen, ohne diese auch nur zu berühren. Noch während ich auf der anderen Seite lande, höre ich, wie die Gegensprechanlage angeht.

               «Wer ist da?», tönt Alberts blecherne Stimme über die leere Straße.

               Ich halte mich nicht mit einer Antwort auf. Sie würde ihn ohnehin nur enttäuschen. Stattdessen folge ich der gepflasterten Einfahrt auf das stockfinstere Grundstück. Es kommt mir vor, als würden die Bäume noch enger beieinanderstehen als früher. Nasses Laub liegt auf dem Rasen, halb kahle Büsche säumen den Weg. Dazwischen strahlt mir Lockwood Mansion ebenso protzig entgegen wie immer. Während die schwarzen Turmdächer regelrecht mit dem Nachthimmel verschmelzen, sind die Spitzbogenfenster hell erleuchtet. Fast wirkt die alte Villa wie ein Irrlicht für verlorene Seelen. Und heute bin ausnahmsweise ich eine von ihnen.

               Meine Brust wird enger, je näher ich meinem ehemaligen Zuhause komme. Tausend qualvolle Erinnerungen prasseln auf mich ein. Ich zwinge mich weiterzugehen.

               Für Lilian. Ich muss es wiedergutmachen. Er muss es wiedergutmachen. Koste es, was es wolle.

               Plötzlich löst sich ein Schatten aus einem der Büsche neben dem Weg. Ich bleibe abrupt stehen und greife instinktiv nach meinem Schwert, aber die Heiler haben mir meine Waffen abgenommen, als sie mein Gesicht wieder zusammengeflickt haben. Good Call. Eine Kugel hätte Atwick mit seiner Magie wohl nicht abwehren können.

               Ich balle die Hände zu Fäusten und starre auf die kniehohe Gestalt hinunter, die vor mir im Nebel kauert. Zwei hellblaue Augen leuchten aus der Dunkelheit zu mir empor. Spitze Ohren legen sich an einen kleinen Kopf. Ein Winseln ertönt und jagt Gänsehaut über meinen Körper.

               Ein Spektralhund. Der Geist eines Tieres, der aus irgendeinem Grund nicht ins Jenseits übergehen konnte und jetzt auf unserer Spektralebene festsitzt. Sie sind in der Regel ungefährlich, aber sie gelten als böses Omen. Man sagt, wenn man einem von ihnen begegnet, soll man sofort aufgeben, was auch immer man gerade vorhatte. Ansonsten wird das Schicksal einen die Konsequenzen spüren lassen.

               Das ist ein schlechter Witz, oder? Wo war das Arschloch vor einer Stunde, als Lilian und ich zu dem Auftrag aufgebrochen sind?

               Der Hund starrt mich vorwurfsvoll an. Als wüsste ich nicht selbst, dass ich gerade Scheiße baue.

               «Husch!», mache ich etwas ruppiger als geplant und versuche, ihn wegzuscheuchen. Er rührt sich nicht von der Stelle. Ich mache einen drohenden Schritt auf ihn zu. «Hau ab!»

               Endlich reagiert er. Mit eingezogenem Schwanz verschwindet er im Gebüsch, ebenso lautlos, wie er gekommen ist. Frustriert beiße ich die Zähne zusammen. Ihm gefällt nicht, was ich vorhabe. Da wären wir schon zwei. Aber wäre er nicht zu spät gekommen, stünden wir jetzt nicht hier. Dann wäre Lilian noch am Leben, und ich müsste mich nicht mit einer Vergangenheit auseinandersetzen, die ich mehr verabscheue als irgendetwas anderes.

               Mit frischer Wut in den Adern nähere ich mich dem Haus. Ich umrunde den monströsen Springbrunnen in der Einfahrt, erreiche die fast drei Meter hohe Eingangstür und greife nach dem silbernen Türklopfer in Form einer gewundenen Schlange. Ich hämmere so laut gegen das dunkle Holz, dass man es vermutlich auf dem gesamten Anwesen hört, und wieder schreit mich alles in mir an zu gehen.

               Drinnen erklingen eilige Schritte. Der Türspion wird geöffnet.

               «Ich muss mit meinem Vater sprechen», rufe ich statt einer Begrüßung.

               Ich kann Alberts Zögern förmlich spüren. Es dauert einen Moment, bis die Tür mit einem Klacken entriegelt wird und der Butler sie vorsichtig für mich öffnet. Er ist älter geworden. Seine einst dunklen Haare sind jetzt fast vollständig grau, und seine weiße Haut wirkt noch fahler als früher.

               «Mr. Lockwood», grüßt er mich mit einem aufgesetzten Lächeln. «Was verschafft uns die Ehre?»

               Ich habe mich bereits an ihm vorbeigeschoben und betrete das Foyer. Der Dielenboden knarzt unter meinen Füßen. Die schwarz vertäfelten Wände scheinen das Licht des Kronleuchters zu schlucken. Eine Bogentreppe aus dunklem Holz führt hoch auf die Empore, der rote Samt auf den Stufen der einzige Farbklecks im Raum, und von überall blicken mir die alten Ölgemälde meiner Vorfahren entgegen.

               «Wo ist er?», frage ich und fixiere eine der Türen im ersten Stock.

               «Mr. Lockwood ist gerade leider nicht zu sprechen», behauptet Albert, doch ich setze mich bereits in Bewegung. Er zieht entsetzt die Luft ein, als ich den Matsch an meinen Stiefeln dabei auf dem Parkett verteile.

               Meine Schritte poltern über die Treppe, und das Haus ächzt protestierend. Ich spüre, wie sich die Energie des Raums wandelt. Wie seine bizarre Präsenz sich gegen mich richtet und Feindseligkeit die Luft dünner werden lässt. Bis heute weiß ich nicht, was für eine seltsame Magie hier zwischen den Mauern wirkt. Ob es Geister meiner Ahnen sind, ein uralter Zauber oder doch nur Einbildung. Aber schon als Kind hatte ich das Gefühl, hier nicht willkommen zu sein. Ich verabscheue alles an diesem Haus, und das Haus verabscheut mich.

               «Mr. Lockwood!», versucht Albert mich zurückzuhalten. Er eilt hinter mir die Treppe hoch, aber er ist zu alt, um mit mir Schritt zu halten. «Ihr Vater führt gerade ein wichtiges Gespräch mit einem Klienten und möchte auf keinen Fall gestö…»

               Ich stoße die Flügeltüren des Arbeitszimmers auf. Sie knallen lautstark gegen die Wände und geben den Blick auf meinen Vater frei. Er sitzt in einem der Velourssessel vor dem offenen Fenster, eine Zigarre zwischen den Fingern, ihm gegenüber der dunkle Schemen eines Mannes. Sofort löst dieser sich in Rauch auf und entschwindet nach draußen. Mein Vater wirbelt wutentbrannt zu mir herum.

               «Du musst mir helfen», platzt es aus mir heraus. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Albert sich verbeugt und uns hastig allein lässt.

               Mein Vater durchbohrt mich mit seinem Blick. Wie in Zeitlupe drückt er seine Zigarre im Kristallaschenbecher neben sich aus und erhebt sich. Seine Beherrschtheit ist eine stille Drohung. Wir wissen beide, wie schnell er sie verlieren kann. Er presst missbilligend die Lippen zusammen, richtet seine dunkelrote Seidenkrawatte und baut sich vor mir auf wie eine Gewitterfront am Horizont. Seine Stimme gleicht einem Donnergrollen, und bei ihrem Klang durchzucken mich Erinnerungen wie schmerzhafte Blitze.

               «Vorsichtig mit dem Befehlston, Jupiter.»

               Ich ziehe unwillkürlich die Schultern zurück und schaue zu ihm auf. Mein Vater ist ein Berg von einem Mann. Mit seinen zwei Metern Körpergröße überragt er mich um ein paar Zentimeter, und obwohl er die meiste Zeit in seinem Büro verbringt, steht seine breite Statur meiner in nichts nach. Wie immer sind seine braunen Augen unlesbar. Bis heute habe ich nicht herausgefunden, ob nun Wut, Hass oder Enttäuschung sein Gesicht dominiert, wenn er mich ansieht.

               «Das war einer meiner besten Informanten. Du hast mich gerade ein Vermögen gekostet.»

               Beinahe hätte ich aufgelacht. Klar. Sein Sohn steht vor ihm und fleht ihn um Hilfe an, aber das Einzige, was für Magnus Lockwood von Bedeutung ist, ist die nächste Million. Ich hoffe, ich erbe das beschissene Geld irgendwann. Dann kann ich es gemeinsam mit diesem verhassten Haus in Brand stecken.

               Doch heute schlucke ich die Wut auf meinen Vater ausnahmsweise runter. Er ist der Einzige, der mir helfen kann, und es wird so schon schwierig genug, ihn dazu zu überreden. Er schüttelt bereits den Kopf, als wollte er gar nicht hören, was ich zu sagen habe, und wendet sich seinem Mahagonischreibtisch zu.

               «Bitte», setze ich atemlos an. «Ich brauche deine Hi…»

               «Das sagtest du bereits», fällt er mir ins Wort, ohne sich umzudrehen. «Aber ich hätte es mir auch so denken können. Warum sonst solltest du plötzlich wieder hier auftauchen, als wäre nichts gewesen, nachdem du jahrelang so getan hast, als wärst du nicht mein Sohn?»

               Er greift nach seinem Smartphone, das in seinen massiven Händen winzig wirkt, und tippt darauf herum. Vermutlich um die Sprachaufnahme zu stoppen, mit der er all seine Informantengespräche aufzeichnet. Aus der Ecke hinter dem Tisch ertönt leises Flügelrascheln, und ich drehe den Kopf.

               Der altmodische Vogelkäfig aus Bronze steht noch an derselben Stelle wie früher. Aleister sitzt auf der Strebe in der Mitte und plustert sein schwarzes Gefieder auf. Die weißen Flecken auf seiner Brust fangen das Licht der Kerzen, die mein Vater im Zimmer verteilt hat. Seine dunklen Knopfaugen beobachten mich argwöhnisch. Er klappert mit dem Schnabel, und es klingt beinahe wie ein Lachen. Ich verziehe das Gesicht.

               Aleister ist kein gewöhnlicher Tannenhäher. Zumindest nicht mehr. Mein Vater hat einen Dämon in ihn bannen lassen und hält ihn seit über zehn Jahren als Haustier. Bis heute kann ich mich nicht mit dem Gedanken anfreunden. Für einen normalen Vogel wäre dieser Käfig schon nicht artgerecht, aber ein Dämon ist letztendlich nichts anderes als eine zerstörte Seele. Aleister war also mal ein Mensch. Und selbst wenn da kein menschlicher Verstand mehr ist … Das ist grausam.

               «Also?», fragt mein Vater unbeeindruckt und tippt weiter auf seinem Handy herum. «Was soll ich dieses Mal für dich Nichtsnutz geradebiegen?»

               Seine Worte sind wie Hammerschläge gegen meine bröckelnde Fassade. Sie hinterlassen klaffende Risse in meiner Selbstbeherrschung.

               «Schau mich gefälligst an!», entfährt es mir.

               Er hebt den Kopf, doch er tut es nur, um mich mit diesem verächtlichen Blick zu strafen, der mich schon als Kind zerstört hat.

               «Wozu?» Seine Stimme wird lauter. «Denkst du wirklich, du hättest meinen Respekt verdient? Nachdem du alles, was ich für dich getan habe, mit Füßen getreten hast? Dein Erbe. Deine Magie. Deine Familie … Nichts davon war dir etwas wert, und jetzt willst du meine Hilfe?»

               In mir beginnt es zu brodeln.

               «Du weißt, wieso ich das getan habe», presse ich hervor. «Wieso ich das tun musste.»

               «Oh ja», spottet er und knallt das Handy auf den Tisch. Aleister lässt ein empörtes Krächzen verlauten. «Du hast es getan, weil du ein verdammter Feigling bist, Jupiter!»

               Mit einem großen Schritt überbrücke ich die Distanz zwischen uns und packe ihn am Kragen. Meine Finger graben sich in den Stoff seines Hemds, das mich vermutlich ein Jahresgehalt kosten würde, und all der Schmerz von damals brennt wieder in meiner Brust, als wäre es gestern gewesen.

               «Ich bin gegangen, weil du kein Vater warst!», brülle ich ihn an. «Ich bin gegangen, weil ich Angst davor hatte, irgendwann auch so ein Arschloch zu werden. Ich bin gegangen, weil meine Familie mit Mum und Atlas gestorben ist und danach nur du übrig warst!»

               Er blinzelt, und zum ersten Mal in meinem Leben wirkt es, als wüsste mein Vater nicht, was er sagen soll. Bilde ich es mir ein, oder schimmert da Reue in seinem Blick? Ich kann mich nicht erinnern, dass er mir je andere Gefühle als seinen Unmut über mich gezeigt hätte. Für mich war er nie Dad. Er war immer nur Magnus Lockwood, der mächtigste Nekromant des Landes. Jemand, der Ehrfurcht einfordert und unmögliche Erwartungen stellt.

               Bis heute.

               Unter all meinem Ärger, all der Verbitterung spüre ich Hoffnung heranwachsen wie eine vergiftete Frucht.

               «Du kannst es wiedergutmachen», keuche ich. «Hier und jetzt. Ich vergesse alles, was du getan hast. Ich trete mein beschissenes Erbe als Nekromant an, wenn du mir dafür hilfst, jemanden zurückzubringen.»

               Mein Vater stockt. Seine Brauen ziehen sich zusammen. Dann legt er wie in Zeitlupe seine Hand über meine und löst meine verkrampfen Finger.

               Die Hoffnung reißt mich regelrecht entzwei. Tut er es wirklich? Zeigt er wenigstens dieses eine Mal Mitgefühl? Mit zitternden Händen lasse ich sein Hemd los. Mein Vater richtet seine Krawatte und scheint nach Worten zu suchen. Er atmet tief durch und …

               «Nein.»

               Ich stehe da wie versteinert. «Nein?», wiederhole ich mit bebender Stimme.

               «Die Antwort war simpel, Jupiter. Was verstehst du daran nicht?»

               Meine Kehle wird eng. «Warum?»

               «Du weißt, dass es verboten ist.»

               «Alles, was du tust, ist verboten!», rufe ich.

               «Vom Orden!», spuckt er aus. «Von einem Haufen selbstherrlicher Narren! Ich spiele nach unseren Regeln, Jupiter, und die haben Grenzen.»

               «Wo waren diese Grenzen bei Mum und Atlas?»

               «Sie wurden ignoriert. Und du weißt nur zu gut, was es uns gekostet hat! Hätte sie deinen Bruder einfach gehen lassen, wäre deine Mutter jetzt noch am Leben. Jahrelang hast du sie dafür verurteilt. Hast mich dafür verantwortlich gemacht, dass sie tot ist! Und jetzt willst du dasselbe tun wie sie? Hast du den Verstand verloren?»

               Ich schnappe nach Luft. «Das war etwas anderes! Mums Entscheidung hat uns alle beeinflusst. Sie hat eine Familie zurückgelassen! Einen Sohn! Sie hat unseren Verlust verdoppelt, weil sie ihren eigenen nicht ertragen konnte. Aber mir wird niemand nachtrauern. Ich habe nur Lil. Ob ich in zehn Jahren sterbe oder in hundert, könnte dich nicht weniger kümmern!»

               «Es kümmert mich genug», knurrt er. «Du wirst die Fehler deiner Mutter nicht wiederholen, hast du mich verstanden? Du willst meine Hilfe? Alles, was ich dir geben kann, ist mein gut gemeinter Rat. Lass sie ziehen. Was tot ist, muss losgelassen werden.»

               Mir entkommt ein ersticktes Schnauben. «Sagt der Nekromant, der ein Vermögen damit macht, Geister auszubeuten?»

               Mein Vater funkelt mich an. «Hör auf, alles so zu drehen, wie es dir beliebt.»

               «Du bist es doch, der genau das tut! Das hier ist nicht mehr als eine weitere Lektion für mich! Eine Strafe. Ich ließ dich allein, und du lässt mich dafür leiden.»

               Sein Gesichtsausdruck wird immer verärgerter. «Die Wahrheit ist die Wahrheit, Junge. Ob ich dich liebe oder hasse, ändert nichts an ihr.»

               «Aber dass ich Lilian liebe, ändert etwas!» Ich stoße ihn vor die Brust. «Ich kann sie nicht loslassen! Ich brauche sie! Ich kann nicht atmen ohne sie, verstehst du das?»

               «Und warum kannst du das nicht?», donnert er zurück. «Warum hat dein Leben keinen Sinn mehr, wenn sie stirbt? Weil du ihm jegliche Bedeutung verwehrt hast! Weil du deine Zeit lieber in einem wertlosen Orden verbringst und wertlose Mädchen liebst, statt dein Potenzial als Nekromant auszuschöpfen!»

               Wertlos …

               Seine Worte sind kaum verklungen, da trifft meine Faust ihn mit solcher Wucht im Gesicht, dass er ins Straucheln gerät. Nur am Rande nehme ich den Schmerz wahr, der durch meine Knöchel schießt. Bevor mein Vater sich wieder fangen kann, schlage ich erneut zu. Er weicht aus und stößt dabei rückwärts gegen einen schmiedeeisernen Kerzenständer, der krachend zu Boden fällt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie mir tiefrotes Wachs auf die Stiefel spritzt. Lilians blutüberströmter Hals blitzt in meinen Gedanken auf. Die Verzweiflung lässt mich erneut ausholen.

               Ich weiß, wie tödlich mein Vater ist, wenn man ihn provoziert. Aber noch nie war es mir so egal. Mein Hass auf ihn reicht aus, um das ganze Haus in Schutt und Asche zu legen. Ich will so viel wie möglich von diesem Ort zerstören. Von ihm. Von den schmerzhaften Erinnerungen, die wie eine dicke Staubschicht auf den antiken Möbeln kleben und immer wieder versuchen, mich zu ersticken. Es war schon immer seine Lieblingsbeschäftigung, mich zu bestrafen. Heute werde ich es mir zur Abwechslung verdienen.

               Aber diesmal ist er schneller als ich. Sein Schlag trifft mich unvorbereitet. Mein Kopf fliegt zur Seite, ich schmecke Blut. Im nächsten Moment donnert er mich rücklings auf die Schreibtischplatte.

               Kurz wird mir schwarz vor Augen. Als sich meine Sicht wieder klärt, lehnt mein Vater über mir, sein Gesicht so nah vor meinem, dass ich den Zigarrenrauch in seinem Atem riechen kann. Er drückt mich mit einer solchen Gewalt auf den Tisch, dass es sich anfühlt, als würden meine Rippen brechen. Blut tropft von seiner Nasenspitze auf meine Wange. Sein rasender Blick lässt mich am ganzen Körper erschaudern.

               Benommen taste ich nach seinen Handgelenken. Der stechende Schmerz, der dabei durch meinen rechten Arm fährt, lässt mich vermuten, dass ich mir eben die Hand gebrochen habe. Ich lache auf, das Geräusch irgendwo zwischen bitterer Verzweiflung und Unglaube.

               Das alles ist so skurril, dass es ein Traum sein muss. Und dennoch wache ich nicht auf. Es ist genau wie damals, als Mum und Atlas gestorben sind. Mit jedem neuen Tag hat es sich surrealer angefühlt. Und mit jedem neuen Tag wurde es schlimmer. Ich kann das nicht noch mal durchmachen. Es ist zu viel.

               «Hilf mir doch einfach», flehe ich erstickt und schaue in die erbarmungslosen Augen meines Vaters. «Ich bin dein Sohn …»

               Seine Grimasse gleicht einem Zähnefletschen. «Du bist eine Schande!», brüllt er so laut, dass die Wände erzittern. Selbst die Magie des Hauses scheint vor ihm zurückzuschrecken. Sie versteckt sich hinter den Büchern in den deckenhohen Regalen, kriecht in die Fugen des dunklen Parketts, huscht durch das offene Fenster nach draußen in die pechschwarze Nacht.

               In der plötzlichen Totenstille hallt das Grollen meines Vaters nur umso lauter nach. «Du verdienst es nicht, den Namen Lockwood zu tragen.»

               Ich kriege keine Luft mehr. Sein Gewicht zerquetscht mir den Brustkorb, aber es scheint ihn nicht einmal zu jucken. Er hat endgültig genug, das sehe ich ihm an. Für ihn bin ich nicht mehr als ein Fleck auf einem teuren Sakko, und nichts konnte daran je etwas ändern. Seine Hoffnung auf einen brauchbaren Erben starb mit Atlas und meiner Mum, und vielleicht bin ich nicht der Einzige, der verabscheut, was von unserer Familie übrig ist. Vielleicht wäre er mich selbst losgeworden, wäre ich nicht gegangen. Vielleicht tut er uns beiden den Gefallen und bringt mich einfach um.

               «Tough, Dad», würge ich hervor.

               Die Worte zehren an seiner Selbstbeherrschung. Ich spüre es in jeder Faser meines Körpers. Der Druck auf meinen Rippen wächst. Seine Nasenflügel weiten sich, und seine Finger zucken gefährlich.

               «Du bist so ein verdammter Narr, Jupiter. Sobald deine Gefühle im Spiel sind, hörst du auf zu denken. Alles nur wegen dieses Dämonenmädchens!»

               Ich stutze. «W…»

               «Glaubst du wirklich, ich hätte kein Auge auf dich gehabt?», fährt er mir dazwischen. «Ich sage es noch mal: Lass sie ziehen, Junge. Niemand ist es wert, dass du auf ewig um sie trauerst. Auch deine Mutter war es nicht. Du hast es trotzdem getan, und schau, was es aus dir gemacht hat.»

               Ich beiße die Zähne zusammen. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob er um Mum trauert oder sie verurteilt. Oder ob er Letzteres vorschiebt, um Ersteres zu überleben …

               «Ach ja? Wenn sie es nicht wert war, warum hast du dann ihren Geist beschworen? Wieder und wieder und wieder?»

               Seine Miene wird hart. «Damit habe ich schon vor langer Zeit aufgehört.»

               «Nachdem du Jahre hattest, um dich auf den Abschied vorzubereiten!» Meine Augen beginnen zu brennen. «Dad …», flüstere ich. «Bitte … ich brauche sie.»

               Er schüttelt den Kopf und lässt mich los. «Tust du nicht. Und es ist unmöglich, zu sagen, was aus ihrer Seele geworden ist. Sie war halb Dämon. Vermutlich ist sie ohnehin nicht mehr zu retten. Nur der Teufel weiß, was für eine Bestie du an ihrer Stelle zurück unter die Lebenden holen würdest.»

               Nur mit Mühe verkneife ich mir meinen Protest. Dieses Risiko könnte mich nicht weniger jucken, aber mittlerweile ist mir klar geworden, dass mein Vater sich nicht umstimmen lassen wird. Wenn ich Lilian wiederbeleben will, muss ich es ohne ihn tun. Und dafür muss er glauben, ich hätte aufgegeben.

               Er greift nach dem Taschentuch in seiner Brusttasche, stockt allerdings mitten in der Bewegung und starrt wie gebannt zum offenen Fenster hinüber. «Was …?»

               Aleister klappert aufgebracht mit dem Schnabel. Ich hebe benommen den Kopf und sehe gerade noch, wie sich ein leuchtendes blaues Augenpaar von uns abwendet und ein dunkler Schemen vom Fenstersims springt.

               Der Spektralhund.

               Mein Vater wendet sich mir wieder zu. Er sieht aus, als hätte er soeben Lucifer persönlich gesehen. Sein Gesicht ist kreidebleich, wodurch seine blutende Nase nur noch dramatischer wirkt.

               «Du hast dieses Ding hierhergebracht?», zischt er.

               Ich schlucke. «Er war schon hier. Er hat im Garten auf mich gewartet.»

               Die Miene meines Vaters verfinstert sich weiter. «Du hörst mir jetzt gut zu, Jupiter. Ich warne dich kein weiteres Mal. Was auch immer du dir in den Kopf gesetzt hast, um dieses Mädchen zu retten … Lass. Es. Bleiben.»

               Schwerfällig rapple ich mich vom Tisch auf, wische mir mit dem Unterarm das Blut vom Gesicht und schüttle meine Hand aus. Sie ist definitiv gebrochen, aber der Schmerz ist seltsam klärend. Er spült meinen Kopf frei. Lässt meinen Plan von ganz allein Gestalt annehmen.

               «Sonst was?», frage ich tonlos.

               Mein Vater presst die Lippen zusammen, als wäre das Drohung genug. Schnaubend wende ich mich zum Gehen.

               «Niemand wird dich mehr beschützen können!», ruft er mir nach. «Nicht mal ich.»

               Ich öffne die Tür und werfe einen letzten abfälligen Blick über meine Schulter. «Als hättest du das je getan.»

            
               
                  Kapitel 5

                  Ignorance

               
               Jupiter

               Noch nie kam mir Stille so laut vor. In der Dunkelheit der Nacht klingt jedes winzige Geräusch ohrenbetäubend. Der Wind pfeift drohend durch die alten Fenster. Regen trommelt gegen die Scheiben. Die Dielen knarzen, als würde die ganze Villa unter der Last des Sturms ächzen.

               Nach dem Streit mit meinem Vater habe ich das Haus mit knallenden Türen verlassen, nur um mich wenig später unbemerkt wieder reinzuschleichen. Seit über fünf Stunden sitze ich jetzt schon hier und warte darauf, dass Albert und er schlafen. Die Erinnerung an Lilians Tod ist meine einzige Gesellschaft.

               Wie in Endlosschleife spielt er sich in meinem Kopf ab. Ihr ersticktes Röcheln. Das Blut, das in Strömen ihren Hals hinabläuft. Ihre grauen Augen, die im einen Moment noch voller Liebe waren, nur um im nächsten durch mich hindurchzuschauen.

               Ich kann nicht mit diesem Verlust leben. Das wusste ich längst, aber nun brennt sich mir diese Tatsache ein wie Säure. Ich habe schon zu viel verloren. Beinahe kommt es mir vor, als wollte mir der Tod eine Lektion erteilen. Eine Strafe dafür, dass ich mich von ihm und meinem Erbe als Nekromant abgewandt habe. Mich wirst du nicht los, scheint er zu sagen, und vielleicht war meine Rebellion genau sein Plan. Vielleicht will er, dass ich meine Kräfte nutze, um Lilian zurückzuholen. Vielleicht denkt er, er könnte mich so endlich auf seine Seite ziehen.

               Aber falls das so ist, habe ich schlechte Neuigkeiten für ihn. Ich werde nicht zu ihm zurückkehren. Im Gegenteil. Ich werde einen verdammten Krieg mit ihm beginnen.

               Mit schmerzenden Gliedern stehe ich auf. Es ist mittlerweile zwei Stunden her, dass ich auf dem Flur zuletzt Schritte gehört habe. Ein Blick aus dem Fenster sagt mir, dass alle Lichter im Haus gelöscht sind. Nicht mal der Schein einer Kerze reflektiert draußen auf dem nassen Laub.

               Es ist Zeit.

               Ich hänge mir meine Stiefel über die Schulter, um keinen Lärm zu machen, und knote sie mit den Schnürsenkeln fest aneinander. Ein letztes Mal versichere ich mich, dass mein Pager ausgeschaltet ist, und lasse den Blick durch den Raum schweifen. In der Dunkelheit wirkt mein ehemaliges Kinderzimmer noch trister als sonst. Die wuchtigen Möbel aus dunklem Holz sind geradezu erdrückend. Der Kronleuchter wirft bedrohliche Schatten an die Decke, und der rote Perserteppich auf dem Boden erinnert mich viel zu sehr an Lilians Blut. Als ich vor vier Jahren ausgezogen bin, um mich zum Dämonenjäger ausbilden zu lassen, habe ich mir geschworen, nie wieder hierher zurückzukommen. Hoffentlich kann ich mich dieses Mal daran halten.

               Entschlossen öffne ich die Tür und trete auf den Gang. Der Dielenboden knarzt verräterisch unter meinen Füßen, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und weiterzugehen. Auf Zehenspitzen schleiche ich die gewundene Treppe hinunter bis in den ersten Stock.

               Das Schlafzimmer meines Vaters befindet sich auf der Galerie genau gegenüber von seinem Arbeitszimmer. Ich bleibe mehrere Minuten auf dem Treppenabsatz stehen und lausche, ob er nicht doch noch wach ist. Bis auf das Heulen des Windes ist kein Mucks zu hören. Es ist stockfinster im Haus, und unter dem Türspalt ist kein Licht zu sehen. Trotzdem habe ich das Gefühl, als müsste er ahnen, was ich vorhabe. Er hat gesehen, wie verzweifelt ich bin. Hält er wirklich so wenig von mir, dass er glaubt, ich würde einfach aufgeben?

               Wie in Zeitlupe überquere ich die Galerie und drehe den Türknauf des Arbeitszimmers. Abgesperrt. Ich verkneife mir ein Fluchen.

               Was Sicherheit anbelangt, ist mein Vater fast schon lächerlich altmodisch. Als Leiter des Dunklen Zirkels legt er unglaublich viel Wert darauf, dass kein Außenstehender von seinen Machenschaften erfährt. Nekromantie ist verboten, und der Orden straft ihre Nutzung mit Enteignung und Gefängnisstrafen. Wer mit dieser Magie geboren wird, wird genauestens überwacht – ein Leben lang.

               Was das angeht, kann ich mich wohl glücklich schätzen, dass meine Familie schon vor Jahrhunderten eine neue Identität angenommen hat und sich seitdem als nichtmagisch ausgibt. Der Orden hätte mich niemals akzeptiert, hätten sie von meiner Herkunft gewusst. Die echte Familie Lockwood allerdings hatte sicher ein besseres Schicksal verdient. Wenn man den Erzählungen meiner Verwandtschaft glauben darf, haben meine Vorfahren sie allesamt ermordet, um ihren Platz einzunehmen. Und dann vermutlich ihre Geister sofort in die Nachwelt verbannt, um alle Spuren ihres Verbrechens für immer zu beseitigen.

               Aber obwohl mein Vater geradezu paranoid ist, was die Öffentlichkeit betrifft, schützt er sein Haus, als hätten wir 1950. Keine Überwachungskameras auf dem Gelände. Keine Alarmanlagen. Vermutlich hat seine Macht ihn derart arrogant werden lassen, dass er glaubt, niemand würde sich trauen, ihn zu bestehlen. Und mal wieder hat er dabei die Rechnung ohne seinen Sohn gemacht.

               Ich hole mein Pick-Set aus der Hosentasche und mache mir am Schloss zu schaffen. Mit der gebrochenen Hand brauche ich deutlich länger als sonst, aber es dauert trotzdem nur ein paar Minuten, bis ich mir Einlass verschafft habe. Von wegen, meine Ausbildung im Orden würde mir nichts bringen. Wir Trapper sind vermutlich besser im Schlösserknacken als jeder Einbrecher. Ich habe aufgehört, zu zählen, wie oft wir mitten in der Nacht irgendwo eingebrochen sind, um potenzielle Besessene zu überraschen.

               Leise ziehe ich die Tür hinter mir zu und knipse meine Taschenlampe an, um mir den Weg bis zum Schreibtisch zu leuchten. Die Spuren unseres Kampfes wurden bereits beseitigt. Nichts deutet mehr darauf hin, dass Magnus Lockwood hier sein eigen Fleisch und Blut verprügelt hat. Ich wette, er wird nie wieder auch nur über diese Nacht nachdenken, so egal ist es ihm.

               Ich taste nach der kleinen Geheimschublade unter dem Schreibtisch und ziehe sie auf. Fast befürchte ich, mein Vater könnte sein Versteck in den letzten Jahren geändert haben, aber nein. Der goldene Schlüssel ist noch da. Ich nehme ihn an mich und widme mich dann dem Bücherregal hinter dem Tisch, schiebe zwei dicke Enzyklopädien beiseite und sperre die verborgene Tür dahinter auf. Mit einem leisen Knarzen schwingt das Regal zurück und offenbart das Beschwörungszimmer meines Vaters.

               Der Raum ist fast so groß wie sein Büro und wird nur schwach vom Licht einer Vitrine erleuchtet. Die Wände sind schwarz tapeziert. In den deckenhohen Regalen reihen sich Grimoires, Schädel, Gläser mit Kräutern und eine Sammlung aus abgewetzten Tagebüchern, die zehn Generationen zurückgeht. Auf die dunklen Holzdielen wurde mit Kreide ein Beschwörungskreis gezeichnet. Blut- und Brandflecken zieren seine Mitte.

               Hier drin ruft mein Vater ruhelose Geister aka seine Informanten. Der Deal ist simpel. Sie liefern ihm Informationen, mit denen er sein Vermögen so gewinnbringend wie möglich anlegen kann. Im Gegenzug erfüllt er ihnen ihre letzten Wünsche, die sie davon abhalten, Frieden zu finden und in die Nachwelt überzugehen. Er nennt es einen Handel. Ich nenne es Erpressung. Als hätten diese armen Seelen nicht genug gelitten …

               Kopfschüttelnd umrunde ich den Beschwörungskreis und widme mich der schweren Vitrine in der Ecke. Unter dem zentimeterdicken Glas liegt der Grund für meinen Einbruch. Ein ledergebundenes Buch, dessen Seiten so verwittert sind, dass es beinahe auseinanderfällt. Das verbotene Grimoire.

               Na ja, verboten ist vermutlich das falsche Wort. Alles, was der dunkle Zirkel tut, geht gegen das Gesetz. Aber das hier ist etwas anderes. Dieses Buch wird seit Generationen vom Leiter des Zirkels höchstpersönlich verwahrt. Die Rituale darin sind so mächtig, dass manche von ihnen selbst vor den angesehensten Nekromanten geheim gehalten werden. Keines von ihnen wird leichtfertig ausgeführt, und sie alle bedürfen der Erlaubnis meines Vaters. In meinem gesamten Leben hat er das Grimoire nur ein einziges Mal freigegeben.

               Für Mum.

               Für Atlas …

               Mit wild klopfendem Herzen hebe ich den Glasdeckel der Vitrine an. Der Geruch von altem Pergament steigt mir in die Nase. Eine Erinnerung überrollt mich, vielleicht ein halbes Jahr vor Atlas’ zweitem Tod. Mum hatte einen besonders schlechten Tag und kam nicht aus dem Bett. Während mein Vater sich um sie gekümmert hat, habe ich mich hier reingeschlichen, verzweifelt auf der Suche nach einer Rettung für meine sterbende Familie. Bevor ich eine finden konnte, fand mein Vater mich. Und statt Verständnis oder Mitgefühl hatte er nichts als Zorn für mich übrig.

               Ich spüre wieder seinen Griff im Nacken – so fest, dass es wehtut. Höre sein Brüllen, als wäre es gestern gewesen. Und wie damals drückt mir hilflose Einsamkeit die Luft ab.

               Ich habe dir gesagt, dass dich dieses Buch nichts angeht! Wenn ich dich noch einmal hier drin erwische, kannst du in der Nachwelt auf deine Mutter warten, verstanden?

               Es war das Grausamste, was er je zu mir gesagt hatte, die Drohung nicht halb so hart wie die Wahrheit, die ihr innewohnte.

               Du kannst sie nicht retten. Hör auf, es zu versuchen.

               Wie lange ich auch Mum dafür gehasst habe. Für diesen sinnlosen Tod … Sie hätte weiterleben können, hätte sie Atlas ziehen lassen. Eine Seele wieder mit ihrem Körper zu vereinen, kostet bereits unsägliche Kraft, doch noch teurer ist es, die beiden auf Dauer zusammenzuhalten. Nekromantie wird mit der eigenen Lebensenergie bezahlt. Und während es meinen Vater kaum mehr als etwas Anstrengung kostet, einen Geist zu beschwören, kosteten die Jahre, die Mum meinen Bruder am Leben hielt, sie alles.

               Ich habe nie verstanden, warum sie nicht losgelassen hat. Warum sie sich nicht von ihm verabschiedet hat, bevor sie beide so schwach waren, dass sie kaum mehr den Kopf heben konnten. Aber jetzt, wo Lilians Verlust meine Seele zum Splittern gebracht hat, muss ich mir diese Frage nicht mehr stellen. Selbst wenn uns nur ein paar Monate bleiben sollten … Ich werde sie mir nehmen. Der Apfel fällt eben doch nie weit vom Stamm, schätze ich.

               Beinahe ehrfürchtig streiche ich über den schwarzen Ledereinband des Grimoires. Es kommt mir vor, als würde mein Unterbewusstsein mich förmlich anflehen, die uralten Seiten aufzuschlagen. Als wollte die Macht in mir endlich frei sein. Genutzt werden. Einen Sinn haben. Ihr Ruf ist gleichermaßen beängstigend wie beruhigend.

               Magie sucht man sich nicht aus. Man wird entweder als Nekromant geboren, oder man wird die dunkle Kunst niemals beherrschen. Aber Übung ist dennoch essenziell. Und davon hatte ich herzlich wenig. Bleibt nur zu hoffen, dass in mir genug Talent schlummert, um meinen Plan umzusetzen. Vorzugsweise ohne dabei zu sterben …

               Ich schlage das Grimoire auf und blättere durch die Rituale. Schnell finde ich das, das Mum damals für Atlas benutzt hat, und trenne die Seite vorsichtig heraus. Dabei weiß ich jetzt schon, dass es nicht reichen wird. Es erfordert zu viel Macht, selbst wenn ich meinem Vater noch ein anderes wertvolles Hilfsmittel stehle. Also suche ich weiter. Ich gehe jedes einzelne Ritual durch und finde …

               Nichts.

               Frustriert schlage ich die letzte Seite auf und halte inne. Mir gefriert das Blut in den Adern. Meine Finger umklammern verzweifelt das rissige Pergament.

               Nein. Das kann nicht der einzige Weg sein.

               Ich blättere weiter in der Hoffnung, vielleicht doch noch eine Seite übersehen zu haben. Aber da ist nichts mehr. Das hier ist alles, was mir bleibt. Sofern ich es wage, denn ich weiß auch ohne die mit roter Tinte geschriebenen Warnungen, dass es ein verdammter Fehler ist.

               Unsicher starre ich auf das Grimoire hinunter. Ich bin bereit, meine Lebensenergie mit Lilian zu teilen, aber das … das ist größer als wir beide. Es riskiert mehr als mein Leben, geht nicht nur gegen meine Grundsätze, sondern geradewegs gegen meine Moral. Allein die Tatsache, dass nicht mal mein Vater sich an dieses Ritual gewagt hat, sagt alles darüber, wie gefährlich es ist. Ich kann das nicht verantworten. Aber …

               Lilians ersticktes Röcheln klingt mir wieder in den Ohren. Ihre Stimme flüstert meinen Namen. Mein Herz bricht aufs Neue.

               Fuck it.

               Ich reiße die Seite heraus und stopfe sie gemeinsam mit der anderen in meine Jackentasche. Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen. Diese Entscheidung werde ich so was von bereuen. Aber wenn ich ehrlich bin, könnte es mich nicht weniger jucken. Vielleicht steckt doch mehr von meinem Vater in mir, als ich dachte.

               Ich schlage das Grimoire zu und drapiere es exakt so, wie ich es vorgefunden habe. Dann verlasse ich das Beschwörungszimmer, sperre die Geheimtür ab, lege den Schlüssel zurück in die Schublade und wende mich dem anderen Bücherregal zu. Zielstrebig suche ich die goldverzierten Buchrücken ab und werde schnell fündig. Moonchild steht in großen Lettern auf dem roten Leder. Doch gerade als ich die Hand danach ausstrecke, ertönt hinter mir ein Klappern.

               Ich wirble herum. Mein Blick schießt zur Tür, aber sie ist nach wie vor geschlossen. Ist jemand reingekommen, während ich …?

               Noch bevor ich den Satz zu Ende denken kann, realisiere ich meinen Fehler. In der Dunkelheit hinter dem Schreibtisch rascheln Federn, und ich erkenne vage Aleisters weiß gepunktete Brust. Der Dämon beobachtet mich. Ich hätte ein Tuch über den Käfig legen sollen, um ihn mit dem Licht nicht zu wecken. Hoffentlich macht er keinen Lärm.

               Ich will mich wieder dem Regal zuwenden, als Aleister erneut mit dem Schnabel klappert. Diesmal klingt es warnend.

               «Sei still», knurre ich.

               Statt auf mich zu hören, hüpft er von seiner Stange auf den Boden des Käfigs, wo seine Krallen unangenehm laut auf das Metall treffen. Wieder schießt mein Blick zur Tür. Keine Ahnung, wie tief mein Vater schläft, aber falls Aleister anfängt zu schreien, wird er definitiv aufwachen.

               Was jetzt? Ich könnte ihn töten. Der Dämon wurde in den Vogelkörper gebannt, also wird er ihn vermutlich auch nach dem Tod nicht verlassen können. Damit wäre er unschädlich. Aber spätestens wenn mein Vater ihn morgen findet, weiß er, dass ich hier war. Und sobald er meinen Plan durchschaut, ist es gelaufen.

               Aleister lässt ein leises Krächzen verlauten. Missmutig leuchte ich mit meiner Taschenlampe zu ihm. Er pickt mit seinem langen schwarzen Schnabel am Käfigschloss herum.

               «Was willst du?», knurre ich. «Futter?» Vielleicht habe ich ja Glück, und die Sache ist mit ein paar Körnern erledigt.

               Aleister hält inne und schaut mich an. Dann schüttelt er langsam den Kopf.

               Gänsehaut kriecht mir den Nacken hoch. Als Kind habe ich immer einen Bogen um diesen verfluchten Vogel gemacht, und jetzt weiß ich wieder, wieso. Er wirkt zu menschlich. Als würde er jedes Wort verstehen und nur darauf warten, es gegen einen zu verwenden.

               Aleister krächzt erneut, und ich erstarre. Bilde ich mir das ein, oder klang das wie …

               «Frei!», wiederholt er kratzig. «Frei!»

               «Leise!», zische ich, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen. Ich habe es mir nicht eingebildet. Der Dämon versucht mich zu erpressen. Unfassbar.

               Diesmal klingt Aleisters Schnabelklappern verdächtig nach einem Lachen. Ich rechne bereits damit, Schritte draußen auf dem Flur zu hören, aber noch bleibt es still.

               «Lass mich nachdenken», fordere ich, und tatsächlich – der Vogel gibt Ruhe. Er legt den Kopf schief und mustert mich erwartungsvoll.

               Fuck. Wie komme ich aus der Nummer wieder raus? Das Schloss des Käfigs zu knacken, ist ein Leichtes. Aber Aleisters Abwesenheit wäre genauso verräterisch wie sein Kadaver. Ich schätze, es gibt nur eine Lösung.

               «Ein Pakt», schlage ich leise vor. «Kann ich dir vertrauen?»

               Schnabelgeklapper ist die Antwort.

               «Ja oder nein?» Allmählich werde ich ungeduldig. Je mehr Zeit ich hier verschwende, desto wahrscheinlicher ist es, dass ich erwischt werde.

               «Ja», kommt es krächzend zurück. «Pakt!»

               Ich erschaudere. Das ist einfach nur gruselig. Normalerweise verhalten sich so nur Dämonen, die noch nicht lange infiziert sind. Je mehr fremde Körper sie in Besitz nehmen, desto mächtiger werden sie und desto stärker degeneriert ihr Verstand. Zurück bleiben blutrünstige Bestien, doch mit diesen scheint Aleister nichts gemein zu haben. Zumindest bisher. Wer weiß, wie er sich verhält, wenn er sein Gefängnis erst einmal hinter sich gelassen hat. Vermutlich wird er dann genauso nach Menschlichkeit lechzen wie all die anderen auch.

               «Okay», setze ich so ruhig wie möglich an. «Pass auf. Ich öffne das Schloss des Käfigs, und dafür verrätst du mich nicht. Aber du darfst erst morgen Nacht fliehen, damit er nicht sofort ahnt, dass ich hier war. Deal?»

               Der Vogel plustert sich auf, offenbar nicht glücklich mit diesem Angebot. Zugegeben, es ist nicht gerade attraktiv. Ich weiß zwar, dass mein Vater den Käfig so gut wie nie aufsperrt, aber es besteht trotzdem das Risiko, dass er die offene Tür bemerkt und Aleisters Chance auf Freiheit verloren ist. Ich fürchte, ich muss ihm mehr bieten, wenn ich wirklich will, dass er wartet.

               «Also gut», lenke ich ein. «Ich wohne nur ein paar Häuser von der St. Patricks Church entfernt. Komm zu mir, wenn du geflohen bist, und ich befreie dich aus diesem Körper. Aber ich kann dir nur helfen, wenn mein Vater nicht weiß, dass ich hier war. Überleg dir also gut, wann du diese Tür öffnest.»

               Aleister legt den Kopf schief, offenbar unschlüssig. Dann schlägt er mit den Flügeln und fliegt zurück auf seine Stange.

               «Deal», krächzt er.

               Ich verfluche ihn innerlich und hole mein Pick-Set aus der Hosentasche. Unter Aleisters wachsamem Blick knacke ich das Käfigschloss. Ich öffne die Tür, um ihm zu zeigen, dass sie wirklich aufgesperrt ist, und lehne sie dann sorgfältig wieder an. Er macht keinen Mucks mehr. Auch nicht, als ich zum Regal gehe, das Buch herausziehe und die silberne Münze aus dem Hohlraum zwischen den Seiten nehme. Sofort prickelt Magie durch meine Fingerspitzen.

               Ich verstaue das Artefakt sicher in meiner Tasche, verlasse das Arbeitszimmer und verbringe zehn quälende Minuten damit, die Tür von außen abzusperren. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren, und meine gebrochene Hand schmerzt. Müdigkeit und Sorge nagen an meiner Konzentration. Aber als ich es endlich geschafft habe und wenig später unbemerkt das Haus verlasse, keimt neue Hoffnung in mir auf.

               Mein Plan ist irrsinnig, gefährlich und zweifelsohne naiv. Doch gerade interessiert mich nur, ob er mir Lilian zurückbringen wird. Mit den Konsequenzen beschäftige ich mich danach.

               [image: ]

               Ein Hämmern reißt mich aus meinem unruhigen Schlaf. Sofort sitze ich senkrecht im Bett und blinzle gegen das Tageslicht an. Mein Herz rast. Lilians leerer Blick verfolgt mich, ihr Blut klebt wieder an meinen Händen, ihr ersticktes Röcheln füllt die Stille meiner Wohnung.

               Sie ist tot. Und ich vermutlich gleich ebenso, denn allmählich kommt die Erinnerung an den Besuch bei meinem Vater zurück. Ist er hier? Hat er es gemerkt?

               Ich greife instinktiv nach meinem Handy auf dem Nachttisch und stöhne auf, als ein stechender Schmerz durch meinen Arm fährt. Scheiße, ich hatte ganz vergessen, wie ich es gestern ins Bett geschafft habe. Mit einer gebrochenen Hand, vier Schmerztabletten und einem halben Glas Whiskey, um irgendwie schlafen zu können …

               Nicht meine klügste Entscheidung, wie mich mein dröhnender Schädel jetzt wissen lässt. Trotzdem stehe ich schwerfällig auf und schaue mich verzweifelt nach etwas um, das ich als Waffe benutzen könnte. Wie lange wird es wohl dauern, bis mein Vater die Tür eintritt? Ich gebe ihm höchstens fünf Minuten.

               Es klopft erneut, das Geräusch so laut, dass es in den Wänden vibriert. Mein Blick fällt auf meine Uniform, die klitschnass über einem Stuhl hängt, und ich stürze auf sie zu. Verzweifelt taste ich in meiner Brusttasche nach der silbernen Münze, doch gerade als meine Fingerspitzen das warme Metall berühren, ertönt draußen eine vertraute Stimme.

               «Jupiter, mach auf, verdammte Scheiße!»

               Ich halte inne. Das ist nicht mein Vater. Vermutlich erklärt das, wieso meine Wohnungstür noch nicht zu Feuerholz verarbeitet wurde.

               «Dir ist hoffentlich klar, dass ich deinen Ersatzschlüssel habe!», ruft Tarek. «Du wirst wohl oder übel mit mir reden müssen. Ich zähle bis zehn, bevor ich die Tür selbst aufsperre. Zehn, neu… Ne, warte. Andersrum. Ach verdammt. Eins! Zwei …»

               Widerwillig schlurfe ich durch den Flur und lasse den Blick flüchtig in die angrenzenden Zimmer schweifen. Eine Matschspur verrät, wo ich gestern langgegangen bin. Einmal in die Küche für den Whiskey, dann am Wohnzimmer vorbei direkt ins Schlafzimmer. Ich kann mich vage daran erinnern, wie ich mich aus meiner nassen Uniform geschält habe und die durchgeweichten Seiten aus dem Grimoire im Bad zum Trocknen aufs Fensterbrett gelegt habe. Zum Glück war die Tinte wasserfest. Praise Satan oder so …

               Tarek ist bei «Neun» angekommen, als ich die Tür öffne. Er stockt mitten im Wort und starrt mich an, als würde er einen Geist sehen.

               «Holy shit», stößt er aus. «Was zur Hölle ist mit dir passiert?»

               Ich brauche einen Moment, bis ich realisiere, dass er mein Gesicht meint. Die Faust meines Vaters hat wohl ein hübsches Kunstwerk kreiert. Statt einer Antwort lasse ich mich erschöpft gegen den Türrahmen sinken und bewege probeweise meine gebrochenen Finger.

               Tareks Blick wandert ungläubig an meinem Körper hinab. Ich trage nur schwarze Boxershorts, und erst jetzt fällt mir auf, dass sich auf meinem nackten Körper noch mehr Spuren von gestern Nacht finden. Auf meinen Rippen hat sich ein gigantischer Bluterguss gebildet. Wenig verwunderlich, wenn man bedenkt, dass Magnus Lockwood mit seinen über hundert Kilo wortwörtlich versucht hat, mich zu zerquetschen.

               «Was machst du hier?», frage ich heiser. So gern ich Tarek auch habe, das ist kein guter Zeitpunkt.

               Er grunzt. «Ähm … ganz schön bescheuerte Frage, meinst du nicht auch?»

               Ich kann ihn nur teilnahmslos anschauen. Gerade fühle ich mich seltsam leer. Da ist keine Erleichterung darüber, dass mein Vater nicht hier ist. Keine Sorge, kein Schmerz, keine Hoffnung. Nur das erdrückende Wissen darüber, was ich als Nächstes tun muss.

               Tarek runzelt die Stirn. «Was wohl? Ich hab mir Sorgen gemacht. Es ist fast Mittag, und du hast die ganze Nacht auf keine einzige meiner Nachrichten oder Anrufe reagiert. Aber wie auch. Offenbar warst du ja damit beschäftigt, von einem Bus angefahren zu werden. Da kann man schon mal vergessen, ans Handy zu gehen.»

               Sein Tonfall ist sarkastisch. Ungewohnt vorwurfsvoll. So kenne ich ihn gar nicht, und sofort kriege ich ein schlechtes Gewissen.

               Ich reibe mir mit der gesunden Hand den Hinterkopf und richte mich auf. «Willst du reinkommen?»

               Tarek wirkt skeptisch, nickt jedoch. Ich trotte ihm voraus in die Küche und überlege, wie ich ihn am besten wieder loswerde. Er darf auf keinen Fall die Seiten des Grimoires sehen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass der Orden herausfindet, was ich bin. Lilian war die Einzige, der ich es je erzählt habe. Weil ich wusste, dass sie mich nicht dafür verurteilen wird.

               So what? Das waren ihre Worte, als sie von meiner Magie erfahren hat. Es ändert nichts daran, wer du bist.

               Die Welt sieht das leider anders, habe ich erwidert.

               Ich werde niemals das wütende Funkeln in ihren Augen vergessen. Die Art, wie sie das Kinn gereckt hat. Ihre Stimme, die gleichermaßen entschlossen und tröstend klang. Die Welt kennt dich nicht. Sie soll sich ins Knie ficken.

               Es war das erste Mal, dass ich bei diesem Thema lachen konnte. Das erste Mal, dass es sich fast schon leicht angefühlt hat. Als wäre es wirklich nicht so dramatisch, wie es mir mein Leben lang vorkam. Ich wollte Lilian schon lange vor diesem Abend küssen, aber in dem Moment kam es mir vor, als wäre mein Leben bedeutungslos, wenn ich es nicht tue. Und dieses Gefühl wurde ich nie wieder los.

               «Ju», setzt Tarek an, als ich uns zwei Tassen aus dem Schrank nehme. «Woher …»

               «Ich hab mich mit meinem Vater geprügelt», komme ich seiner Frage zuvor.

               Kurz klingt er, als hätte er sich verschluckt. «Was?», keucht er. «Warum?»

               Ich zucke mit den Schultern. «Keine Ahnung.»

               Das ist sogar die Wahrheit. Teilweise. Es war zwar jede Menge Wut im Spiel, aber so ganz verstehe ich trotzdem nicht, was mich gestern dazu getrieben hat, derart auf ihn loszugehen. Normalerweise habe ich mich besser unter Kontrolle. Ich bin nicht der aggressive, gewalttätige Typ. Zumindest dachte ich das bisher.

               «Wie lange bin ich suspendiert?», wechsle ich das Thema, bevor Tarek die nächste unangenehme Frage stellen kann. Ich halte den Blick gesenkt und konzentriere mich ganz darauf, die Teedose zu öffnen. Mit der gebrochenen Hand eine ungeahnte Herausforderung.

               Tarek nimmt sie mir ab und weist mit dem Kinn zum Küchentisch. «Setz dich hin, Mann. Und gar nicht. Cunningham will das Thema vorerst nicht weiter verfolgen. Aber du musst dich ein paar Untersuchungen unterziehen, bevor du wieder für Aufträge eingeteilt werden darfst. Also … psychischen Untersuchungen.» Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

               Ich lasse mich auf den erstbesten Stuhl fallen. «Okay.» Das klingt nach einem absoluten Albtraum, aber es ist mir überraschend egal. Gerade wird mir bewusst, dass ich vermutlich gar nicht in den Orden zurückkehren werde. Sobald Lilian wieder lebt, müssen wir untertauchen. Falls jemand sie erkennt, sind wir geliefert. Am besten wird es wohl sein, wenn wir Edinburgh verlassen und uns irgendwo weit weg ein neues Leben aufbauen. Es wird schwierig mit ihren Hörnern und der Tatsache, dass die halbe Welt schon mal in den Nachrichten von ihr gehört hat, aber wir kriegen das hin.

               Tarek beäugt mich misstrauisch. «Wie geht’s deinem Kopf? Das muss ein echt heftiger Schlag gewesen sein. Ich dachte, dein Vater ist Millionär und kein Profiboxer.»

               «Alles gut», murmle ich. «Auf die paar Gehirnzellen kommt’s auch nicht mehr an. Durchs Training hast du vermutlich schon mehr davon auf dem Gewissen als er.»

               «Hm», macht er nur. Er schmunzelt nicht mal über meinen Scherz. «Und wie geht’s … dir?»

               Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich das beantworten soll. Also weiche ich Tareks Blick aus und deute auf die Teedose in seiner Hand. «Heißes Wasser wäre noch gut.»

               Mit einem tiefen Seufzen stellt er die Dose ab und wendet sich mir ganz zu. «Ju?», beginnt er vorsichtig.

               Erwartungsvoll schaue ich ihn an. Wenn er mir jetzt eine Standpauke darüber halten will, wie ich mit Lilians Tod umgehe, muss …

               «Die Beerdigung ist in zwei Stunden.»

               Mein Herz bleibt stehen. Ich blinzle überfordert. «Schon?», höre ich mich fragen.

               «Ja. Palgrave hat die Sache beschleunigt, damit Atwick keine Zeit hat, irgendwelche irrsinnigen Ratsversammlungen einzuberufen. Wenn du verstehst, was ich meine.»

               Mir entkommt ein spöttisches Schnauben. «Lass mich raten. Er ist der Meinung, dass ihre dämonische Präsenz auf einem Friedhof die anderen Toten stören würde?»

               «So ungefähr. Aber primär will er wohl verhindern, dass Lilian im Grab ihrer Mutter beigesetzt wird.»

               Dieser Wichser. Hass kocht in mir hoch, und es kostet mich alles, ihn zu unterdrücken. Das bin nicht ich. Das will ich nicht sein. Aber Atwick doch noch eine reinzuhauen, klingt verdammt verlockend. Ich wette, er würde heulen wie ein Baby.

               «Ju?», unterbricht Tarek meine Gedanken abermals. Seine Miene wird immer besorgter. «Du kommst doch, oder? Zur Beerdigung?»

               Ich schlucke. Alles in mir wehrt sich dagegen, Ja zu sagen. Selbst wenn Lilian nicht tot bleiben wird, ist es einfach zu schmerzhaft, dabei zuzusehen, wie die Liebe meines Lebens unter die Erde gebracht wird. Aber nicht hinzugehen, käme mir vor, als würde ich sie im Stich lassen. Ich habe ihr versprochen, an ihrer Seite zu bleiben. Egal, was passiert. Sie hätte das Gleiche für mich getan, das weiß ich.

               «Klar», bringe ich heraus. «Ich …» Hilflos schaue ich an mir hinab, wobei ich wieder die Schlammspur auf dem Boden bemerke. «…muss aber noch duschen.»

               Tarek schürzt die Lippen. «Ja … das wäre ein Anfang, schätze ich. Wie wär’s, wenn du ins Bad gehst und ich dir solange was zu essen mache?»

               Meine Gedanken überschlagen sich. Kann ich ihn hier allein lassen? Was, wenn er meine Uniform durchsucht? Oder wenn doch noch mein Vater auftaucht? Aber so kann ich unmöglich vor die Tür. Und überhaupt …

               Mein Herz rast mit einem Mal wie wild. «Scheiße, ich hab nichts zum Anziehen!», stelle ich fest und stehe abrupt auf. Waren meine Knie eben auch schon so wacklig? «Nur Jeans oder Jogginghosen.»

               Schwindel überkommt mich. Ich schwanke leicht, und sofort legt Tarek seine Hand auf meine Schulter. Er drückt sie sanft, als wollte er mich mit der Berührung erden. «Keine Sorge.» Sein Lächeln ist traurig, aber es macht mir tatsächlich etwas Mut. «Wir finden schon was. Eins nach dem anderen. Jetzt gehst du erst mal duschen und überlässt den Rest mir.»
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               Als wir zwei Stunden später vor der Greyfriars Kirk stehen, fühle ich mich fast wieder wie ein Mensch. Tarek hat mich gezwungen, etwas zu essen, die einzigen drei brauchbaren Teile aus meinem Kleiderschrank gewühlt und mich zu einem Ordensheiler geschleppt. Mein Gesicht und meine Hand sind jetzt wieder in Ordnung. Die restlichen Blutergüsse müssen von selbst abheilen, aber es sind zumindest keine Rippen gebrochen. Tatsächlich bin ich fast ein bisschen dankbar für den Schmerz. Er hält meinen Kopf beschäftigt. Verhindert, dass ich zu sehr in meinen Sorgen versinke, die mir auf Schritt und Tritt folgen.

               Ich starre auf die dunkle Holztür der Kirche und versuche, mich zu sammeln. Ein beklemmendes Gefühl hat sich in meiner Brust festgesetzt, und es wird nur schlimmer, je länger ich hier stehe. Neben mir atmet Tarek hörbar aus. Ich kann regelrecht spüren, wie er zu mir rüberschaut und mich wieder mit diesem mitleidigen Blick mustert.

               «Sollen wir?», fragt er vorsichtig.

               Widerwillig nicke ich, und gemeinsam treten wir ein.

               In der Kirche erwartet uns erdrückende Stille. Die Reihen aus mit blauem Samt bezogenen Stühlen sind fast vollständig leer. Lediglich ganz vorne vor dem Altar sitzen um die zwanzig Personen, die sich neugierig nach uns umdrehen.

               Ich beachte sie nicht weiter. Die Hälfte von ihnen sind ohnehin Ratsmitglieder, die nur aus Pflichtgefühl gekommen sind. Lilian kam mit den meisten im Orden gut aus – vorausgesetzt, die Leute hassten sie nicht aus Prinzip. Aber kaum jemand wollte sich mehr mit ihr abgeben als nötig. Und die wenigen, die Lilian tatsächlich mochten, hat sie stets auf eine Armlänge Abstand gehalten.

               Verständlich. Ich mache es ja selbst so. Es ist schwer, Menschen zu vertrauen, die nicht den gleichen Schmerz erfahren haben. Die sich nicht genauso ausgestoßen, genauso geächtet, genauso verloren fühlen wie man selbst. Nicht mal Tarek habe ich mein Geheimnis verraten, obwohl ich weiß, dass er meine Gefühle nur allzu gut nachvollziehen könnte. Unzählige Male habe ich es mir vorgenommen und dann doch einen Rückzieher gemacht. Da ist und bleibt einfach dieser Funke Angst, ihn zu verlieren, wenn er die Wahrheit über mich erfährt. Und genau der hat bei Lil seltsamerweise von Anfang an gefehlt.

               Lilian und ich haben nur einander wirklich vertraut. Weil wir uns in unserer Einsamkeit so ähnlich waren wie niemandem sonst.

               Tarek legt eine Hand tröstend auf meine Schulter und führt mich durch den Mittelgang zum Altar, vor dem ein offener Sarg steht. Durch das hohe Buntglasfenster fällt Sonnenlicht auf ihn, und ich kann nicht verhindern, dass meine Augen immer stärker brennen, je näher wir kommen. Wie kann sich etwas derart surreal anfühlen und mein Herz gleichzeitig mit einer solchen Gewalt in Fetzen reißen? Wie kann es sein, dass die verbissene Entschlossenheit, mit der ich gestern noch Pläne geschmiedet habe, plötzlich von einem Orkan aus Zweifeln weggefegt wird?

               Ich gerate ins Straucheln, meine Schritte mit einem Mal so unsicher wie ich selbst. Was, wenn ich es nicht schaffe, das Ritual durchzuführen? Wenn Lilian wirklich tot bleibt? Wenn unser erster Kuss der letzte war, unser Anfang ein Ende …

               Der Boden vor meinen Füßen verschwimmt. Ich muss innehalten. Durchatmen. Tarek drückt meine Schulter fester, und ich reiße mich zusammen, um nicht an Ort und Stelle in die Knie zu gehen. Allein die Vorstellung, dass ich scheitern könnte, ist genug, um mich zu brechen.

               «Hey», murmelt Tarek. «Sollen wir noch mal an die frische Luft?»

               Ich schüttle energisch den Kopf und wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um die Nerven zu verlieren. Es ist noch nichts verloren.

               «Geht schon», stoße ich aus.

               Tareks Zögern entnehme ich, dass er mir nicht glaubt. Aber ich beiße die Zähne zusammen und setze mich wieder in Bewegung. Als wir die vorderste Stuhlreihe erreichen, bleibt Tarek stehen. Er klopft mir aufmunternd auf den Rücken, und ich gehe die letzten Meter bis zum Sarg allein.

               Der Anblick ist noch schmerzhafter, als ich dachte. Lilian sieht aus, als würde sie schlafen. Geradezu friedlich liegt sie da, die Augen geschlossen, ihre blassen Hände auf dem Bauch gefaltet. Die Wunden, die der Dämon ihr zugefügt hat, wurden geheilt, das Blut von ihrer Haut gewaschen. Statt ihrer Kampfausrüstung oder ihrer üblichen bequemen Klamotten trägt sie ein weißes Rüschenkleid, das völlig fremd an ihr aussieht. Ihre schwarzen Locken wurden zu einer Flechtfrisur aufgetürmt, die offensichtlich versucht, ihre Hörner zu verbergen.

               Der Anblick macht mich irrational wütend. So hätte Lilian das niemals gewollt. Sie war zwar nicht stolz auf ihre dämonische Seite, aber nichts hätte ihr ferner gelegen, als sie vor der Welt zu verstecken und so zu tun, als gäbe es sie nicht. Lilians Herkunft war Teil ihrer Identität, ganz egal, mit wie viel Schmerz sie verbunden sein mochte. Und nun versucht der Orden, ihr auch das noch zu nehmen. Nachdem sie ihr wortwörtlich ihr Leben gestohlen haben …

               Es kommt mir vor wie ein grotesker Witz.

               Zögerlich strecke ich die Hand aus. Gleich werde ich wissen, ob mein Plan überhaupt einen Sinn hat oder wirklich alles verloren ist. Mit zitternden Fingern streiche ich über Lilians Wange und erschaudere.

               Ihre Haut fühlt sich warm an, und kurz hoffe ich, sie würde wirklich nur schlafen. Dabei weiß ich doch, dass es nur meine Magie ist, die mir etwas vorgaukelt. Nekromanten können spüren, in was für einem Zustand sich der Geist eines Verstorbenen befindet. Nach dem Tod dauert es in der Regel einige Tage, bis die Seele Frieden findet und von unserer Spektralebene in die Nachwelt übergeht. Ist sie erst einmal dort, kann selbst der mächtigste Nekromant sie nicht mehr zurückholen. Manchmal geht der Übergang schneller, und die geliebte Person ist verloren, bevor man überhaupt das Ritual beginnen konnte. Aber nicht selten dauert es länger. Einige Seelen bleiben Jahre oder gar Jahrhunderte auf unserer Spektralebene gefangen, weil Reue, Pflichtbewusstsein oder uneingelöste Versprechen sie festhalten. Aus ihnen werden ruhelose Geister, die in ewigem Leid umherstreifen und mit denen mein Vater sein Geld macht. Kein Schicksal, das ich Lilian wünsche.

               Meine Mutter war am Ende eine von ihnen. Und auch wenn ich nach ihrem Tod nie selbst mit ihr gesprochen habe, weiß ich, dass es sowohl sie als auch meinen Vater zerstört hat. Immer wieder hat er sie beschworen. Hat ein paar Stunden Nähe für schmerzhafte Verzweiflung getauscht. Sie konnten sich sehen, aber nicht berühren. Konnten miteinander sprechen und doch nicht mehr am Leben des anderen teilhaben. Meine Mutter war da, und zugleich war sie es nicht, und jedes Mal, wenn er danach aus seinem Arbeitszimmer kam, war es, als wäre sie erneut gestorben.

               Aber Lilian scheint nicht mehr an dieser Welt zu hängen. Die Wärme ihrer Haut sagt mir, dass sie auf einem guten Weg ist. Vermutlich schlummert ihre Seele noch in ihrem Körper und wartet auf den Übergang. Sie würde ihren Frieden finden. Auf einmal kommt es mir furchtbar egoistisch vor, sie davon abzuhalten. Vielleicht will sie gar nicht zurück. Was, wenn sie genug von all dem Schmerz hatte, den das Leben für sie bereithielt?

               «Hey, Lil», bringe ich hervor. Wieder kommen mir die Tränen, aber ich bin zu stur, um ihnen nachzugeben. Zu stur, um ihren Tod genauso zu akzeptieren, wie sie es offenbar getan hat. «Happy Birthday …»

               Heute wäre sie fünfundzwanzig Jahre alt geworden. Es sollte der Beginn ihres neuen Lebens sein. Der Beginn unseres Lebens. Nicht eine einzige Stunde hat sie bisher in Freiheit verbracht. Wie kann sie friedlich sterben, wenn die Welt ihr noch so viel schuldig ist?

               Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihre Frisur zu öffnen, aber ich traue mich nicht. Schon jetzt spüre ich die missbilligenden Blicke der Anwesenden im Nacken. Also schiebe ich nur die vorderen Zöpfe etwas zurecht, sodass man Lilians Hörner besser sehen kann.

               «Keine Sorge», flüstere ich ihr zu. «Das ist das letzte Mal, dass du dich für sie verstellen musst.»

               Ich streiche ihr noch einmal sanft über die Wange. Dann trete ich vom Sarg zurück und drehe mich um. Tarek beobachtet mich. Seine Stirn liegt in tiefen Sorgenfalten. Hinter ihm senken die anderen Anwesenden eilig die Köpfe. Ich erkenne ein paar Studierende wieder. Eine Lernpartnerin von Lilian, drei Leute aus unserem Dämonologiekurs und die Heilerin aus dem vierten Semester, der Lil letztes Jahr bei einem Auftrag das Leben gerettet hat. Der Rest sind Ratsmitglieder und Professoren. Instructor Wallace ist überraschenderweise auch gekommen, vermutlich um sich weniger schuldig zu fühlen. Reverend Palgrave natürlich. Sogar Chancellor Cunningham.

               Als mein Blick weiterwandert, werde ich misstrauisch. Ganz am Ende der ersten Reihe sitzt ein Fremder mit einem kleinen Notizblock auf dem Schoß. Sein Stift kratzt aufgeregt über das Papier. Ich schaue genauer hin und entdecke eine Kameratasche unter seinem Stuhl.

               Ist das ihr beschissener Ernst? Sie haben die Presse reingelassen?

               Ich öffne gerade den Mund, als Tarek mich am Arm fasst. «Setzen wir uns», kommt er mir zuvor und zieht mich zu zwei freien Stühlen vor dem Sarg. «Die Reverend will anfangen.»

               Mir bleibt nichts anderes übrig, als Folge zu leisten. Er hat ohnehin recht. Es wäre respektlos von mir, bei Lilians Beerdigung eine Szene zu machen – selbst wenn sie nicht lange tot bleiben wird.

               Kaum dass wir sitzen, erhebt sich Reverend Palgrave von ihrem Platz und tritt hinter den Altar. Sie trägt ein bodenlanges schwarzes Gewand, das ihr Gesicht noch strenger wirken lässt als sonst. Bisher habe ich sie als eher kalte Frau wahrgenommen. Sie zeigt nicht viele Gefühle, handelt immer rational und schien Lilians Ängste nie nachvollziehen zu können. Aber heute glaube ich tatsächlich, Trauer in ihren Augen zu sehen. Vielleicht habe ich mich in ihr getäuscht.

               Ihre Worte von gestern Nacht kommen mir in den Sinn. Die wütenden Anschuldigungen, die sie Atwick entgegengeschleudert hat. Es stimmt, was sie gesagt hat – Lilians Tod wirkt beinahe inszeniert. Dämonen der Klasse Vier oder Fünf begegnen uns fast gar nicht mehr, weil sie normalerweise schon entdeckt werden, bevor sie derart mächtig sind. Aber gestern waren es gleich zwei auf einmal. Bei einem Einsatz, für den Lilian eigentlich keine Bereitschaft gehabt hätte. Plötzlich frage ich mich, ob es wirklich nur an ihrer Magie lag, dass sich der erste Dämon während des Rituals derart rücksichtslos auf sie gestürzt hat.

               Es ist irrsinnig. Ein Dämon handelt nicht auf Befehl, und Atwick hätte sicher nicht mit einer solchen Bestie zusammengearbeitet, um Lilian loszuwerden. Aber … Zufall kann es doch auch nicht sein. Oder? Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.

               «Verehrte Ordensgeschwister», beginnt die Reverend, ihre sonst so schneidende Stimme erstaunlich sanft. «Wir haben uns heute hier versammelt, um Abschied zu nehmen.»

               Ich wende den Blick ab. Blende ihre Worte aus, bevor sie mich weiter zerstören können. Palgrave spricht über Lilian. Erzählt von ihrem guten Charakter, ihrem Ehrgeiz, ihrem Fleiß. Dabei kannte sie die echte Lilian gar nicht. Sie wollte sie auch nie kennen. Immerzu musste Lil sich für den Orden verstellen. Genau wie ich durfte sie nie preisgeben, wer sie wirklich ist, weil man sie für ihre Gefühle ebenso bestraft hätte wie mich für meine Familie.

               Die Reverend hat nie Lilians verschlagenes Grinsen gesehen, wenn ihr ein neckischer Kommentar auf der Zunge lag. Sie hat sie nie ehrlich lachen hören. Hat ihr nie mit einem belustigten Augenrollen die Hälfte ihrer Pizza abgegeben, nachdem Lil eine halbe Stunde vorher noch der felsenfesten Überzeugung war, sie wolle nur Salat essen. Sie weiß nicht, wie es war, neben ihr auf dem Bett zu liegen und eine hitzige Diskussion darüber zu führen, ob Pedro Pascal auch ohne Schnauzer heiß wäre. Wie sicher ich mich gefühlt habe, wenn Lilian alle Ablenkungen beiseitegelegt und sich ganz mir gewidmet hat, um zu hören, wie es mir geht. Wie wir Stunden und Nächte geredet haben, nicht selten über die belanglosesten Dinge. Wie ihr Blick sich manchmal unter meine Haut gebrannt hat. Wie oft ich mit ihrem Atem im Ohr eingeschlafen bin, den Laptop noch auf dem Schoß, Lilian eng in meine Armbeuge geschmiegt, ein Gefühl von schier überwältigendem Glück in meinem viel zu engen Brustkorb …

               Ich merke erst, dass ich weine, als Tarek mir seinen Arm um die Schultern legt. Und ab da gibt es endgültig kein Halten mehr.

               Der Gottesdienst dauert eine gefühlte Ewigkeit und zieht doch wie ein Rausch an mir vorbei. Ich bekomme kaum etwas mit, stehe lediglich schwerfällig auf, wenn Tarek mich am Arm hochzieht, oder murmle ein halbherziges Vaterunser. Ich bezweifle, dass Gott mir bei meinem Vorhaben helfen wird. Also muss ich mich wohl oder übel auf dunklere Mächte verlassen.

               Als Palgrave endlich fertig ist, zittern mir die Knie. Trotzdem folge ich Tarek zum Sarg und werfe einen letzten Blick auf Lilians Gesicht, bevor der Deckel geschlossen wird. Gemeinsam mit Tarek, Instructor Wallace und dem Chancellor tragen wir Lilian aus der Kirche, den kleinen Abhang hinunter bis zu ihrem Grab am Ende des Greyfriars Kirkyard. Auf dem verwitterten Grabstein wurde bereits ihr Name eingraviert, die unversehrten Buchstaben ein harscher Kontrast zu den moosbewachsenen ihrer Mutter.

               Nur widerwillig lasse ich los und trete zurück. Die Sonne scheint noch immer, als hätte auch sie sich dazu erbarmt, Lilian die letzte Ehre zu erweisen. Sie lässt das nasse Laub auf dem Rasen golden leuchten, aber dem Loch in der Erde kann sie die Trostlosigkeit nicht nehmen. Als der Sarg langsam hinabgelassen wird, bricht es mir trotz allem das Herz.

               Wieder ist es Reverend Palgrave, die uns anleitet. Sie steht vor dem offenen Grab, nimmt eine Schaufel voll Erde aus einem Eimer zu ihren Füßen und lässt sie auf den Sarg hinunterrieseln.

               «Erde zu Erde», sagt sie leise und nimmt eine weitere Schaufel voll. «Asche zu Asche.» Ein letztes Mal wiederholt sie die Geste. «Staub zu Staub.» Sie faltet die Hände und blickt einen langen Moment auf Lilian hinab.

               Wir schweigen. Die Stille auf dem Friedhof ist ohrenbetäubend. Nicht mal der Wind scheint in den Blättern zu rascheln. Ich kann nicht mehr atmen.

               Als die Reverend sich endlich aus ihrer Starre löst und mich mit einem mitleidigen Blick zu sich winkt, hat sich mein gesamter Körper verkrampft. Nur widerwillig trete ich an ihre Stelle. Mit blutendem Herzen und Tränen in den Augen schaue ich auf Lilians Sarg hinunter und nehme eine Handvoll Erde.

               Fast zwei Meter geht es in die Tiefe.

               Ich werde später verdammt lange graben müssen.

            
               
                  Kapitel 6

                  A Door Opens

               
               Jupiter

               Als ich in der Schwärze der Nacht auf den Greyfriars Kirkyard zurückkehre, regnet es in Strömen. Ein heftiger Wind biegt die Bäume, Wasser läuft in den Kragen meiner Jacke. Ich schließe das quietschende Friedhofstor hinter mir und werfe einen letzten Blick auf die Straße. Sie ist nach wie vor menschenleer. Um zwei Uhr morgens wagt sich bei diesem Sturm vermutlich niemand freiwillig nach draußen. Erst recht nicht einen Tag nach dem Dämonenalarm, der alle in Angst und Schrecken versetzt hat. In den vergangenen Jahren kam es immer seltener vor, dass die Sirenen losgingen. Das letzte Mal war im Januar. Und weil sich alle in Sicherheit wiegten, trifft es die Leute nun umso härter, dass doch noch nicht alle Dämonen zurück in die Hölle gebannt wurden.

               Ich gehe weiter, vorbei am Eingang der Greyfriars Kirk und der Statue von Bobby – einem Terrier, der nach dem Tod seines Herrchens vor gut hundertfünfzig Jahren immer wieder zu dessen Grab kam. Er konnte offenbar auch nicht loslassen, und ich frage mich unweigerlich, was er von meinem Vorhaben gehalten hätte. Hätte er mir beim Graben geholfen oder mich kläffend in die Flucht geschlagen?

               Fast kommt es mir vor, als würden die sonst so treu dreinschauenden Augen der Statue mich verurteilen. Dabei hat Bobby hier zweifelsohne schon Schlimmeres gesehen. Grabraub hat in dieser Stadt eine lange, düstere Geschichte. Nicht umsonst liegen über manchen der alten Gräber schwere Stahlkäfige. Leichen waren für Mediziner mal wertvolle Schätze – und für Diebe eine solide Einnahmequelle.

               Auf die guten alten Zeiten …

               Mit leisen Schritten folge ich dem Weg, bis ich bei dem Schuppen ankomme, in dem der Friedhofswärter seine Werkzeuge aufbewahrt. Ich mache mich am Schloss zu schaffen und schaue mich dabei immer wieder um. Der Greyfriars Kirkyard gehört offiziell dem Orden und ist nur durch eine Mauer vom Gelände getrennt. Kaum hundert Meter weiter hat eine Gruppe Dämonenjäger gerade Bereitschaft. Ich kann nur beten, dass mich keiner von ihnen sieht oder hört.

               Das Schloss gibt nach. Ich betrete den Schuppen und stehe vor einer regelrechten Wand aus Schaufeln und Spaten. Die Erde von Lilians Grab sollte noch locker sein, aber durch den Regen sicher auch schwer. Ich nehme die zweitgrößte der Schaufeln sowie eine Leiter, ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und will gerade wieder nach draußen, als mich ein kniehoher Schatten im Türrahmen erstarren lässt. Kurz glaube ich, Bobbys Statue wäre tatsächlich zum Leben erwacht, um mich zu vertreiben, bis mich zwei leuchtend blaue Augen anblinzeln.

               Der Spektralhund. Er folgt mir immer noch.

               «Du musst jetzt wirklich gehen», sage ich so ruhig wie möglich. «Ich kann dich hier nicht gebrauchen.»

               Er legt die Ohren an.

               Genervt schüttle ich den Kopf. «Ich hab die Warnung verstanden. Danke.»

               Ich will mich an ihm vorbeidrängen, doch er fletscht die Zähne und schnappt nach mir. Erschrocken weiche ich zurück und starre ihn an. Von seinem tiefen Knurren stehen mir die Haare zu Berge. Ist das wirklich derselbe Hund wie gestern? Ich stelle die Leiter ab und umfasse die Schaufel fester.

               Spektralhunde sind mehr oder weniger Geister und können als solche nur bedingt physischen Schaden anrichten. Theoretisch zumindest. Ich würde es lieber nicht ausprobieren. Mal abgesehen davon, dass es sich falsch anfühlt, einem Hund wehzutun, selbst wenn er streng genommen längst tot ist. Aber ich schätze, sobald er realisiert, dass ich Angst vor ihm habe, habe ich verloren. Ich fürchte, da hilft nur bluffen. Also mache ich kurzerhand einen Satz auf ihn zu und hole aus.

               Er ist verschwunden, noch bevor ich die Schaufel ganz gehoben habe. Mein Puls beschleunigt sich dafür umso mehr. In den letzten Stunden habe ich erfolgreich verdrängt, wie viele Menschenleben ich mit meinem beschissenen Plan aufs Spiel setze. Es wäre mir lieber, wenn der Spektralhund mich nicht daran erinnert. Meine Entscheidung ist bereits gefallen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich überquere den Friedhof, lege die Leiter neben Lilians Grab und ramme die Schaufel in den kalten Boden.

               Schon nach ein paar Minuten brennen meine Arme wie Feuer. Die nasse Erde wiegt Tonnen, und je tiefer ich komme, desto anstrengender wird es, sie aus dem Loch zu befördern. Trotzdem mache ich stur weiter. Ignoriere meine schmerzenden Glieder, die Kälte in meinen Knochen, den Wind, der an mir zerrt. Alles, woran ich denken kann, ist Lilians Körper in der Erde unter mir. Ihre Seele gefangen am trostlosesten Ort dieser Welt.

               Die Verzweiflung gibt mir neue Kraft. Immer tiefer grabe ich, bis sich trotz der Lederhandschuhe Blasen an meinen Fingern bilden und das Regenwasser im Loch so hoch steht, dass es mir in die Stiefel rinnt. Ich grabe, bis ich nicht mehr weiß, welcher Tag heute ist, und es sich anfühlt, als müsste ich ohnmächtig werden. Dann stößt die Spitze meiner Schaufel endlich auf hartes Holz.

               Ich keuche auf. Erleichterung durchströmt mich, doch die Furcht ist ihr eng auf den Fersen. Das hier war kaum mehr als der Anfang. Ab jetzt wird es nur noch schlimmer.

               Mit bebenden Händen beseitige ich den Rest der Erde und lege die obere Hälfte von Lilians Sarg frei. Er lässt sich zweigeteilt öffnen, wie ich heute Nachmittag glücklicherweise bemerkt habe, und ich habe das Loch erstaunlich präzise positioniert. Gut, dass ich bei der Beerdigung war. Sonst hätte ich vermutlich dreimal so lange graben müssen.

               Ich ziehe die Handschuhe aus und taste im Schlamm nach dem Rand des Deckels. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich den Schließmechanismus finde. Ich positioniere einen Fuß auf der Leiter neben mir, den anderen an der rutschigen Wand des Lochs und stemme den Sarg auf.

               Wasser rauscht ins Innere. Mit wild pochendem Herzen hebe ich Lilians Kopf aus den Fluten. Das Erste, was ich spüre, ist die Wärme ihrer Haut. Scheiße, sie fühlt sich so lebendig an, dass es mir vorkommt, als müsste sie jeden Moment die Augen öffnen und mir benommen entgegenblinzeln. Aber nichts dergleichen passiert. Ich schätze, das ist der Fluch, der auf uns Nekromanten liegt. Der Grund, weshalb die Gesellschaft uns nicht als das akzeptieren will, was wir sind. Was für uns lebendig scheint, ist für den Rest der Welt schon lange tot. Und es zurückzuholen, ist in ihren Augen das größte Verbrechen von allen.

               Mein ganzes Leben lang habe ich diese Ansicht geteilt. Aber seit gestern kann ich das nicht mehr. Es kann keine Sünde sein, Lilian das Leben zu schenken, das sie verdient. Nein … Die verdammte Sünde bestand darin, es ihr zu nehmen.

               Behutsam ziehe ich sie aus dem halb offenen Sarg und steige mit ihr in den Armen die wackelige Leiter empor. Ihr Kleid ist tropfnass, Matsch klebt auf ihrer Haut, und ihr Kopf fällt leblos auf meine Schulter. Die Berührung holt mich kurz in die Realität zurück. Macht mir bewusst, dass sie wirklich nicht nur schläft.

               Fucking hell … Das hier ist ihre Leiche. Kein Wunder, dass der Rest der Welt sich vor uns fürchtet. Gerade fürchte ich mich sogar vor mir selbst.

               «Nur noch ein bisschen», flüstere ich Lilian zu. «Du bist gleich zu Hause.»

               Nur widerwillig lege ich sie auf dem nassen Boden ab, um mich noch einmal dem Grab zu widmen. Ich habe lange überlegt, ob ich das Loch schließen soll. Es würde meine Tat zumindest ein wenig kaschieren, aber man würde trotzdem sehen, dass es geöffnet wurde. Außerdem würde es mich wertvolle Zeit kosten, in der Lilians Seele womöglich in die Nachwelt übergeht. Das kann ich mir nicht leisten, aber natürlich soll trotzdem niemand ahnen, dass sie wiederbelebt wurde. Also habe ich mich für eine andere Lösung entschieden. Selbst wenn mir diese das Herz bricht.

               Ich hole den Marker aus meiner Hosentasche, den wir manchmal bei Einsätzen verwenden. Die dicke pastenartige Spitze malt sogar unter Wasser. Ich drehe sie heraus und schreibe mit roter Farbe über Lilians Namen auf den Grabstein:

               
                  Weiche, Dämon!

               

               Vielleicht ist das Set-up zu offensichtlich. Oder aber es ist genau das, was Professor Atwick tun würde, um Lilian aus dem Grab seiner Familie zu bekommen. Ich zumindest würde das glauben, würde ich diesen Spruch auf ihrem Grabstein vorfinden. Und Palgrave sicher auch. Ich hoffe, Atwick wird hierfür gefeuert.

               Eilig packe ich den Stift weg, ziehe meine Jacke aus und wickle Lilian darin ein. Wenn sie so in meinen Armen liegt, an meine Brust gelehnt und die Kapuze über dem Kopf, sieht es fast aus, als würde ich sie nach einer durchzechten Nacht nach Hause bringen. Die perfekte Tarnung.

               Ich bete trotzdem, dass mich niemand sieht. Bis zu meiner Wohnung sind es elf Minuten Fußweg. Länger, wenn man eine Leiche trägt. Und Zeugen kann ich wirklich nicht gebrauchen.

               [image: ]

               Rund eine Dreiviertelstunde später knie ich auf dem Boden meines Schlafzimmers, die herausgerissenen Seiten des Grimoires vor mir ausgebreitet. Ich habe Lilian in eine Decke gewickelt und aufs Bett gelegt. Es kam mir falsch vor, sie in den nassen Klamotten zu lassen, aber sie auszuziehen, kam auch nicht infrage. Hoffen wir einfach, dass das hier nicht mehr allzu lange dauert. Mir wurde nie beigebracht, wie man mit den Körpern von Verstorbenen umgeht, aber Nässe kann nicht gut sein.

               Missmutig betrachte ich das Hexagramm, das ich mit Kreide auf die Dielen gezeichnet habe. Die Spitzen sind ungleichmäßig verteilt, links und rechts jeweils zwei eng nebeneinander, oben und unten nur eine. Sie sind so miteinander verbunden, dass sich die Linien genau in der Mitte treffen – bei mir. Fast kommt es mir vor, als würde sie den Ursprung des drohenden Unheils markieren wollen.

               Das hier ist falsch. Fahrlässig. Verwerflich. Das wird mir immer bewusster, je länger ich auf den Dolch in meiner Hand starre, in dem sich das Licht der unzähligen Kerzen spiegelt. Lilian von den Toten zurückzuholen, ist eine Sache. Damit allein hätte ich kein Problem. Aber was ich dafür tun muss, ist derart irrsinnig, dass ich allmählich an meinem Verstand zweifle.

               Lilian wird mich dafür verurteilen, dessen bin ich mir sicher. Und der Rest der Welt wird mich hassen – wenn auch unbekannterweise. Zu Recht. Nichts legitimiert es, ein solches Monster auf sie loszulassen. Kein Leben ist so viel Leid wert, nicht mal Lils. Trotzdem atme ich zittrig ein und hole die Münze meines Vaters aus meiner Hosentasche. Ein Glück, dass er das Ding in den letzten zehn Jahren kein einziges Mal benutzt hat. Wenn ich sie habe, brauche ich seine Hilfe nicht.

               Die Münze ist von unermesslichem Wert, aber es hat nichts mit dem Material oder ihrem Alter zu tun. Sie ist ein Obolus. Ein blutmagisches Artefakt, in dem mehr Macht gespeichert ist, als ein Mensch je allein aufbringen könnte. Ich will gar nicht wissen, was mein Vater auf dem Schwarzmarkt dafür bezahlt hat. Blutmagier sind die Einzigen, die Magie konservieren und weitergeben können, doch von ihnen leben nicht mehr viele. Sie wurden noch brutaler verfolgt als Nekromanten. Umso exklusiver sind ihre tödlichen Fähigkeiten heutzutage.

               Der Obolus wird mir genug Macht zur Verfügung stellen, um das erste Ritual durchzuführen. Wenn ich dabei alles richtig mache, steht dem zweiten nichts mehr im Wege. Und wenn nicht …

               Ich schätze, in dem Fall können Lilian und ich gemeinsam in die Nachwelt übergehen.

               Meine Furcht ist wieder da, scharf wie die Klinge des Dolches. Ich starre auf die Seiten des Grimoires hinab. Auf den Namen, der mein Schicksal auf die ein oder andere Weise besiegeln wird. Wenn ich ihm erst einen Weg aus der Hölle gebahnt habe, wird niemand mehr vor ihm sicher sein. Am allerwenigsten ich. Er wird mich überall finden. Mich womöglich ein Leben lang verfolgen. Er wird Dinge von mir verlangen, die unsäglich sind, und ich werde gehorchen, weil mir gar nichts anderes übrig bleibt. Beginne ich dieses Ritual, gehöre ich ihm. Vielleicht gehört ihm dann sogar die ganze Welt, denn es gibt zweifelsohne Gründe, weshalb der Orden das Tor zur Hölle damals auf ewig versiegelt hat. Ich fürchte, wir sind seiner Rache nicht gewachsen.

               Was tust du da?, fragt der letzte Fetzen Vernunft in mir. Ich habe mein Leben der Jagd auf Dämonen verschrieben, und jetzt suche ich die Hilfe ihres Königs?

               Es ist ein grotesker Witz.

               Es ist falsch.

               Es ist Sünde …

               Es ist nötig.

               Kurz entschlossen packe ich den Dolch fester. Die Klinge gleitet beinahe widerstandslos über meine Handfläche. Blut rinnt aus der Wunde und tropft auf die dunklen Dielen. Ich schließe die Finger um den Obolus, und sofort spüre ich, wie sich seine Macht verselbstständigt. Sie wickelt mich förmlich ein. Rauscht durch meine Venen wie ein verführerisches Gift. Macht mich zu mehr, als ich vorher war. Mehr, als ich je wieder sein werde. Zu einer zerstörerischen Kraft, der die Welt zu Füßen liegt. Und mit diesem schier unbändigen Potenzial unter meinen Fingerspitzen beginne ich das Ritual.

               Ich beschleunige meine Atmung. Befreie meinen Geist. Öffne ihn für die Begegnung, die mir bevorsteht. Blut tropft aus meiner Faust auf den Boden, mischt sich mit der Kreide. Ich folge den Linien des Hexagramms, presse die Finger fester zusammen, versinke in dem Schmerz und atme mich immer tiefer in einen Trancezustand.

               Das Zimmer um mich herum verschwimmt.

               Kerzenlicht bricht sich in der Klinge des Dolchs.

               Mein Herz rast.

               Meine Lider flattern.

               Magie wütet in meinem Inneren wie ein Orkan.

               Ich schließe die Augen, spreche die uralte Formel aus den Seiten des Grimoires und spüre, wie mein Geist auf eine andere Ebene gleitet. Weit, weit weg, in eine Welt, die nur ihm gehört und von Dunkelheit regiert wird.

               Immer schneller geht mein Atem. Immer abgehackter kommen die magischen Worte über meine Lippen. Immer tiefer rutsche ich in das Bild, das mich verschlingt wie ein schwarzes Loch. Es formt sich vor meinem inneren Auge, zerrt mich mit unnachgiebiger Gewalt aus der Realität. Die Wärme meiner Wohnung verfliegt. Kerzenrauch weicht eisiger Meeresluft. Und plötzlich stehe ich auf einem Hügel, umgeben von schwärzester Nacht. Unter mir glimmen die verschwommenen Lichter einer Stadt. Ein Windzug fährt mir durch die Haare. Blätterrauschen füllt die Stille.

               Ehrfürchtig hebe ich den Kopf. Über mir ragt eine Esche in den Himmel, uralt und mächtig. Ihre dicken Äste winden sich zu einer undurchdringlichen Krone, jeder einzelne von ihnen mit spitzen Dornen besetzt. Etwas fließt an ihrem Stamm herab, zähflüssig und schillernd wie Quecksilber. Es tropft aus den Blättern auf mich herunter, rinnt heiß über meine Wangen. Die Sterne am Himmel glühen tiefrot wie die Augen von Dämonen. Nur einer von ihnen leuchtet weiß. Strahlt heller als der Rest. Taucht alles in sein eisblaues Licht. Und als ich nun einatme, scheint sich das drohende Unheil wie Staub auf meine Lunge zu legen.

               Hinter mir raschelt das Gras. Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper. Schritte nähern sich, und Schatten ranken sich um meine Knöchel wie giftige Schlangen.

               Er ist hier.

               «Bist du mutig?», raunt eine Stimme direkt an meinem Ohr, ihr Klang finsterer als die Nacht. «Oder lediglich ein Narr?»

               Ich wage es nicht, mich zu rühren. Drei Regeln gibt es, wenn man ihn ruft. Wer sie bricht, wird den nächsten Morgen nicht mehr erleben.

               Sieh ihm nicht ins Gesicht.

               Lüg ihn niemals an.

               Und mach keine Versprechungen, die du nicht halten willst.

               «Beides», flüstere ich und ernte ein leises Lachen.

               Ich spüre, wie er näher kommt. Seine Schatten winden sich an mir empor und legen sich schwer um meinen Hals. Die Berührung hat etwas Liebkosendes, doch zugleich weiß ich, dass sie das Letzte sein könnte, was ich fühle.

               «Hm», macht er. Er klingt belustigt, aber auch interessiert. «Ich schätze, es gibt ohnehin keinen Unterschied.»

               Langsam umrundet er mich. Ich wende instinktiv das Gesicht ab. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn vor mir stehen. Eine schemenhafte Gestalt, die mich um ein paar Zentimeter überragt. Sein Blick gleitet über meine Haut wie eine Klinge, und wenngleich er keine Wunden hinterlässt, habe ich doch das Gefühl, für ihn zu bluten.

               «Was führt dich ins Verderben, Jupiter?»

               Der Klang meines Namens lässt mich erschaudern. Ein letztes Mal hinterfrage ich meine Entscheidung. Dabei weiß ich nicht mal, ob ich ihn jetzt noch aufhalten könnte. Das Tor zwischen unseren Welten steht bereits weit offen, und ich werde das Gefühl nicht los, dass er mich nur anhört, um sich für seine Befreiung zu revanchieren. Kein Zurück mehr.

               «Ich brauche deine Hilfe dabei, jemanden von den Toten zurückzuholen.»

               Sein Interesse flackert auf. Eine Kerze in der Dunkelheit. Eine letzte sinnlose Warnung. Ich könnte gehen. Versuchen, die Flamme zu ersticken. Oder ich bleibe und sehe zu, wie das Feuer mich verschlingt.

               «Es ist lange her, dass deinesgleichen mich um Hilfe gebeten hat», stellt er fest. «Warum ausgerechnet du? Warum ausgerechnet jetzt? Was hat sich geändert?»

               Ich schlucke und schließe die Augen. «Ich.»

               Von seinem amüsierten Schnauben stellen sich meine Nackenhaare auf. «Mein Preis ist hoch. Bist du bereit, ihn zu zahlen?»

               Nichts anderes habe ich erwartet. Dennoch graust es mir vor dem, was er wohl fordern wird. «Nenn ihn mir. Ich gebe dir, was auch immer du willst.»

               «Verlockend.»

               Lange Finger umfassen mein Kinn und heben es an. Ich presse die Augen fester zu, dabei weiß ich bereits, was er vorhat. Bevor er sich auf einen Pakt mit mir einlässt, wird er versuchen, mich zu brechen. Nicht einmal die Macht des Obolus kann mich jetzt noch retten.

               «Wie wäre es, wenn du damit anfängst, mich anzusehen?», haucht er. «Wir beide werden in Zukunft sehr viel Zeit miteinander verbringen …»

            
               
                  Kapitel 7

                  So It Begins

               
               Lilian

               Die Welt besteht aus nichts als Schmerz. Ich spüre ihn in jeder Faser meines Körpers. Er ist Feuer in meinen Adern, Wasser in meinen Lungen. Er ist Dunkelheit, die mich verschluckt, und Licht, das mich blendet. Er ist Sehnsucht. Furcht. Fremde und Vertrautheit, Frage und Antwort. Ein endloses, trostloses Nichts; Sein und Nichtsein zugleich.

               «Atme.»

               Ein Flüstern streicht über meine Wange wie eine zarte Liebkosung.

               «Atme», bittet es mich erneut, seine Verzweiflung tief genug, um in ihr zu ertrinken.

               Atme ich denn nicht? Wann habe ich damit aufgehört? Und wie fange ich wieder an?

               «Lil …»

               Mein Name. Seine Stimme. Eine Erinnerung, ungebeten wie ein Blitzschlag. An Jupiters Lippen auf meinen und Klauen, die sich in meinen Hals graben.

               Ich fahre hoch und reiße die Augen auf, aber ich sehe nur Schwärze. Mein Schrei geht in einem erstickten Röcheln unter. Panik bringt mein Herz zum Rasen.

               Der Dämon … Er wird uns töten. Ich muss Jupiter helfen!

               «Lil!»

               Kräftige Arme schließen sich um meinen Körper. Sie fühlen sich glühend heiß an, als würde sich die Hölle öffnen, um mich zu verschlingen. Ich winde mich und versuche, mich zu befreien, doch es ist keine Kraft in meinen Gliedern. Jede Bewegung ist schwerfällig, jeder Atemzug brennt in meiner Lunge.

               «Lil», raunt die Stimme wieder, ihr Klang diesmal unerwartet beruhigend. Eine Hand streicht mir übers Haar. «Alles ist gut.»

               Allmählich lichtet sich die Dunkelheit. Meine Sicht ist noch verschwommen und klärt sich nur langsam. Mit jedem benommenen Blinzeln nimmt der fremde Raum um mich herum weiter Form an. Mein Herz schlägt unregelmäßig, fast schon stockend, als hätte es vergessen, was es zu tun hat. Auf einmal ist mir bitterkalt.

               Ich taste nach der Hand, die sich nun sanft an meine Wange legt. Meine Finger sind steif. Meine Zähne beginnen zu klappern. Ich zittere am ganzen Körper und schmiege mich enger in die warmen Arme, die mich halten. Ein vertrauter Duft steigt mir in die Nase, und endlich erkenne ich ihn.

               «J-Jupiter», wispere ich. Sein Name wird halb vom Beben meiner Lippen verschluckt.

               Er küsst mich auf die Stirn und bringt mein Herz noch weiter aus dem Takt. «Keine Angst», haucht er. «Ich hab dich. Du bist in Sicherheit.»

               Ich wünschte, ich könnte ihm glauben. Doch die Panik hat sich förmlich in meine Brust gebrannt. Ich weiß nicht mal, wovor ich so große Angst habe, aber sie ist heftiger als je zuvor. Irgendetwas ist bedrohlich falsch.

               Mühsam drehe ich den Kopf und schaue mich um. Wir befinden uns auf dem Boden eines Schlafzimmers. Ein paar Meter weiter steht ein zerwühltes Bett. Vor dem Fenster ist es dunkel. Regen prasselt gegen die Scheibe, im Raum brennen unzählige Kerzen. Sie stehen auf dem Nachttisch, den Fensterbrettern, der Kommode, sogar auf dem Boden. Halb getrocknetes Blut und Kreide zieren die alten Dielen. Neben mir liegt ein Dolch, sowohl die Klinge als auch der Griff blutbeschmiert. Matschspuren. Kleine Wasserpfützen überall. Ich starre auf die verwischten Linien eines Hexagramms und versuche, mich daran zu erinnern, wie ich hierhergekommen bin.

               Ein ersticktes Keuchen reißt mich aus meinen Gedanken. Jupiters Brustkorb bebt, und er zieht mich fester an sich.

               Weint er …?

               Mit Mühe hebe ich den Kopf. Tatsächlich. Tränen laufen ihm übers Gesicht, und er sieht furchtbar fertig aus. Dunkle Ringe liegen unter seinen Augen, seine Haare kleben ihm feucht an der Stirn. War er draußen? Erst jetzt wird mir bewusst, dass unsere Klamotten ebenfalls nass sind. Und ich trage ein Kleid, das definitiv nicht mir gehört. Irritiert schaue ich an mir herab. Ist das … Matsch an meinen Ärmeln?

               «Was zur Hölle ist passiert?», bringe ich heraus.

               Jupiter schluckt, als müsste er erst überlegen, was er sagen soll. Mir wird übel. Sein Zögern war noch nie ein gutes Zeichen.

               «Du warst tot.»

               Mein Atem stockt. «Was …?»

               Er wischt sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange und hinterlässt dabei eine verschmierte Blutspur auf seiner Haut. Ich starre sie an, während mir mein Herzschlag immer lauter in den Ohren donnert.

               «Ein Dämon hat dich getötet», erklärt er schwach. «Bei unserem Auftrag. Erinnerst du dich?»

               Wieder durchzuckt mich Schmerz. Die Klauen aus Schatten graben sich tiefer in meinen Hals.

               Auf einmal kommt alles zurück. Der Dämon. Jupiters Kampf mit ihm. Unser Kuss … Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll, so viel prasselt gleichzeitig auf mich ein.

               Ich war tot. Fühle ich mich deswegen so merkwürdig? Es erklärt zumindest die Kälte. Aber …

               Ich erstarre.

               Nein …

               Nein, nein, nein!

               Ich winde mich aus Jupiters Armen und richte mich auf. Entsetzen macht sich in mir breit, während ich mich erneut im Raum umschaue. Ein Hexagramm auf dem Boden, Kerzen überall, Blut an seinen Händen, Erde an meinem Kleid …

               Das hat er nicht getan. Ich muss mich täuschen. Das wäre …

               «Atmen», fleht er mich erneut an, und ich schnappe panisch nach Luft.

               «Du hast mich wiederbelebt?», stoße ich aus. Oh Gott … Warum hat er das getan? Er … Ich …

               Jupiter nickt kaum merklich, und ich schließe die Augen. Keine Ahnung, was mich gerade mehr aus der Fassung bringt. Dass ich eben noch tot war oder dass er es bald sein wird.

               «Tut mir leid, aber ich …» Seine Stimme bricht. «Ich konnte dich einfach nicht verlieren.»

               Mir fehlen die Worte. Überfordert starre ich auf mein schmutziges Kleid. Es klebt nass an meiner Haut. Meine Finger sind blau und steif. Ich muss länger tot gewesen sein als nur ein paar Stunden. Jupiter hat seit Jahren keine Nekromantie praktiziert, also wird er dieses Ritual nicht spontan auf die Beine gestellt haben. Wie auch immer er das überhaupt bewerkstelligt hat. Ich schätze, die Erde auf dem Boden sagt genug darüber aus, wo meine Leiche so lange war.

               Meine Leiche …

               Ich war … eine …

               Ich kralle die Finger in den Stoff meines Kleids und atme durch. Jetzt nicht die Nerven verlieren. Ich lebe wieder. Oder eher noch. Denn ich weiß, was Nekromantie kostet. Ich habe mich wochenlang in das Thema eingelesen, nachdem ich erfahren habe, was Jupiter ist. Man bezahlt ihre Nutzung mit Lebensenergie.

               Das hat er nicht vor, oder? Er wird sich nicht opfern, nur um mich noch ein paar Monate bei sich zu haben. Das erlaube ich nicht.

               «Du musst mich gehen lassen», stoße ich aus und schaue zu ihm auf.

               Doch Jupiter schüttelt den Kopf. «Es ist alles gut, Lil.»

               «Nichts ist gut», fahre ich ihn an. «Du wirst meinetwegen nicht sterben! Du darfst nicht! Wenn du das machst, dann werde ich deinen verdammten Geist heimsuchen, hast du mich verstanden?» Ein Schmunzeln zupft an seinem Mundwinkel. Ich verspüre das plötzliche Bedürfnis, ihm eine reinzuhauen. «Findest du das lustig?»

               Sofort wird seine Miene ernst. «Niemand wird sterben», verspricht er mir. Aber ich sehe die Anspannung in seinem Kiefer. Die Unsicherheit in seinen Augen.

               «Lüg mich nicht an», flüstere ich. «Eine Wiederbelebung kostet den Nekromanten das Leben.»

               Erneut schüttelt er den Kopf, diesmal energischer. «Es ist alles gut», unterbricht er mich. «Ich habe eine Lösung gefunden, um das zu umgehen.»

               «Welche?» Misstrauisch mustere ich sein Gesicht. Die Augenringe … Ist das eine erste Auswirkung seiner Magie, oder hat er einfach nur nicht geschlafen? Sind seine Wangen eingefallen, oder bilde ich mir das ein?

               «Es ist kompliziert», behauptet er. «Ich erkläre es dir später, okay? Gerade will ich einfach nur wissen, ob du in Ordnung bist. Bitte?»

               Mir entkommt ein verzweifeltes Schnauben. «Definiere in Ordnung. Du hast mich ausgegraben, oder?»

               Er nickt schwach.

               Mir wird übel. «Und wie lange war ich tot?»

               «Etwas über einen Tag. Palgrave hat dich im Familiengrab beisetzen lassen …»

               «Ich hatte eine Beerdigung.»

               Wieder ein zögerliches Nicken. Und plötzlich zittere ich nicht mehr nur vor Kälte. Die Vorstellung erschlägt mich regelrecht. Von irgendwelchen Bestattern, die meinen Körper heilen und meine steifen Glieder in dieses Kleid zwingen. Von Jupiter an meinem Sarg. Palgrave, die eine Trauerrede für mich hält, weil es sonst niemand machen will …

               Ich war tot.

               Mein Leben war zu Ende.

               Ich lag in einem verdammten Loch, zwei Meter unter der Erde, und er …

               Er hat mich trotzdem gerettet. Er hat sein Versprechen gehalten, so unrealistisch es auch war. Tränen steigen mir in die Augen. Halb vor Horror und halb vor Rührung. Es sollte nicht romantisch sein. Alles hieran ist morbide. Und dennoch …

               «Tut mir leid», murmelt er.

               Verständnislos blinzle ich ihn an. «Was tut dir leid?»

               Er senkt den Blick. «Dass ich diese Entscheidung für dich getroffen habe. Dass ich dich in diese beschissene Welt zurückgeholt habe, obwohl ich mir nicht sicher war, ob du das überhaupt willst.»

               Oh, Jupiter …

               Vorsichtig lege ich eine Hand an seine Wange und bringe ihn so dazu, mich anzusehen. «Ich wollte es», flüstere ich. Denke ich zumindest. Mein Kopf ist noch nicht klar genug, um mir wirklich Gedanken über die Konsequenzen seiner Tat zu machen.

               Er lächelt kaum merklich. «Ein Glück.»

               «Ich fühle mich trotzdem komisch», gebe ich zu. «Streng genommen bin ich jetzt ein Zombie, oder nicht?»

               «Nein, Lil. Sobald wir deinen Körper aufgewärmt haben, bist du wieder ganz die Alte.»

               Ich grunze unfreiwillig. Wie das schon klingt. «Und du findest es nicht bedenklich, dass du mich auftauen musst wie ein Tiefkühlhähnchen?»

               Jetzt muss Jupiter lachen. «So oft, wie du mich schon als Heizung missbraucht hast, ist das doch nichts Neues, oder?»

               «Fair …» Nachdenklich streiche ich über das Blut auf seiner Wange. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich drei feine weiße Narben, die von seiner Nase bis zu seinem Kiefer reichen. Sie müssen von den Krallen des Dämons stammen. Kaum zu glauben, dass er den Angriff überlebt hat. «Vielleicht sollten wir dann lieber dich verarzten als mich.» Ich greife nach seiner Hand, um die Wunde zu suchen. Es ist ein tiefer Schnitt in seiner linken Handfläche. Zu allem Überfluss klebt noch jede Menge Erde an seiner Haut. «Ich hoffe doch sehr, dass du gegen Tetanus geimpft bist.»

               Jupiter schnaubt. «Pflichtimpfung für alle Dunklen Magier.»

               Ich werfe ihm einen tadelnden Blick zu, aber mein Mundwinkel zuckt belustigt. «Ich meine es ernst.»

               «Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann zur Not auch zu einem Heiler gehen. Du bist wichtiger. Wenn wir dich nicht warm kriegen, bevor der Zauber abklingt, macht es dein Kreislauf nicht mit. Wie klingt ein heißes Bad?»

               «Wohl eher eine heiße Dusche», brumme ich und lasse mich von Jupiter auf die Beine ziehen. Meine Knie sind weich, aber er schlingt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen. «Ich muss erst mal diesen ganzen Dreck runterwaschen.» Missmutig zupfe ich an einem der schmutzigen Rüschenärmel herum. «Außerdem sehr nett von Palgrave, dass sie mich zum Abschied in das hässlichste Kleid aller Zeiten gesteckt hat.»

               «Wenigstens war es das letzte Mal.»

               Der Satz bringt mich für einen Moment aus dem Konzept. Dass ich wieder lebe, ist eine Sache. Meine Zukunft vermutlich eine ganz andere. Im Orden kann ich mich jedenfalls nicht mehr blicken lassen, so viel ist sicher.

               «Duschen ist auch gut», wechselt Jupiter das Thema. «Komm, ich zeig dir, wo alles ist.» Er führt mich durch einen Flur in ein kleines Badezimmer. «Handtücher sind hier.» Er deutet auf den schmalen Schrank direkt hinter der Tür. «Ich hab dir eine Haarbürste und haufenweise Shampoos und Conditioner besorgt, weil ich keine Ahnung hatte, was davon gut ist. Ich hätte ja jemanden gefragt, aber ich glaube, die Verkäuferin im Superdrug hatte Angst vor mir.»

               Ich schnaube. Gleichzeitig wird mir warm ums Herz. Er hat für mich eingekauft? «Gut, dass sie sich vor dir in Acht genommen hat. Nur wahre Gangster kaufen ihrer toten Freundin Shampoo, damit sie sich die Graberde aus den Haaren waschen kann.»

               Jupiter schmunzelt kaum merklich, und ich tue einfach so, als würde ich nicht sehen, wie schwer es ihm fällt. Vielleicht stimmt es, dass jetzt alles in Ordnung ist und ich mir keine Sorgen machen muss. Aber was passiert ist und was er tun musste, um mich zu retten, hängt ihm offensichtlich nach.

               «Pass lieber auf», scherzt er. «Vielleicht habe ich sogar eine Haarmaske gekauft. Vor Leuten wie mir solltest du dich wirklich hüten.»

               Ich lache. Allmählich verfliegt das Engegefühl in meiner Brust und weicht Erleichterung. «Angst bekomme ich erst, wenn du einen Föhn besitzt.»

               Jupiter hebt herausfordernd die Brauen und öffnet die Schranktür hinter sich. Er holt tatsächlich einen Föhn heraus. Rosa und originalverpackt. Offensichtlich hat er an alles gedacht. Ich will ihn küssen.

               «Die Sachen stehen in der Dusche. Auf dem Waschbecken liegt eine Zahnbürste für dich. Fühl dich einfach wie zu Hause, okay? Ich such dir solange ein paar Klamotten von mir raus und leg sie dir vor die Tür.»

               Mit jedem Wort schlägt mein Herz schneller. Als wäre ihm jetzt erst wieder eingefallen, wie sehr es sich nach Jupiter sehnt. Ich ringe mir ein Nicken ab, und er tritt auf den Flur.

               «Ruf mich, wenn du mich brauchst.» Es ist mehr eine Bitte als ein Angebot. Als hätte er Angst, dass ich ihm nach allem, was ich heute über ihn erfahren habe, nicht mehr vertrauen kann.

               «Werde ich», verspreche ich ihm sanft.

               Mit einem letzten besorgten Blick über seine Schulter schließt er die Tür. Seine Schritte entfernen sich, der Klang seiner Stiefel auf dem knarzenden Dielenboden seltsam beruhigend.

               Ich tapse zum Waschbecken hinüber und schaue in den Spiegel. Dafür, dass ich eben noch tot war, sehe ich ziemlich lebendig aus. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Aschfahle Haut und blutunterlaufene Augen vielleicht? Stattdessen wirkt mein Gesicht wie immer. Lediglich meine blauen Lippen lassen vermuten, dass etwas nicht stimmt. Und natürlich die Erde in meiner furchtbaren Flechtfrisur.

               Ich drehe die Heizung auf und mache mich mit zitternden Fingern daran, die Klammern aus meinen Haaren zu lösen. Wer auch immer das hier verbrochen hat, hat ganze Arbeit geleistet, denn ich kämpfe gegen eine regelrechte Kruste aus Haarspray an. War diese Frisur für meine Beerdigung gedacht oder zum Bungee-Jumping?

               Kurz bin ich in Versuchung, Jupiter zu rufen, aber ich glaube, es ist besser, ein wenig Abstand zu ihm zu gewinnen. Ich kann nicht klar denken, wenn er bei mir ist. Und ich muss dringend meine Gefühle sortieren. Es kommt mir vor, als müsste ich wütend sein. Oder zumindest in irgendeiner Form bestürzt. Aber alles, was ich spüre, während es im Raum allmählich wärmer wird und ich Klammer für Klammer aus meinen Haaren befreie, ist wachsende Euphorie.

               Ich lebe.

               Und noch wichtiger als das:

               Ich bin frei.

               Ich muss nie wieder in diesen verfluchten Orden zurück. Muss nie wieder ihre Blicke ertragen, mich nie wieder rechtfertigen, nie wieder meine Gefühle unterdrücken, um ihnen zu gefallen. Niemand kontrolliert, wo ich mich aufhalte. Niemand macht mir Vorschriften. Niemand außer mir bestimmt jetzt über meine Zukunft. Und das fühlt sich tausendmal besser an, als die Entscheidung des Rates es tat.

               Was sie mir geboten haben, war keine Freiheit, sondern lediglich ein größerer Käfig. Ein winziges bisschen Unabhängigkeit, das mich vergessen lassen sollte, dass ich weiterhin eine Gefangene bin. Von meiner Geburt an gab es für mich nur zwei Wege: ein Mitglied des Ordens werden oder sterben. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet der zweite von ihnen mir einen dritten eröffnet?

               «Jupiter?», rufe ich, ziehe die letzte Klammer heraus und entwirre meine verknoteten Haare.

               «Ja?», tönt es Sekunden später von draußen.

               Ich öffne die Tür. Kühle Luft strömt zu mir herein. Es riecht nach Putzmittel und Regen. Jupiter betritt soeben den Flur und mustert mich besorgt.

               Ich strahle ihn an. «Hast du eine Bluetooth-Box?»

               Er runzelt die Stirn. «Warte.» Er verschwindet im Schlafzimmer und kommt kurz darauf mit seinem Smartphone und einer kleinen Box zurück. Belustigt drückt er mir beides in die Hand. «Versuch, die Nachbarn nicht zu wecken. Ich weiß nicht, wie ich denen erklären soll, dass das Mädchen aus The Ring in meinem Bad eine Danceparty veranstaltet.»

               Ich boxe ihm gegen die Schulter. «Ernsthaft? Erst ein Gremlin, jetzt The Ring?»

               Er grinst schelmisch. «Upgrade, oder nicht?» Vorsichtig streicht er mir die zerzausten Haare hinters Ohr und betrachtet mein Gesicht. «Keine Sorge. Ich mache nur Scherze. Du könntest dich als Clown verkleiden, und ich würde dich immer noch wunderschön finden.»

               Meine Wangen beginnen zu glühen. Wenn er so weitermacht, brauche ich keine Dusche mehr, um mich aufzuwärmen.

               «Gerade noch gerettet», bringe ich heraus.

               «Soll ich dir als Wiedergutmachung ein Brathähnchen auftauen?», feixt er.

               Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Lachen und schlage ihm die Badezimmertür demonstrativ vor der Nase zu. Diesmal dauert es länger, bis sich seine Schritte entfernen. Jeder einzelne verursacht ein aufgeregtes Kribbeln in meiner Magengrube.

               Ich stelle die Bluetooth-Box auf dem Fensterbrett ab und entsperre Jupiters Handy. Er vertraut es mir öfter an, dementsprechend kenne ich seine PIN auswendig. Unaufgefordert seine Nachrichten zu lesen, würde mir nie einfallen, aber jetzt ploppen gleich mehrere davon am oberen Bildschirmrand auf.

               
                  Tarek, 19:35

                  Soll ich vorbeikommen? Ich bring auch Pizza mit.

                   

                  Tarek, 22:52

                  Kurzes Lebenszeichen bitte?

                   

                  Tarek, 01:05

                  Ich geh schlafen, aber du kannst immer anrufen. Ich bin da, okay?

               

               Mit einem leisen Seufzen wische ich die Benachrichtigungen beiseite und öffne Spotify. Klingt nicht so, als hätte Jupiter Tarek eingeweiht. Wie will er ihm das hier erklären? Oder hat er vor, den Kontakt zu seinem besten Freund abzubrechen, um mich zu beschützen? Wird er in den Orden zurückkehren? Vermutlich nicht …

               Ich kriege ein schlechtes Gewissen, wenn ich darüber nachdenke, wie viel er für mich geopfert hat. Er hatte ein Leben. Er wurde vom Orden akzeptiert. Gut, diese Akzeptanz basierte auf einer Lüge, aber macht das einen Unterschied? Dass Jupiter als Nekromant geboren wurde, ändert schließlich nichts an seiner Persönlichkeit. Oder?

               Tatsächlich habe ich Schwierigkeiten, seine Taten mit meinem Bild von ihm in Einklang zu bringen. Der Jupiter, den ich kannte, war immer vernünftig, rational, verantwortungsbewusst. Niemals hätte ich ihm zugetraut, mich auszugraben. Aber irgendwie ist es auch konsequent. Letztendlich hat er nur gehalten, was er mir versprochen hat. Er hat auf mich aufgepasst. Wen juckt es, ob seine Entscheidungen gesellschaftlich akzeptiert sind oder nicht? Besagte Gesellschaft kann mich mal.

               Ich drücke auf Play und Lola Youngs CAN WE IGNORE IT? :( tönt aus der Box. Ich finde, das ist ein guter Plan für heute Nacht – all die Zweifel und Sorgen vorerst zu ignorieren. Mit ihnen kann ich mich morgen befassen. Jetzt will ich mich einfach nur darüber freuen können, dass ich lebe.

               Sofort hebt sich meine Stimmung. Ich drehe die Lautstärke gerade so hoch, dass es nicht als Ruhestörung durchgeht, und reiße mir das hässliche Kleid vom Leib. Der nasse Stoff klebt an mir wie meine verhasste Vergangenheit. Sie will mich nicht loslassen, aber sie muss. Ich bin fertig mit ihr. Ein für alle Mal. Ich steige unter die Dusche und lasse das heiße Wasser jede Erinnerung an sie fortspülen.

               Der Song läuft auf Dauerschleife, während ich mir mühsam die Erde aus den Haaren wasche. Hätte Jupiter nicht den halben Superdrug für mich leer gekauft, wäre ich vermutlich daran gescheitert. Trotzdem erwische ich mich dabei, wie ich die zwei Duschgels, die er mir besorgt hat, ignoriere und stattdessen zu seinem greife.

               Seufzend atme ich ein. Jupiters vertrauter Geruch war genau das, was mir gefehlt hat, um mich hier vollends zu Hause zu fühlen. Und mit ihm holt mich die Erinnerung ein. An seine Hände an meiner Taille, seine Arme um meinen Körper, seine Lippen auf meinen …

               Ich glaube, das ist das Einzige, was ich an meinem Tod bereue. Dass wir diese Nacht nicht hatten. Dass ich seiner Nähe beraubt wurde. Hoffentlich zum letzten Mal.

               Ab jetzt werde ich nicht mehr warten, nichts mehr aufschieben. In Zukunft werde ich jedem Traum, jedem Wunsch, jeder Sehnsucht nachgeben, statt mein Leben damit zu verschwenden, auf passende Momente zu warten. Und ich fange hier und jetzt damit an.

               Ich steige aus der Dusche, trockne mich ab und schlüpfe in den Bademantel, der hinter der Tür hängt. Er ist so groß, dass ich regelrecht darin versinke. Jupiters Duft haftet an dem weichen Stoff wie ein warmes Versprechen, und ich halte mich gar nicht erst mit Föhnen oder dem Klamottenstapel im Flur auf. Ich putze lediglich meine Zähne, schalte die Bluetooth-Box aus und tapse barfuß durch die halb dunkle Wohnung.

               Beim Betreten des Schlafzimmers fällt mir als Erstes der saubere Boden auf. Jupiter hat meine Zeit im Bad offenbar genutzt, um die Spuren seines Rituals zu beseitigen. Keine Kreide oder Blut mehr auf den Dielen. Auch die meisten Kerzen sind ausgepustet, der Rauchgeruch bereits durch kühle Nachtluft ersetzt. Nur ein paar brennen noch in der Nähe des Bettes und gewähren mir einen Blick auf Jupiter.

               Er hat sich umgezogen. Statt seiner nassen Straßenklamotten trägt er jetzt eine Jogginghose und ein lockeres T-Shirt. Barfuß liegt er auf dem offenbar frisch bezogenen Bett, den Rücken an das Kopfteil hinter sich gelehnt, die Augen geschlossen.

               Ist er eingeschlafen? Ich hoffe es fast für ihn, so erschöpft, wie er aussieht. Während ich tot war, ist er durch die Hölle gegangen. Kaum vorstellbar, wie er sich gefühlt haben muss. Trotzdem hat er sich eben nur dafür interessiert, ob es mir gut geht. Typisch.

               Vorsichtig lasse ich mich neben ihm auf die Bettkante sinken und streiche über seine Wange. Er hat sich die Hand selbst verbunden, und ich bin halb froh, halb traurig darüber. Ihn zu verarzten, wäre das Mindeste gewesen, um mich bei ihm zu bedanken. So muss ich wohl zu anderen Mitteln greifen.

               Jupiters Lider flattern. Er öffnet die Augen und schaut mich verschlafen an.

               «Hi», flüstere ich und fahre durch seine kurzen blonden Haare. Sie sind mittlerweile trocken. Ganz im Gegensatz zu meinen, die allmählich den Kragen des Bademantels tränken.

               Er atmet ein, das Geräusch fast schon ein Seufzen, und setzt sich schwerfällig auf. «Hi.» Seine raue Stimme jagt Gänsehaut über meine Arme.

               «Müde?» Meine Finger wandern über seine Schläfe und die Bartstoppeln an seinem Kinn. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, als hätte die Berührung ihn unvorbereitet getroffen, und ich kann gar nicht anders, als sie zu wiederholen.

               Jupiter beobachtet mich wie gebannt. Im Licht der Kerzen wirkt das Grün seiner Augen fast golden, die Farbe ebenso warm wie er.

               Sein Blick wandert über mein Gesicht und dann allmählich tiefer, über meine langen nassen Haare, den zu großen Bademantel und meine nackten Beine. Meine Sehnsucht nach ihm wächst mit jeder Sekunde, die er mich ansieht. Mit jeder Sekunde, die ich ihn ansehe und daran erinnert werde, wie perfekt er ist.

               «Nein», antwortet er leise. «Und du?»

               Ich schüttle den Kopf. «Schlafen kann ich, wenn ich tot bin.»

               Bei diesen Worten bildet sich ein Grübchen in seiner Wange. Ich streiche mit dem Daumen darüber und wünschte, ich könnte Jupiters Lächeln für immer festhalten.

               «Bis dahin dauert es noch ganz schön lange.»

               Langsam richte ich mich auf und knie mich über ihn. Meine Oberschenkel rahmen seine Hüften ein. Der Saum des Bademantels rutscht gefährlich nach oben. Als ich mich zu ihm runterbeuge, lösen sich ein paar Wassertropfen aus meinen Haaren und hinterlassen dunkle Tropfen auf seinem Shirt. «Dann solltest du mich bis dahin lieber gut beschäftigt halten.»

               Jupiter rührt sich nicht, aber sein Blick haftet an mir, und das unausgesprochene Verlangen in seinen Augen ist nicht mehr zu leugnen. «Was schwebt dir vor?»

               Wie in Zeitlupe lasse ich die Hände unter den Saum seines T-Shirts gleiten. «Ich glaube, ich habe meinen Geburtstag verpasst», flüstere ich.

               Jupiters Mundwinkel zuckt. Seine Finger streifen kaum merklich meine nackten Oberschenkel. «Sieht wohl so aus.»

               Ich atme tief durch und lasse mich auf seinen Schoß sinken. Das Gefühl seiner wachsenden Härte unter mir bringt mein Herz zum Stolpern. «Habe ich trotzdem einen Wunsch frei?»

               Er hebt herausfordernd die Brauen. «Willst du dich wirklich mit einem zufriedengeben, wenn du alles von mir haben kannst?»

               Ein angenehmer Schauder geht durch meinen Körper. «Du bist ein ganz schlechter Einfluss, Jupiter Lockwood.»

               Seine Hände finden meine Hüften und ziehen mich fester auf seinen Schoß. Wir keuchen beide auf, und er lehnt sich zu mir vor, bis seine Lippen meine streifen. «Es ist mir eine Ehre, dich zu ruinieren.»

               Ich schlucke. Solche Worte aus seinem Mund bin ich nicht gewohnt. Umso mehr erregen sie mich. Ich liebe Jupiters Sanftheit über alles, aber mir war schon lange klar, dass er auch andere Seiten hat. Vielleicht war meine Wiederbelebung erst der Anfang. Ich schätze, es ist Zeit, endlich herauszufinden, wie tief seine Abgründe wirklich sind.

               «Wer sagt, dass ich nicht dich ruiniere?», wispere ich an seinen Lippen und vergrabe eine Hand in seinen Haaren.

               Leise schnaubend lehnt er sich zurück. Sein Blick ist eine dunkle Herausforderung, die mein Blut zum Kochen bringt. «Nur zu», raunt er. «Versuch es.»

               Damit hat er mich.

               Diesmal empfinde ich keine Scheu. Keine Scham. Keine Angst vor Konsequenzen. Da ist nur noch dieses rohe Verlangen in meiner Brust. Ein Unwetter, zusammengebraut aus vier Jahren unterdrückter Sehnsucht.

               Ich öffne meinen Bademantel und lasse ihn langsam von meinen Schultern gleiten. Der schwere Stoff fällt neben dem Bett zu Boden. Die Nachtluft streift meine nackten Brüste. Jupiters Blick brennt heiß auf meiner Haut. Seine Finger graben sich fester in meine Hüften, während ich sein Shirt hochschiebe. Doch als ich seine Rippen freilege, ziehe ich entsetzt die Luft ein. Ein riesiger dunkelblauer Bluterguss bedeckt seine muskulöse Brust.

               «Was ist passiert?», stoße ich aus.

               Jupiter verzieht das Gesicht, als hätte er die Verletzung tatsächlich vergessen. «Ich … hatte eine kleine Auseinandersetzung mit meinem Vater.»

               «Das war dein Vater?» Wut flammt in mir auf. Ich habe von Jupiter schon so einige Geschichten über Magnus Lockwood gehört. Aber das … das ist unfassbar. Wie kann er seinem eigenen Sohn so etwas antun? Er betet besser, dass er mir niemals begegnet.

               «Vergiss ihn», bittet Jupiter mich, als könnte er meine Gedanken lesen. «Ich hab mich schon revanchiert. Und mit etwas Glück sehe ich ihn nie wieder.»

               Ich zögere. «Hast du ihn um Hilfe gebeten?»

               «Ja. Und als er sie mir verwehrt hat, habe ich ihn bestohlen.»

               «Deswegen der Bluterguss?», schlussfolgere ich, aber Jupiter schüttelt den Kopf.

               «Den hab ich, weil ich ihm eine reingehauen habe.»

               Jetzt weiß ich wirklich nicht mehr, was ich sagen soll. Aber ich bin mir sicher, dass sein Vater es verdient hatte. Dass er ihn überhaupt um Hilfe gebeten hat, ist ein weiterer Beweis dafür, wie viel Jupiter für mich zu geben bereit war. Und ich werde ihn für jedes noch so kleine bisschen Schmerz entschädigen.

               Ich vergrabe die Finger in seinen Haaren und beuge mich zu ihm herunter, um ihn zu küssen. Jupiters Atem stockt. Zugleich festigt sich sein Griff um meine Taille. Er zieht mich an sich. Sein Kuss verschlingt mich, wischt jeglichen klaren Gedanken aus meinem Kopf, und jeder Zentimeter, an dem wir uns berühren, glüht wie Feuer. Mein gesamter Körper kribbelt vor Aufregung, aber gleichzeitig fühlt es sich so vertraut an, als hätten wir das hier schon tausendmal getan. Jupiters Erektion drückt sich hart gegen meinen Hintern und verursacht ein sehnsuchtsvolles Ziehen in meiner Mitte.

               Nur mit Mühe schaffe ich es, mich von Jupiters Lippen loszureißen, mein Becken zu heben und ihm die Jogginghose herunterzuziehen. Als er Anstalten macht, mir zu helfen, umfasse ich seine Handgelenke und schüttle den Kopf. Ich will gar nicht erst in Versuchung geraten, ihm die Führung zu überlassen. Zumindest noch nicht. Ich würde es genießen, keine Frage. Aber gerade sehne ich mich mehr denn je nach Kontrolle. Ich will mich für ein paar Minuten fühlen, als hätte ich ausnahmsweise jedes noch so kleine Detail meines Lebens selbst in der Hand. Wobei man bei Jupiter wirklich nicht von klein sprechen kann …

               Ich umfasse seine Erektion und schlucke schwer. Gut möglich, dass er mich damit zurück ins Jenseits vögelt. Aber das wäre es definitiv wert.

               Schon jetzt spüre ich die Feuchtigkeit aus mir heraussickern. Ich knie über Jupiters Schoß und beobachte jede noch so kleine Regung auf seinem Gesicht, während ich meine Finger erst tief zwischen meine Beine gleiten lasse und sie anschließend wieder um seinen Schwanz lege. Sein Mund öffnet sich in einem lautlosen Stöhnen. Ich schließe meine Faust um ihn, und er atmet hörbar aus.

               «Fuck …»

               «Me?», schlage ich vor und lasse meine Hand in Zeitlupe über seine beachtliche Länge gleiten.

               Er vergräbt die Finger in den Laken. Die Muskeln in seinen Armen spannen sich an. «Vorzugsweise», knurrt er.

               Ich mache Anstalten, mich wieder auf seinen Schoß sinken zu lassen, aber Jupiter hält mich plötzlich an der Taille zurück.

               «Kondom», stößt er aus.

               Ich zögere. Gut zu wissen, dass die Wiederbelebung meinen Körper offenbar wirklich voll wiederhergestellt hat. Aber … «Ich habe eine Kupferspirale. Also sofern du dir keine Sorgen um Krankheiten machst, brauchen wir keins.»

               Er runzelt die Stirn. «Wa…?», setzt er an, besinnt sich aber eines Besseren. Vermutlich kann er sich denken, dass ich mir dieses Ding nicht freiwillig einsetzen lassen habe. Und dass gerade ein verdammt schlechter Zeitpunkt ist, um darüber zu sprechen. «Ich bin clean», sagt er stattdessen. «Deine Entscheidung.»

               Alles andere hätte mich auch gewundert. Der Orden lässt die Trapper regelmäßig komplett durchchecken. Und mich sowieso, also … Wird Zeit, dass es sich lohnt.

               Ich lasse mich auf Jupiters Oberschenkel sinken und beginne wieder, ihn zu reiben. Binnen Sekunden ist das Thema vergessen. Ich will ihn so dringend in mir, dass es wehtut, und fast bin ich in Versuchung, einfach aufs Vorspiel zu verzichten. Wir hatten vier Jahre davon, oder nicht? Mir entkommt ein verbittertes Schnauben.

               «Woran denkst du?», fragt Jupiter leise.

               Ich rutsche auf seinem Schoß nach oben, bis sich seine Erektion gegen meine Klitoris drückt. «Ich denke …», setze ich an, während ich quälend langsam mein Becken hebe und jeden Zentimeter seiner Länge zwischen meinen Beinen entlanggleiten spüre, «dass ich hiermit nie hätte warten sollen.»

               Jupiters Eichel findet zwischen meine Schamlippen, und wir stöhnen beide auf. Aber ich lasse ihn nicht in mich eindringen. Stattdessen wiederhole ich die Bewegung noch einmal von vorn, reibe mich weiter an ihm und verteile meine Feuchtigkeit auf seinem Schaft.

               «Fuck, Lil», stößt er aus, und seine raue Stimme gibt mir fast den Rest.

               Ich lasse die Hüften kreisen. Mit einer Hand drücke ich Jupiters Erektion gegen meine Klitoris, mit der anderen knete ich meine Brust. Er beobachtet mich dabei, nichts als Verlangen in seinen Augen, und alles in mir zieht sich vor Erregung zusammen.

               «Du darfst nicht kommen», beschließe ich atemlos, während ich mich immer drängender an seinem Schwanz reibe. «Wenn ich gleich einen Orgasmus hatte, will ich, dass du mich mit dem Gesicht voran in die Matratze drückst und mich so lang fickst, bis es drei sind. Verstanden?»

               Jupiter lacht heiser. Er umfasst meine Oberschenkel, doch er führt mich nicht. Stattdessen gräbt er nur in einem stillen Versprechen die Finger in meine Haut.

               «Dämon», haucht er, das Wort getränkt in bedingungsloser Zuneigung.

               Ich keuche auf und komme so heftig wie noch nie zuvor. Mein gesamter Körper gerät aus dem Takt. Alles zieht sich auf schönste, schmerzhafteste Weise zusammen. Jupiters Finger graben sich tiefer in meine Oberschenkel. Er flucht leise. Sein Atem stockt mit meinem. Die Hitze zwischen uns frisst sich bis in meine Knochen.

               Ein letztes Mal lasse ich meine Klitoris über seinen Schwanz gleiten, bevor ich kraftlos in mich zusammensinke. Ich lege die Hände auf Jupiters Schultern ab und ringe um Fassung. Der Orgasmus bebt in mir nach. Meine Beine zittern. Erschöpfung und Zufriedenheit machen meine Glieder schwer.

               Scheiße, er war noch nicht mal in mir, und ich bin schon am Ende.

               Doch bevor ich wieder zu Atem kommen kann, hebt Jupiter mich plötzlich von seinem Schoß. Ich lande neben ihm auf der Matratze, und im nächsten Moment ist er bereits über mir und dreht mich auf den Bauch. Ich spüre, wie er sich aufrichtet. Er hebt meinen Hintern hoch, und mir entkommt ein sehnsuchtsvolles Seufzen.

               Jupiter beugt sich über mich, bis seine Lippen direkt an meinem Ohr sind, und stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab. «Du hattest noch einen Wunsch?», fragt er dunkel und drängt gleichzeitig sein Knie zwischen meine Beine, um sie weiter zu spreizen.

               Meine Wangen brennen. Mein Herz rast wie wild. Jupiters Erektion drückt sich verheißungsvoll an meinen Hintern, und ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob er gerade eine Rolle spielt, weil es mir gefällt, oder ob sich hiermit auch seine Fantasien erfüllen. Alles, was ich weiß, ist, dass es sich mehr als echt anfühlt.

               «Ja», keuche ich.

               «Brauchst du ein Safeword oder sagst du Stopp, falls es dir zu viel wird?»

               Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Er hat so was von in meinem Bücherregal gestöbert. Und ich liebe ihn dafür.

               «Ich sage Stopp», verspreche ich ihm.

               Jupiter küsst meinen Hals, packt meine Hüfte mit seiner freien Hand und stößt sich von hinten in mich.

               Ich stöhne auf. Seine schiere Größe ist überwältigend. Er ist nicht grob, aber auch nicht übermäßig vorsichtig, und er gibt mir kaum Zeit, mich an ihn zu gewöhnen. Schon jetzt vergräbt er sich so tief in mir, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wird und ich um Atem ringen muss.

               Fucking hell …

               Vielleicht hatte er recht. Er wird mich wirklich ruinieren. Und ich liebe alles daran.

               Jupiter richtet sich auf. Er wickelt meine Haare um seine Hand und drückt meinen Kopf mit sanfter Gewalt in die Matratze, während er anfängt, sich in mir zu bewegen. Die Berührung allein bringt mich fast um den Verstand. Jupiters Stöße werden immer schneller, immer tiefer, immer unnachgiebiger, und ich genieße es mit jeder Sekunde mehr. Der Sex ist rau, hart, dreckig und genau das, was ich jetzt brauche. Das anstößige Klatschen von Haut auf Haut mischt sich mit meinem Stöhnen. Ich spüre Feuchtigkeit meine Beine hinablaufen, höre Jupiters abgehackten Atem, versinke in seinem aphrodisierenden Duft, während er mich halb besinnungslos fickt.

               Als ich komme, habe ich mich immer noch nicht an seine Größe gewöhnt. Mein Körper zieht sich um seinen Schwanz zusammen, mein Stöhnen wird zu einem Wimmern, aber Jupiter hört noch nicht auf. Er füllt mich weiter aus, jeder Stoß neue süße Folter, während mein Orgasmus mich gewaltvoll mit sich reißt. Erst als meine Beine nachgeben und ich mich schweißüberströmt und zitternd unter ihm winde, verlangsamt er das Tempo allmählich. Seine Stöße werden milder. Er lässt meine Haare los und massiert stattdessen meinen Nacken, jede noch so kleine Berührung ein Blitzschlag auf meiner Haut. Ohne sich aus mir zurückzuziehen, beugt er sich über mich. Er küsst sich meinen Rücken empor bis zu meiner Schulter, und ich drehe erschöpft den Kopf zu ihm.

               Seine Lippen streifen meine Stirn. «Willst du den dritten noch?», murmelt er. Seine Finger lösen sich von meiner Hüfte und gleiten langsam zwischen meine Beine.

               Ich bin mir sicher, dass mein Herz jeden Moment den Geist aufgibt. Trotzdem nicke ich schwach und hebe das Kinn, um Jupiter zu küssen. Er erwidert es mit einem Schmunzeln.

               Irgendwie schafft er es, uns beide auf die Seite zu befördern, ohne dabei auch nur für eine Sekunde aus dem Takt zu geraten. Er zieht mich an seine Brust, hebt mein Bein schräg nach hinten über seine Oberschenkel, um besseren Zugang zu haben, und bewegt sich mit einem sanften, gleichbleibenden Rhythmus in mir. Wie selbstverständlich deckt er mich zu. Schließt seine warmen Arme um mich, küsst meine Schläfe. Seine Finger ziehen kreisende Bewegungen auf der Innenseite meiner Schenkel, während er mit der anderen Hand meine Brüste massiert.

               Ich bringe kein einziges Wort heraus. Nur ein zittriges Seufzen, das in ein erneutes Stöhnen übergeht, als seine Finger meine Klitoris erreichen. Ich bin so überreizt, dass es beinahe schmerzt, aber Jupiters Berührung ist federleicht. Geduldig. Ebenso fürsorglich wie er.

               Ich drehe den Kopf zu ihm, und er küsst mich, bis ich wieder atmen kann. Küsst mich, bis die Sehnsucht nach ihm stärker ist als die Erschöpfung. Küsst mich, bis ich mir sicher bin, dass sterben das Beste war, was mir je passiert ist. Erst dann beginnt er wieder, mich zu reiben. Er schaut mir in die Augen, während wir gemeinsam kommen und sich unser Atem keuchend miteinander mischt. Und wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, ich bin im Himmel.

               [image: ]

               Ich schlafe in Jupiters Armen ein, zu erschöpft, um mich noch zu rühren. Nur vage bekomme ich mit, wie er irgendwann aufsteht und einen feuchten Lappen holt, um mich zu waschen. Ein unzufriedenes Brummen meinerseits, und schon liegt er wieder bei mir, zieht mir die Bettdecke bis unters Kinn und streichelt mich zurück in den Schlaf. Es fühlt sich zu gut an, um wahr zu sein. Wie ein Traum. Erst recht, als ich am Morgen aufwache und das Bett neben mir leer ist.

               Müde blinzle ich gegen das fahle Tageslicht an und lausche in die Stille der Wohnung. Der Regen hat aufgehört. Irgendwo in der Nachbarschaft krächzt ein Vogel. Von Jupiter ist nichts zu hören, aber sicher will er mich auch nicht wecken.

               Grummelnd drehe ich mich auf den Bauch und vergrabe das Gesicht im Kissen. Ich schätze, es gibt keinen Grund, mich heute aus dem Bett zu quälen. Keine Prüfungen mehr, für die ich lernen muss. Keine Aufgaben, keine Verpflichtungen. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mich wirklich entspannen. Tot sein ist so was von großartig …

               Ich döse schon fast wieder weg, als vor der Zimmertür schwere Schritte ertönen. Dann das Klimpern von Schlüsseln. Benommen hebe ich den Kopf. Ich dachte, Jupiter wäre im Bad oder in der Küche. Aber das klingt eher, als würde er die Wohnung verlassen.

               Ich rapple mich auf und stolpere beinahe über den Bademantel, der neben dem Bett auf dem Boden liegt. Zum Glück, denn über Nacht ist es ganz schön frisch geworden. Ich schlüpfe hinein, reibe mir verschlafen die Augen und tapse in den Flur.

               Jupiter steht mit dem Rücken zu mir vor der Wohnungstür und nimmt soeben eine Jacke von der Garderobe. Er ist komplett angezogen – Jeans, Stiefel und dieser verboten enge schwarze Rollkragenpullover, der mich jedes Mal völlig fertigmacht, weil ich dann ständig auf seine Oberarme starren muss. Normalerweise trägt er ihn nur zu eher förmlichen Anlässen, aber heute will er meine Selbstbeherrschung wohl besonders auf die Probe stellen.

               Ich schlinge mir den Bademantel enger um den Körper. «Wohin gehst du?»

               Jupiter verharrt mitten in der Bewegung. Er dreht langsam den Kopf, schaut mich aber nicht an. Ich kann sein Gesicht nur von der Seite sehen. Komisch. Schämt er sich für irgendwas oder so?

               «Nur kurz zum Bäcker», erwidert er.

               Vielleicht liegt es daran, dass ich noch nicht ganz wach bin, aber er klingt seltsam. Er bereut das gestern doch nicht, oder?

               Jupiter widmet sich wieder seiner Jacke, und ich komme näher. Zögerlich schlinge ich die Arme von hinten um seine Mitte und lehne meine Wange an seinen Rücken.

               «Alles okay?», murmle ich.

               «Ja.» Er streichelt meinen Unterarm und löst sich von mir. «Schlaf weiter, Lilian.»

               Ich stutze. Lilian? So nennt er mich nur, wenn er mich tadelt oder ihm etwas ernst ist. Schon seit ich ihn kenne, bin ich für Jupiter einfach nur Lil.

               Ich fasse ihn am Ellbogen und bringe ihn so dazu, sich zu mir umzudrehen. Endlich schaut er mir ins Gesicht. In seinen Augen kann ich weder Reue, Schuld noch Sorge erkennen. Er hebt nur fragend die Brauen.

               «Ist wirklich alles gut?», frage ich verunsichert. «Du wirkst nicht so.»

               Er schüttelt den Kopf und schmunzelt. «Nur müde. Dein Verdienst, wenn ich mich richtig erinnere.»

               Hitze steigt mir in die Wangen. Okay, daran liegt es also nicht. Mir ist trotzdem nicht wohl dabei, ihn jetzt gehen zu lassen. Vielleicht ist es nur meine blöde Rejection Sensitivity, aber es fühlt sich falsch an.

               Ich lehne mich an Jupiters Brust und lege die Hände in seinen Nacken. «Du könntest noch mal ins Bett kommen. Ich helfe dir auch beim Ausziehen …» Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, doch meine Lippen haben Jupiters kaum berührt, da wendet er sich bereits ab. Irritiert weiche ich zurück. Okay. Das hat ein bisschen wehgetan. Immerhin bemerkt er seinen Fehler.

               «Später», versucht er mich zu beschwichtigen. Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und sein Blick bleibt an meinen Hörnern hängen. Einen Moment lang starrt er sie geradezu nachdenklich an. Dann greift er nach der Türklinke.

               Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Diesen Blick kenne ich nur allzu gut. Aber von Fremden. Nicht von ihm. Was hat das zu bedeuten? Irgendwas ist gewaltig falsch.

               «Bringst du mir was mit?», platzt es aus mir heraus.

               Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. «Was möchtest du denn?»

               «Ein Pastrami-Sandwich.»

               «Alles klar.» Er schenkt mir ein warmes Lächeln, aber mein Puls beginnt zu rasen. Jupiter hat offenbar nicht nur meinen Spitznamen vergessen, sondern auch die Tatsache, dass ich Vegetarierin bin. Wie wahrscheinlich ist das?

               Ich muss an unseren letzten Auftrag zurückdenken. An die rote Markierung neben seinem Namen auf der Liste. Was ist eigentlich mit dem Dämon passiert, der mich getötet hat? Jupiter hat mir nie gesagt, ob sie ihn gebannt haben oder nicht.

               Er öffnet die Tür. Im selben Moment lasse ich meine Hand vorschnellen und knalle sie wieder zu. Sein Kopf ruckt zu mir herum – genau rechtzeitig für meinen Kinnhaken. Stöhnend taumelt er zurück, und ich beginne mit meinem Bannzauber. Keine Zeit für ein Ritual oder einen Bannkreis. Ich habe nur diesen einen Versuch, also bleibt mir nichts als die Magie in meinen Fingerspitzen und die Verzweiflung in meiner Brust.

               Das ist nicht Jupiter. Er wurde besessen.

               Und wenn ich den Dämon nicht sofort austreibe, sind wir beide geliefert.

               Ich reiße förmlich an meiner Magie. Übertrete alle Grenzen, die mir auf Anhieb in den Sinn kommen. Ich stelle mir meine Beerdigung vor. Wie Atwick lachend an meinem Grab steht und sich die Hände reibt, als wäre es der glücklichste Tag seines Lebens. Die unsichtbaren Fäden meiner Macht umwickeln Jupiters Körper, schnüren sich enger und enger. Ich versinke tiefer in meinem Schmerz, während sich meine Gedanken überschlagen.

               Es kann nicht derselbe Dämon sein. Klasse Fünf hätte seine Menschlichkeit längst aufgezehrt und hat nicht genug Restverstand, um sich als Jupiter auszugeben. Der Dämon muss also schwächer sein. Und er hat die beste Bannmagierin unseres Jahrgangs als Gegner. Ich schaffe das.

               Der Wannabe-Jupiter hat sich unterdessen von meinem Schlag erholt. Mit einem ungläubigen Schnauben reibt er sich das Kinn. Sein Blick fixiert mich, und auf einmal frage ich mich, wieso ich es nicht gleich gesehen habe. Es sind vielleicht Jupiters Augen, aber das da drin könnte kaum weiter von ihm entfernt sein. Es ist etwas Dunkles, Unnatürliches. Ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt und nur darauf wartet, mich zu verschlingen.

               «Tut mir leid», bringe ich durch zusammengebissene Zähne heraus, während ich die Fäden meiner Magie zu zentimeterdicken Stahlseilen webe. Schon jetzt haben sie den Dämon vollständig eingehüllt. Er hat keine Chance mehr, sich mir zu widersetzen. Ihm bleiben nur zwei Optionen: Entweder er verlässt Jupiters Körper und flieht, oder ich werde ihn zerquetschen. «Du hast dir das falsche Opfer ausgesucht.»

               Doch statt zurückzuschrecken, beginnt der Dämon zu lachen. Kopfschüttelnd macht er einen Schritt auf mich zu, und meine Magie reißt ohne jegliche Vorwarnung in winzig kleine Fetzen.

               Panisch weiche ich zurück, aber ich komme nicht weit. Etwas packt meine Knöchel und hält mich fest. Schatten. Binnen Sekunden winden sie sich meine Beine empor, heben mich in die Luft und wickeln mich ein. Ich schreie auf und schlage nach ihnen, aber sie fixieren meine Arme, kriechen bis zu meinen Schultern hoch und legen sich wie eine Schlinge um meinen Hals.

               «Oh, Lovely …»

               Jupiters Raunen lässt alles in mir zu Eis gefrieren. Er kommt mir so nah, dass ich glaube, die Wärme seiner Haut auf meiner zu spüren. Die Schatten umfassen mein Kinn und heben es an. Ich stemme mich mit aller Kraft gegen ihren Griff, doch es lässt das belustigte Schmunzeln auf Jupiters Lippen nur noch weiterwachsen. Der Dämon beobachtet mich, als wäre das hier ein Spiel und ich endlich eine würdige Gegnerin. Als könnte er es kaum erwarten, mich zu zerstören.

               Er hebt die Hand und streicht über meine Wange, die Berührung ebenso vertraut wie abscheulich fremd. Ich kann mich keinen Millimeter mehr rühren, so fest halten seine Schatten mich umschlungen. Mein Herzschlag hämmert schmerzhaft laut in meinen Ohren. Panik macht mir das Atmen schwer. Ich lasse es ihn nicht sehen. Diese Genugtuung gebe ich ihm nicht. Ich beiße die Zähne zusammen und funkle ihn voller Inbrunst an.

               «Hm», macht er süffisant. Sein Daumen gleitet über meine Unterlippe, und meine Nackenhaare stellen sich auf. «Mir gefällt dieser mörderische Ausdruck auf deinem Gesicht.»

               Ich schnappe nach seinem Finger und verfehle ihn nur knapp. «Verschwinde!», fauche ich. Dabei weiß ich bereits, dass ich verloren habe. Auch wenn ich nicht mal ansatzweise verstehe, was zur Hölle hier gerade passiert.

               «Tut mir leid», erwidert er unbekümmert. Seine Schatten streichen mir beruhigend übers Haar, die Berührung so surreal, dass sie sich wie Einbildung anfühlt. «Das war nicht der Deal.»

               «Was für ein verfickter Deal?», fahre ich ihn an.

               «Der, den dein Freund mit mir ausgehandelt hat.»

               Wovon spricht er? Jupiter würde nie …

               Ich erstarre. Seine Worte von gestern Nacht kommen mir wieder in den Sinn. Es ist alles gut. Ich habe eine Lösung gefunden, um das zu umgehen. Ich erkläre es dir später, okay?

               Ein Zittern ergreift von mir Besitz. Entsetzen und Furcht nehmen mich ein. Was in Gottes Namen hat er getan?

               Der Dämon mustert mich geradezu mitleidig. «Dachtest du wirklich, er hätte dich allein zurückgeholt, Lovely? Es braucht mehr als einen kleinen Obolus, um die Toten wiederzuerwecken.»

               Nein.

               Bitte lass das nicht wahr sein …

               Ich wage es kaum, die Frage zu stellen, die sich mir aufdrängt. Ich fürchte, ich kenne die Antwort bereits. Und ich will sie nicht wahrhaben.

               Tränen steigen mir in die Augen. Verzweiflung drückt so schwer auf meine Rippen, dass ich nicht mehr atmen kann.

               «Wer bist du?», stoße ich aus.

               Da ist dieses Schmunzeln wieder. Wie ein unheilvolles Versprechen legt es sich auf Jupiters Lippen und lässt mich erschauern. Die Schatten verdichten sich. Sie türmen sich hinter ihm zu einer dunklen Silhouette auf, die ihn um zwei Köpfe überragt und mir den Rest meiner Hoffnung nimmt. Schwärze schluckt das fahle Tageslicht. Spitze Hörner winden sich der Decke entgegen, besiegeln unseren Untergang.

               «Dreimal darfst du raten.»

            
               II – THE DEVIL

            [image: ]
               Deception. Lies. Feeling trapped. Self-hatred. Being misled by false narratives. Having to face the unknown. Irresistible impulses. Unhealthy obsessions. Temptation. Trickery. Chaos. Hidden desires. A dangerous cost. Unused potential. An unavoidable fate.

            

               
                  Kapitel 8

                  Deception

               
               Lilian

               «Lucifer.»

               Sein Name schmeckt wie Asche auf meiner Zunge. Es ist unmöglich. Der Orden hat ihn verbannt! Und doch …

               Er muss es sein. Kein gewöhnlicher Dämon hätte eine solche Macht und trotzdem noch so viel Verstand. Keiner könnte so menschlich wirken, obwohl er es längst nicht mehr ist. Allein die Tatsache, dass ich ihn für Jupiter hielt …

               «Na bitte», sagt er belustigt. «Du hast es schnell bemerkt, das muss ich dir lassen. Was hat mich verraten?»

               Denkt er ernsthaft, ich wäre so dumm, darauf zu antworten?

               «Was hast du mit Jupiter gemacht?», stoße ich aus. Mein Herz rast plötzlich nicht mehr aus Angst um mich selbst, sondern um ihn. Hat er sein Leben für meines geopfert? Das darf nicht sein. Er hätte wissen müssen, dass ich das nicht will!

               Lucifer mustert mich. «So besorgt um deinen naiven Menschenfreund? Keine Sorge. Ihm geht es gut. Er hat mir lediglich für eine Weile seinen Körper ausgeliehen. Sobald er wieder aufwacht, gehört er ganz dir. Aber bring ihn bitte nicht um, ich brauche ihn noch.»

               «Sobald er wieder aufwacht?», wiederhole ich mit bebender Stimme. «Wann soll das sein?»

               Ich bezweifle, dass Jupiter da drin nur ein kleines Nickerchen macht. Vor mir steht immerhin der Teufel höchstpersönlich. Was hat er ihm angeboten? Ein Jahr seines Lebens? Zehn?

               Lucifers Mundwinkel zucken. «Wenn ich ihn lasse», erwidert er schlicht. «Und jetzt geh mir aus dem Weg. Ich habe ihm versprochen, dich wiederzubeleben, aber dich anschließend am Leben zu lassen, war nicht Teil unserer Abmachung.»

               Seine Schatten lassen mich plötzlich fallen. Ich lande strauchelnd auf meinen Füßen und muss mich am Türknauf festhalten, um nicht die Balance zu verlieren. Lucifer schaut mich an, als würde er tatsächlich erwarten, dass ich einfach zur Seite trete und ihn passieren lasse. Und ich kann nicht anders, als weiterhin Jupiter in ihm zu sehen. Die Kälte in seinem Blick mag neu sein, aber der Rest seines Gesichts wirkt nur allzu vertraut. Seine haselnussbraunen Augen, die Narbe an seiner Braue, die blonden Haare, in denen ich vor wenigen Stunden noch meine Finger vergraben habe …

               Mir wird schlecht. Die vergangene Nacht kommt mir wieder in den Sinn. Diese ungewohnt dunkle Seite an ihm …

               Nein.

               Nein, nein, nein, nein …

               Das darf nicht wahr sein. Das hätte ich doch bemerkt! Stand ich so sehr neben mir? Meine Haut brennt vor Scham und Ekel gleichermaßen. Ich balle die Hände zu Fäusten, ringe mich zu der Frage durch, die den letzten Rest meiner heilen Welt zertrümmern könnte. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen.

               «Hatte ich Sex mit dir?»

               Lucifers Miene ist unlesbar. «Macht es einen Unterschied? Es hat dir gefallen, oder nicht?»

               Ich glaube, ich muss mich übergeben. Am liebsten würde ich auf ihn losgehen, aber selbst mein impulsives Hirn weiß, dass es das Letzte sein könnte, was ich tue. Statt seiner Schatten liegt nun Hilflosigkeit eng um meinen Körper und droht mich zu zerquetschen.

               Ja, es macht einen verdammten Unterschied. Es ändert alles. Es nimmt mir eine perfekte Nacht und macht aus ihr eine Lüge. Vergiftet jedes von Jupiters Worten. Verwandelt seine sanften Berührungen in unaussprechliche Gewalt.

               Lucifer schnaubt leise. Diesmal klingt es nicht amüsiert, sondern resigniert. «Entspann dich. Jupiter hatte Zeit bis zum Morgengrauen. Ich habe dich nicht angefasst.»

               Sofort durchströmt mich Erleichterung. Trotzdem mahne ich mich zur Vorsicht. Lucifer ist der König der Täuschung. Und führt er mich einmal hinters Licht, gibt es kein Entkommen mehr vor seinen Lügen.

               «Ich kann dir nicht trauen», stelle ich fest.

               Er hält meinen Blick. Unbekümmert. Fast schon gelangweilt. Als wäre ich nicht mehr als eine mickrige Fliege, die ihm früher oder später ins Netz gehen wird. «Das ist keine Frage des Könnens, Lovely, sondern eine des Müssens. Und jetzt geh zurück ins Bett. Ich habe etwas zu erledigen.»

               Er schiebt mich beiseite und will die Wohnungstür öffnen, aber ich stemme, ohne nachzudenken, meinen Arm dazwischen.

               «Nein», platzt es aus mir heraus.

               Langsam dreht er den Kopf zu mir. Seine Stimme ist gefährlich ruhig. «Was?»

               Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. Todesmutig recke ich das Kinn. «Ich lasse dich nirgendwo allein mit Jupiters Körper hin.»

               Er lacht auf. «Denkst du wirklich, das wäre deine Entscheidung?» Seine Schatten legen sich drohend um meine Knöchel. Ich umklammere den Türknauf und verlagere mein Gewicht, bereit für einen möglichen Angriff. Dabei weiß ich nur zu gut, dass es nichts bringen wird. «Soll ich so nett sein und dich im Badezimmer einsperren? Oder würde der Kleiderschrank deinem Übermut besser tun? Ich schätze, ich könnte dich ans Bett fesseln, aber das ist für dich vermutlich eher eine Belohnung als eine Bestrafung, habe ich recht?»

               Wieder erschaudere ich, zugleich schießt mir Hitze in die Wangen. Ich trete nach Lucifers Schatten und funkle ihn an. «Nur zu. Versuch die Bannmagierin einzusperren. In spätestens fünfzehn Minuten habe ich mich befreit oder die Nachbarn auf mich aufmerksam gemacht. Und in einer halben Stunde wird der gesamte Orden hinter dir her sein.»

               Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. Der amüsierte Ausdruck auf seinem Gesicht löst sich auf. «Und dann?», fordert er mich heraus. «Was, denkst du, passiert mit dir und Jupiter, wenn du mich an den Orden verrätst?»

               «Keine Ahnung», gebe ich atemlos zu. «Aber ich bin sicher, es ist besser, als dir ausgeliefert zu sein.»

               Sein Blick durchbohrt mich förmlich. Er versucht, mich zu lesen, doch sein Stirnrunzeln sagt mir, dass er es nicht schafft. Wie auch? Ich weiß selbst nicht, ob ich bluffe oder nicht. Das hier ist so leichtsinnig … Definitiv Platz zwei der dümmsten Entscheidungen aller Zeiten, gleich nach Jupiters Pakt mit dem fucking Teufel.

               Lucifer macht einen Schritt auf mich zu, und ich weiche unwillkürlich zurück. Mein Rücken stößt gegen die Wohnungstür. Jupiters plötzlich viel zu massiger Körper keilt mich zwischen sich und dem Holz ein. Er umfasst mein Kinn. Beugt sich zu mir herunter. Mustert mich aus schmerzhaft vertrauten Augen.

               «Willst du sterben?», haucht er auf meine Lippen, und seine Hand wandert tiefer, legt sich in einem stillen Versprechen um meinen Hals. «Wenn ja, musst du mich nur bitten.»

               Ich kann nicht mehr klar denken. Ein Teil von mir hat sehr berechtigte Todesängste, doch der Rest scheint noch nicht begriffen zu haben, was hier passiert. Er sieht nur Jupiter. Spürt die Hitze seiner Haut, die Härte seiner Muskeln, den sanften Druck seines Daumens auf meiner Pulsader. Und fast glaube ich, das hier wäre nur ein Spiel, das aufhört, sobald ich Stopp sage. Eine verbotene Brücke zwischen Furcht und Lust, die ich mit ihm vermutlich überschreiten würde, ohne auch nur zu zögern. Wäre das hier wirklich er …

               Lucifer drückt kaum merklich fester zu. Eine Warnung. Er verliert die Geduld. Und ich die Nerven.

               «Würdest du mich töten wollen, hättest du es längst getan», flüstere ich. «Aber wir werden uns bestimmt auch anders einig. Sobald ich mit Jupiter gesprochen habe und mir sicher sein kann, dass er noch lebt.»

               Er atmet ungläubig aus. «Versuchst du gerade, mich zu erpressen?»

               «Nein, ich mache dir ein Angebot.»

               Kopfschüttelnd richtet er sich auf und weicht einen Schritt zurück. «Deine Naivität ist ebenso faszinierend wie besorgniserregend. Also schön. Ich gebe euch zehn Minuten. Aber wenn du weiter Forderungen stellen willst, sorgst du besser dafür, dass es sich für mich lohnt.»

               Bevor ich etwas erwidern kann, schließt er für einen langen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnet, wirkt er verwirrt. Scheinbar orientierungslos schaut er sich um und runzelt die Stirn.

               Wie gebannt starre ich ihn an. Ist das wirklich Jupiter? Wie soll ich mir je wieder sicher sein? Lucifer könnte mir etwas vorspielen. Mich hinters Licht führen, so wie er es vorhin schon versucht hat.

               Doch als er mich ansieht und sich unverkennbare Reue auf seinem Gesicht breitmacht, habe ich keinerlei Zweifel mehr.

               «Lil …», setzt er an.

               Mein finsterer Blick bringt ihn zum Schweigen. Mit zitternden Knien trete ich an ihn heran, unschlüssig, ob ich ihn schütteln oder mich an seine Brust lehnen will. Welcher Überlebensinstinkt auch immer mich eben auf den Beinen gehalten hat, lässt mich nun schlagartig im Stich. Meine Stimme ist nur noch ein verzweifeltes Krächzen.

               «Was hast du getan?»

               Jupiter

               Ich wusste, dass dieser Moment kommen würde. Schon als ich das verdammte Grimoire meines Vaters aufgeschlagen habe. Von Anfang an war mir klar, dass ich das hier nicht vor Lilian geheim halten kann, und doch habe ich irgendwie gehofft, ich hätte mehr Zeit. Wenigstens noch einen normalen Abend mit ihr. Noch eine sorglose Nacht. Vielleicht ein paar Tage. Mit Glück sogar eine Woche … Kaum zu glauben, wie naiv ich war.

               «Es tut mir leid», sage ich leise. «Ich hätte es dir gleich sa…» Mein Satz endet in einem schmerzerfüllten Keuchen. Lilian hat mir einen Stoß gegen die Rippen und den Bluterguss dort verpasst. Vermutlich hat sie nicht mehr an die Verletzung gedacht, aber ich könnte es ihr nicht verübeln, falls doch. Ich habe ihre Wut verdient.

               «Hast du völlig den Verstand verloren?», ruft sie. «Ist dir klar, was du getan hast?»

               Beschwichtigend hebe ich die Hände. «Ich hatte keine andere Wahl. Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten.»

               «Mich zu retten?» Scheiße, sie ist völlig außer sich. «Du hast mich nicht gerettet, Jupiter, du hast mich wiederbelebt! Zu einem viel zu hohen Preis.»

               «Ich bin bereit, ihn zu zahlen.»

               Ihre grauen Augen nageln mich regelrecht fest. «Hast du den Rest der Welt auch gefragt, ob er bereit ist?»

               Ertappt presse ich die Lippen zusammen. Es wundert mich nicht, dass sie mich dafür verurteilt. An ihrer Stelle würde ich genauso reagieren. Trotzdem würde ich es wieder tun.

               Lilian scheint es zu spüren, denn sie wendet sich mit einem energischen Kopfschütteln von mir ab und beginnt, vor der Wohnungstür auf und ab zu gehen. Ich mustere sie prüfend. Ihre Haare sind noch zerzaust vom Schlaf, und mein Bademantel an ihrem Körper ist eine stechende Erinnerung an gestern Nacht. Sie wirkt aufgelöst, scheint aber unverletzt zu sein. Gott sei Dank … Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, war es absolut fahrlässig, sie nicht vor Lucifer zu warnen.

               «Es tut mir leid», sage ich wieder und reibe mir schuldbewusst das Kinn. Warum zur Hölle tut mein Kiefer so weh?

               Sie schaut mich an, ihr Gesichtsausdruck irgendwo zwischen vorwurfsvoll und besorgt. «Ist er weg?», will sie wissen. «Jetzt gerade?»

               «Lüg.» Die Stimme in meinem Kopf lässt mich erschaudern. Wenngleich es zweifelsohne ein Befehl ist, klingt es nicht wie einer. Eher wie eine Selbstverständlichkeit. Ihm ist klar, dass ich gar keine andere Wahl habe.

               Lilian würde mir nie wieder vertrauen, wenn sie wüsste, dass Lucifer nicht automatisch fort ist, wenn ich da bin. Er kann kommen und gehen, wie es ihm beliebt, mir die Kontrolle ohne jegliche Vorwarnung entziehen. Nicht mal ich weiß, wann er mithört und wann nicht. Lil und ich werden nie wieder auch nur einen Augenblick für uns allein haben, und selbst die gestrige Nacht verliert etwas von ihrer Vollkommenheit, wenn ich daran denke, dass er sie womöglich mitangesehen hat.

               Seit Lilian von meiner Herkunft weiß, habe ich sie kein einziges Mal belogen, aber das hier … Die Wahrheit zu kennen, brächte ihr nichts als Schmerz. Das will ich ihr nicht antun. Und ich möchte auch nicht rausfinden, was passiert, wenn ich mich Lucifer widersetze.

               «Ja», schwindle ich.

               Ein leises Lachen tönt durch meine Gedanken. «Guter Junge.»

               Meine Nackenhaare stellen sich auf.

               Lil kauft mir meine Lüge einfach ab. Als würde sie nicht mal in Erwägung ziehen, dass ich nicht die Wahrheit gesagt haben könnte. Ich bin so ein verdammtes Arschloch …

               «Was hast du ihm gegeben?», fragt sie. «Was war der verdammte Deal?»

               Schwer zu sagen, ob das Sorge in ihrer Stimme ist oder eher Zorn. Ebenso schwer zu sagen, ob meine Antwort es besser machen wird. «Meinen Körper für die Hälfte jedes Tages.»

               Sie schnappt nach Luft. «Das ist dein halbes Leben!»

               «Immer noch ein guter Tausch für dein ganzes.»

               Einen Moment lang sieht Lilian aus, als würde sie mich wieder schlagen wollen. «Du hättest das nicht tun sollen. Das war es nicht wert.»

               «Lil …»

               «Nichts, Lil!», entfährt es ihr. «Ob du dein Leben für meins gibst, ist eine Sache. Ob du dabei die ganze Stadt – scheiße, die ganze Welt gefährdest, ist eine andere! Sag mir, wie ich es rückgängig mache.»

               Wieder tönt Lucifers Stimme durch meine Gedanken. «Sie fackelt nicht lange, was?»

               Ich ignoriere ihn. «Man kann es nicht rückgängig machen. Ein Pakt ist ein Pakt.»

               «Du hast vielleicht einen Pakt mit ihm geschlossen, aber ich nicht. Ich habe ihm gegenüber keinerlei Verpflichtungen. Also sag mir, was ich tun muss, um ihn loszuwerden.»

               Anspannung macht sich in mir breit, doch es ist nicht meine eigene. Es ist Lucifers, und sie gleicht einer Warnung. Lilians Pläne gefallen ihm nicht. Vermutlich wartet er nur darauf, dass sie sich zu weit aus dem Fenster lehnt und ihm einen Grund gibt, sie zu beseitigen.

               «Du kannst nichts tun», beharre ich. «Und du solltest es auch nicht versuchen. Solange wir uns nicht in seine Pläne einmischen, wird er uns in Ruhe lassen.»

               «In Ruhe lassen?», wiederholt sie aufgebracht. «Hörst du dich eigentlich selbst reden? Er ist in deinem Körper! Gott weiß, was er vorhat, aber gib ihm ein paar Stunden, und ich bin sicher, das Blut Unschuldiger wird an deinen Händen kleben.»

               Ich wünschte, ich könnte ihr widersprechen. Ich wünschte, ich könnte es ändern, aber …

               Lilian mustert mich plötzlich misstrauisch. «Bist du überhaupt Jupiter? Oder ist das wieder ein Trick?»

               «Sie ist ein Problem.» Lucifers Worte klingen derart kalkulierend, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Unschwer zu erraten, was er mir damit sagen will. Er hat seinen Teil der Abmachung erfüllt und mir geholfen, Lilian zurückzuholen. Jetzt könnte ihm nicht egaler sein, was mit ihr passiert. Wenn ich nicht aufpasse, wird es ihr Blut sein, das an meinen Händen klebt.

               «Gib ihr eine Chance», flehe ich ihn an.

               «Die verspielt sie gerade. Sieh zu, dass du sie unter Kontrolle bekommst, oder ich muss es selbst tun.»

               Ich will nicht wissen, wie das aussehen würde.

               «Lil», setze ich noch einmal ruhiger an. «Lass uns bitte nichts überstürzen. Ich weiß, was für eine absolute Scheiße ich hier gebaut habe, aber wenn er dich tötet, weil du ihn bedrohst, war alles umsonst. Hätte er die Stadt in Brand stecken wollen, hätte er es längst getan. Sein Plan braucht offenbar Zeit und eine gute Tarnung. Sonst hätte er einfach mein Angebot annehmen können, ihm einen eigenen Körper zu besorgen, statt sich meinen mit mir zu teilen. Wir warten erst mal ab, was er vorhat, und suchen dann gemeinsam nach einer Lösung, okay?»

               «Hm», macht Lucifer belustigt. «Gut kombiniert. Wenn du nicht so naiv wärst, könntest du mir beinahe gefährlich werden.»

               «Fick dich.»

               «Genau das meine ich, Jupiter. Dein Hitzkopf ist ein Risiko für sich. Beim nächsten Pakt führe ich eine Höflichkeitsklausel ein.»

               Ich erwidere nichts mehr. Stattdessen konzentriere ich mich auf Lilian, die alles andere als begeistert wirkt. Ein harter Zug liegt um ihren Mund. «Ich hoffe, dir ist klar, was für ein beschissener Plan das ist.»

               Hilflos hebe ich die Hände. «Einen anderen habe ich leider nicht.»

               «Wenn du falschliegst …»

               «Ich weiß», unterbreche ich sie, bevor sie anfangen kann, diverse Weltuntergangsszenarien auszuführen.

               Lilian schürzt unzufrieden die Lippen. «Okay. Meinetwegen. Wir warten ab. Aber ich muss genau wissen, was du getan hast, um ihn herzuholen. Der Orden hat das Höllentor versiegelt und ihn eingesperrt. Wie hast du es ohne Bannmagie aufbekommen? Und was ist mit den unzähligen Dämonen, die wir in den letzten fünfundzwanzig Jahren verbannt haben? Sind sie auch wieder frei? Wenn der Orden mitbekommt, dass Lucifer ausgebrochen ist, werden sie ihn suchen, und …»

               «Ich habe das Tor nicht aufgemacht», komme ich ihr zuvor. «Die Dämonen sind noch sicher eingesperrt, genauso wie Lucifer. Oder zumindest sein Körper. Ich habe lediglich seine Seele beschworen.»

               Jetzt wirkt Lilian vollends verwirrt. «Seit wann können Nekromanten Dämonen beschwören?»

               «Können wir nicht. Streng genommen habe ich keinen Dämon gerufen, sondern einen Toten.»

               Sie stockt. «Er ist … tot?»

               «Herzzerreißend, dieser hoffnungsvolle Tonfall …»

               Ich versuche, Lucifers Stimme auszublenden. Die Sache ist auch ohne seine Kommentare schon kompliziert genug. «Nein, aber er war es mal. Zumindest wenn man dem Grimoire meines Vaters glauben darf. Offenbar haben wir Nekromanten deshalb eine Verbindung zu ihm, und die Hölle ist genau wie die Nachwelt einfach nur eine weitere Spektralebene, von der Seelen mit genügend Magie auf unsere Ebene übergehen können. Ich schätze, ganz grob betrachtet, habe ich mit ihm das Gleiche gemacht wie mit dir. Nur dass ich seine Seele mit meinem eigenen Körper zusammengeführt habe statt mit dem eines Toten.»

               Lilians Stirn liegt in immer tieferen Falten. «Und was passiert mit seiner Seele, falls du stirbst?»

               Ich kann nur mit den Schultern zucken. «Schwer zu sagen. Da er kein Mensch ist, könnte er wieder in der Hölle landen, in die Nachwelt übergehen oder mit etwas Pech einfach in unsere Welt entlassen werden. Finden wir es lieber nicht heraus.»

               «Traust du ihr zu, dich zu töten, um mich zu stoppen?», fragt Lucifer.

               Beinahe hätte ich laut geschnaubt. «Natürlich nicht», erwidere ich sofort. Gleichzeitig kommen Zweifel in mir auf. Jetzt, wo er es sagt … Da liegt eine gefährliche Entschlossenheit in Lilians Augen. Sie hat sich ihrem Job als Dämonenjägerin schon immer mehr verpflichtet gefühlt als dem Orden selbst. Unmöglich, zu sagen, wie weit sie gehen würde, um die Welt vor Lucifer zu beschützen. Sie hat recht, wir brauchen einen Plan. Und zwar schnell.

               Lilian seufzt resigniert. Ich werte das ausnahmsweise als gutes Zeichen. «Okay», murmelt sie und schlingt die Arme um ihren Körper. «Ich würde dich gerne noch ein bis zwei Stunden lang wütend anstarren, aber er kommt gleich wieder, also …»

               «Heb es dir für später auf», scherze ich halbherzig.

               Sie verzieht den Mund. «Falls ich dann noch lebe.»

               Die Worte versetzen mir einen Stich. Zögerlich hebe ich die Hand. Als Lilian nicht zurückweicht, streiche ich ihr sanft über die Wange, und sie lehnt sich kaum merklich in meine Berührung. Offenbar habe ich es mir mit ihr noch nicht ganz verspielt.

               «Halt dich am besten einfach von ihm fern, so gut es geht», bitte ich sie.

               Ihr entrüsteter Blick sagt mehr als tausend Worte. War ja klar, dass sie darauf nicht hören wird.

               «Lilian …», versuche ich es in dem tadelnden Tonfall, mit dem ich sie sonst daran erinnere, dass auch Halbdämoninnen Nahrung brauchen. «Mir passiert nichts. Aber es wäre wirklich schön, wenn du noch am Leben wärst, wenn ich später wieder aufwache.»

               Sie verdreht die Augen, als wäre das eine völlig irrationale Forderung. «Wenn er die Kontrolle hat, bist du also gar nicht mehr anwesend?», hakt sie nach.

               Ich schüttle den Kopf. Es wäre mir lieber, ich könnte alles mitansehen, so wie er es gerade tut, aber das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich neben Lilian eingeschlafen bin.

               «Na gut.» Ihre Stimme klingt mit einem Mal unsicher. «Die zehn Minuten sind vermutlich gleich um, also dann … bis später.»

               Ich streiche ihr durchs Haar. «Wir stehen das durch. Versprochen.»

               Sie versucht sich an einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht, und sofort zweifle ich an meinen eigenen Worten. Stehen wir es wirklich durch? Oder habe ich das, was wir hatten, gestern Nacht unwiederbringlich zerstört?

               Als hätte Lil meine Gedanken gehört, stellt sie sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Zunächst zögerlich, doch als ich den Kuss erwidere, legt sie die Hände in meinen Nacken und zieht mich näher zu sich. Sie vergräbt ihre Finger in meinen Haaren, als könnte sie mich so bei sich behalten, und ich schlinge die Arme um sie. Ihr Körper schmiegt sich eng an meinen, vertraut, warm und vor allem eins: lebendig.

               Das ist das Einzige, was zählt. Sie darf mich verurteilen, mich hassen, mich verabscheuen. Hauptsache, sie lebt.

               Einen Moment lang schiebe ich meine Ängste beiseite. Lasse zu, dass meine Sehnsucht nach ihr mich verschlingt. Das Gefühl ihrer Lippen auf meinen weckt Erinnerungen an gestern Nacht. Sie seufzt leise auf, öffnet den Mund ein wenig, und ich vertiefe unseren Kuss.

               «Ich hab nicht auf die Uhr geschaut, aber an deiner Stelle würde ich sie nicht mehr zu sehr anheizen.» Lucifers Stimme trifft mich unvorbereitet. Erschrocken weiche ich vor Lilian zurück.

               Sie blinzelt zu mir hoch. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Lippen leicht geschwollen. «Was ist?», haucht sie.

               Ich möchte schreien. «Er ist gleich da», knurre ich.

               Sie schluckt. «Okay …» Vorsichtig kommt sie wieder näher, legt ihre Hände an meine Wangen und hält meinen Blick fest. «Bis später?» Es klingt wie eine Frage.

               Ich nicke knapp. «Bis später.»

               Wieder ein schmallippiges Lächeln. Sie küsst mich ein letztes flüchtiges Mal. Dann schließe ich widerwillig die Augen und überlasse dem Teufel die Kontrolle.

               Lilian

               Mir fehlen die Worte für Jupiters Leichtsinn. Ich verstehe seine Entscheidung, und gleichzeitig tue ich es nicht. Wären unsere Rollen vertauscht gewesen, hätte ich auch alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn zurückzuholen. Ich hätte jedes Grimoire durchwühlt, kompromisslos nach einer Lösung gesucht, sämtliche magischen Gesetze für ihn gebrochen. Moralvorstellungen werden meist biegsam wie Gummi, sobald sie einem Verlust gegenüberstehen. Das ist nur menschlich, und trotzdem muss es Grenzen geben. Irgendwo muss eine rote Linie sein, die man nicht überschreitet, egal, wie unnachgiebig der Schmerz einen auf sie zudrängt. Sonst endet man offensichtlich hier.

               Ich hielt Jupiter immer für den Rationaleren von uns beiden. Er war meine Stimme der Vernunft, wenn ich mal wieder impulsiv gehandelt habe. Jemand, der viel fühlt, aber sich nicht von seinen Emotionen kontrollieren lässt. Dachte ich zumindest. Denn jetzt steht an seiner Stelle Lucifer vor mir, und ich frage mich, ob ich all die Jahre nur gesehen habe, was ich sehen wollte.

               Der Teufel mustert mich nachdenklich und fährt sich mit dem Daumen über die Unterlippe, als könnte er meinen Kuss noch spüren. Der Anblick lässt meine innere Zerrissenheit weiterwachsen. Die eine Hälfte von mir verabscheut ihn, die andere fühlt für ihn dasselbe wie für Jupiter. Sie sehnt sich nach seiner nächsten Berührung. Nach seinen Fingern in meinen Haaren, seinem Atem auf meiner Haut, seinem Flüstern an meinem Ohr. Ich weiß genau, wo unser Kuss geendet hätte, gäbe es Lucifer nicht. Und der Kontrast zwischen schmutziger Fantasie und bitterer Realität ist kaum zu ertragen.

               «Also?», fragt er. Eine Drohung schwingt in seinem Tonfall mit. «Wie viel Ärger willst du mir machen, Lovely?»

               Mein Herzschlag beschleunigt sich. Trotzdem schaue ich mich im Flur um. An der Garderobe hängen noch zwei von Jupiters Jacken, darunter sind mehrere Paar Stiefel und Turnschuhe sauber aufgereiht. Selbst ohne Jupiters Schuhgröße zu kennen, weiß ich, dass sie mir nicht passen werden. Der Kerl ist einen ganzen Kopf größer als ich. Aber wenn man die Turnschuhe fest genug bindet, wird es schon irgendwie gehen, oder?

               «Wonach suchst du? Einem Baseballschläger, um mich auszuknocken?»

               Süß, dass er denkt, ich würde einen brauchen.

               «Ich suche Schuhe», erwidere ich so ungerührt wie möglich. Das leise Zittern in meiner Stimme überspiele ich einfach. «Ich komme mit dir.»

               Lucifer starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. «Wie war das mit dem guten Angebot? Und wie stellst du dir das vor, hm? Du warst tot. Soll ich Händchen haltend mit einer ehemaligen Leiche durch die Stadt schlendern und darauf warten, dass der Orden uns entdeckt?»

               Ich horche auf. «Was weißt du über den Orden?»

               «Zweifelsohne mehr als du.»

               «Ist das dein Ziel? Wolltest du deswegen ausgerechnet Jupiters Körper?»

               Er legt den Kopf schief. «Wieso? Besorgt um deine Jägerfreunde? Du gehörst auch zu ihnen, nicht wahr? Ich glaube, du tätest gut daran, weniger Fragen zu stellen. Bevor du noch Entscheidungen triffst, die du bereuen wirst.»

               Ich gehe nicht weiter auf seine Mutmaßungen ein. Soll er doch denken, was er will. Mein Herz springt mir vor lauter Angst fast aus der Brust, trotzdem halte ich das Kinn erhoben. «Da du so viel über den Orden weißt, ist dir sicher klar, dass er mit Bannzaubern geschützt ist. Wenn du doch nur eine Bannmagierin hättest, die sie für dich lösen könnte …»

               Er verengt die Augen. «Vorsicht, Lovely. Es verläuft eine sehr dünne Linie zwischen einem Angebot und versuchter Erpressung.»

               Vermutlich genauso dünn wie der Faden, an dem meine Selbstbeherrschung hängt.

               «Ich komme mit, und dafür helfe ich dir», schlage ich mit bebender Stimme vor. «Ganz einfach. Du musst dir keine Sorgen um die Bannzauber machen und ich mir keine um Jupiter.»

               «Dafür muss ich mir Sorgen um dich machen. Ein Bannzauber ist wenigstens berechenbar. Du nicht.» Sein Blick wandert über mein Gesicht und bleibt an meinen Hörnern hängen. Mir wird mulmig zumute. Ich bin es gewohnt, ihretwegen angestarrt zu werden, aber ich habe das Gefühl, dass es bei Lucifer andere Gründe hat als beim Rest des Ordens. Er wirkt nicht angewidert. Eher fasziniert. Die Art von Faszination, bei der in meinem Kopf sämtliche Alarmglocken losgehen. Und statt mich in Sicherheit zu bringen, stürze ich mich der Gefahr bereitwillig entgegen.

               «Macht meine Unberechenbarkeit es nicht interessant?», frage ich.

               Er schmunzelt, und in meiner Magengrube kribbelt es gefährlich. Irgendwer hat diese verdammten Schmetterlinge falsch gebrieft. «Das tut es definitiv», raunt er. «Aber eins kannst du mir glauben … mein Interesse willst du nicht wecken.»

               Ich bin wie versteinert. Diesmal kriechen keine Schatten an mir empor. Trotzdem kommt es mir vor, als würden sie wie eine zarte Liebkosung über meine Haut streichen, meinen Mut herausfordern …

               Lucifer nickt zur Garderobe hinüber und löst mich damit aus meiner Starre. «Zieh dich an. Ich warte.»

               Meine Gedanken überschlagen sich. Ist das sein Ernst? Oder nur ein Trick, um sich ohne mich aus der Wohnung zu schleichen? Ich hatte noch keine Gelegenheit, um mir zu überlegen, was ich mache, wenn er tatsächlich zustimmt. Die Leichensache hatte ich nicht bedacht. Wie will er mich verstecken?

               «Vielleicht sollten wir lieber erst gehen, wenn es dunkel ist?», schlage ich verunsichert vor. «Wenn mich jemand erkennt …»

               Er schüttelt den Kopf. Sein Schmunzeln wächst. «Keine Sorge, Lovely. Niemand wird dich sehen. Du bleibst mein schmutziges kleines Geheimnis, und ich bleibe deins. Deal?»

               Lucifer

               Ich sollte sie töten. Sie ist unberechenbar, übermütig, leichtsinnig. Ein Pulverfass inmitten meines ohnehin schon waghalsigen Plans. Eine falsche Entscheidung von ihr, und alles geht in die Luft. Ein Moment der Unachtsamkeit, und ich habe ein Messer im Rücken. Ich habe nicht ein Vierteljahrhundert auf diese Chance gewartet, nur um sie mir von einer übereifrigen Exorzistin zerstören zu lassen.

               Ich muss sie töten. Das Risiko ist zu groß, und meine Moral verlangt regelrecht danach. Sie ist eine von ihnen. Sie hat meine Rache verdient. Zudem wäre sie ohne mich gar nicht mehr am Leben. Der Herr gibt, und der Herr nimmt. Oder was auch immer diese realitätsfremden Geistlichen jetzt sagen würden.

               Und dennoch rühre ich mich nicht von der Stelle, als Lilian nach wenigen Minuten in viel zu großen Klamotten aus dem Bad kommt und sich Jupiters Schuhe anzieht. Mein Blick hängt an ihren Hörnern, und mein eigener Leichtsinn wächst. Könnte es sein …?

               Nein.

               Wenn dem so wäre, hätte er sie nicht derart schutzlos zurückgelassen. Außer …

               Diese Frau zu beschützen, scheint ein Ding der Unmöglichkeit. Sie hat sich vorhin mit dem Teufel angelegt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Und es kann kein Zufall sein, dass sie hier ist. Wie viele ihrer Art wird es wohl geben? Je mehr ich darüber nachdenke, desto logischer wird es. Plötzlich ergibt alles Sinn – von ihrer Ausbildung bis zu ihrer gnadenlosen Selbstüberschätzung. Das ändert alles. Wenn ich recht habe, ist dieses Pulverfass von Dämonin mein größter Trumpf.

               «Wie alt bist du?»

               Lilian war gerade dabei, die Ärmel von Jupiters Jacke hochzukrempeln. Sie hält inne und schaut misstrauisch zu mir auf. Die Angst in ihren Augen kann sie ebenso wenig verbergen wie ihren Hass auf mich. Wie viel weiß sie wohl? Und wie viel glaubt sie nur zu wissen?

               «Wieso?»

               Ich hebe warnend eine Braue. Auch ohne meine Pläne zu kennen, kann sie sich wohl denken, dass sie mir nicht von Nutzen ist, wenn sie sich mir nicht fügt. Trumpf hin oder her, auch sie bekommt von mir nur eine einzige Chance.

               «Fünfundzwanzig», knickt sie ein. Dann versucht sie es noch mal mit ihrer Frage, diesmal drängender. «Wieso?»

               Sieh an. Vielleicht erlebt sie den nächsten Morgen doch noch.

            
               
                  Kapitel 9

                  Feeling Trapped

               
               Lilian

               Ich komme mir vor wie eine Verräterin. Lautlos gehe ich neben Lucifer her. Seine Schatten hüllen mich ein wie eine zweite Haut, dämpfen meine Schritte, schützen mich vor den neugierigen Blicken, die uns im Nacken sitzen. Mehrere Ordensmitglieder sind uns mittlerweile begegnet, und keiner hat auch nur mit der Wimper gezuckt. Wie zur Hölle ist das möglich? Als er sagte, mich würde niemand sehen, dachte ich, er würde mich Louvre-Coup-mäßig in den Orden schmuggeln. Stattdessen hat er mich wortwörtlich unsichtbar gemacht. In jedem anderen Szenario hätte ich das wahrscheinlich cool gefunden, aber gerade verursacht es nichts als Panik in meiner Brust.

               Schon wieder kommt uns eine Kommilitonin aus Richtung Schlafsäle entgegen. Es ist eine der angehenden Spotterinnen aus unserem Jahrgang. Wir hatten über die Jahre nie wirklich Kontakt, aber anhand meiner Hörner bin ich unschwer zu erkennen. Je näher wir ihr kommen, desto flacher geht mein Atem. Es kann nicht ewig gut gehen, oder? Jeden Moment wird sie mich bemerken und Alarm schlagen. Ich mache mich innerlich bereit für die Konfrontation. Soll ich rennen? Oder die Situation lieber nutzen, um Lucifer aufzuhalten? Bevor ich mich entscheiden kann, hat sie uns erreicht.

               Sie schaut Lucifer direkt ins Gesicht. Schenkt ihm ein mitleidiges Lächeln … und geht dann einfach an uns vorbei. Beklommen schaue ich ihr nach. Sie dreht sich nicht mal um. Weil sie nur gesehen hat, was Lucifer sie sehen lassen wollte: Jupiter, der mit finsterem Blick und tiefen Ringen unter den Augen auf das Ordensgebäude zusteuert. Einen Mann, der durch meinen Tod alles verloren hat. Der von Schmerz zerfressen wird, in Verbitterung ertrinkt. Sie hat jemanden gesehen, der jedes Recht hat, gerade nicht mehr er selbst zu sein, und erst jetzt werde ich mir der Genialität von Lucifers Tarnung bewusst – niemand wird auch nur ahnen, dass Jupiter tatsächlich nicht mehr er selbst ist.

               Vielleicht sollte ich erleichtert sein. Wenn der Orden erfährt, was Jupiter getan hat, ist es vorbei. Aber nicht aufzufliegen, bedeutet auch, dass mir niemand zu Hilfe kommen wird. Ich bin Lucifer ausgeliefert. Wie lange wird es wohl dauern, bis er anfängt, das auszunutzen?

               «Wieso sehen sie deine Schatten nicht?», flüstere ich, während er die Tür des Wohnheimflügels für mich öffnet. Es war sein Vorschlag, als Erstes in mein Zimmer zu gehen und ein paar meiner Sachen zu holen. Wie sagt man so schön? Sus.

               «Sei ruhig», knurrt er.

               Er betritt das Foyer, und seine Schatten drücken mich grob über die Türschwelle. Ich beiße mir auf die Wange, um meinen Protest zu unterdrücken. Sein Verhalten treibt mich jetzt schon zur Weißglut. Kaum bin ich frei von den Erwartungen des Ordens, muss ich mich mit seinen auseinandersetzen. Es ist nicht fair.

               Lucifer lässt den Blick flüchtig über das Schachbrettmuster auf dem Boden und die Marmorbüsten am Treppenaufgang schweifen, bevor er mich fixiert. Wenn ich wenigstens auch für ihn unsichtbar wäre, würde ich mich nicht beschweren. Aber nein …

               «Was?», platzt es genervt aus mir heraus.

               Scheiße, ich kann das nicht. Furcht und Wut vertragen sich gar nicht gut mit meiner ohnehin schon kümmerlichen Selbstbeherrschung. Mein Kopf fühlt sich an, als stünde er unter Strom, und meine Gedanken donnern darin herum wie Turnschuhe in einem Wäschetrockner.

               Sofort sieht Lucifer wieder aus, als würde er mich umbringen wollen. Ich hätte nie gedacht, dass Jupiter auf mich mal bedrohlich wirken könnte, aber er hat es geschafft. Applaus.

               «Geh voraus», fordert er.

               Ich hasse es, wie eisig seine Stimme klingt. Ich hasse es, dass er hier ist. Ich hasse ihn.

               Schnaubend stapfe ich auf die Treppe zu. Offenbar kann er die Lautstärke meiner Schritte jetzt nicht mehr dämpfen, denn sie hallen klar und deutlich von den Wänden wider. In einem Anflug von Trotz trete ich absichtlich noch fester auf und bereue es sofort. Mitten in der Bewegung packt etwas meinen Knöchel, und ich fliege in Rekordgeschwindigkeit auf die Fresse. Kurz bevor mein Gesicht Bekanntschaft mit dem antiken Steinboden macht, werde ich grob aufgefangen und in die Luft gerissen. Etwas legt sich auf meinen Mund und erstickt meinen Aufschrei. Lucifers Schatten. Sie haben sich schmerzhaft eng um meinen Oberkörper geschlungen und lassen mich etwa einen Meter über dem Boden zappeln wie einen Fisch am Angelhaken.

               Er tritt vor mich und mustert mich ungerührt. Meine Abscheu für ihn wächst ins Unermessliche. Dieser kalte Ausdruck gehört nicht auf Jupiters sonst so warmes Gesicht. Jedes Mal, wenn ich in seine haselnussbraunen Augen schaue, zerreißt mich die Sehnsucht nach ihm mehr.

               Ich winde mich heftiger und spucke ihm eine unverständliche Beleidigung entgegen. Noch ein dummer Fehler. Die Schatten legen sich um meinen Hals und drücken zu.

               Ich erstarre. Entsetzt blinzle ich ihn an, versuche vergeblich einzuatmen. Er will mir nur eine Lektion erteilen, oder? Er würde mich nicht wirklich töten. Nicht hier. Nicht wegen dieser winzigen Provokation.

               Aber Lucifer rührt sich nicht und beobachtet nur ungerührt, wie meine Panik mich allmählich zerfrisst. Meine Lungen fühlen sich an, als würden sie bersten. Ich taste nach seinen Schatten um meinen Hals, kralle meine Finger in sie, reiße mit aller Kraft an seinem Griff. Mein Herz schlägt immer schneller, dröhnt mir unnatürlich laut in den Ohren. Mir wird schwindelig. Schwarze Flecken tauchen in meinem Sichtfeld auf, und die Todesangst wischt jeglichen Gedanken aus meinem Kopf. Ich will nicht wieder sterben. Bitte. Bitte …!

               Lucifer lässt meinen Hals ebenso abrupt los, wie er ihn gepackt hat. Röchelnd schnappe ich nach Luft. Tränen brennen in meinen Augen. Mein Körper fängt unkontrolliert an zu zittern, und ich sehe Lucifer nur noch verschwommen.

               «Was an Sei ruhig hast du nicht verstanden?», will er wissen. «Mir zu gehorchen, ist nicht optional, Lovely. Geht das in deinen hübschen Schädel?»

               Am liebsten würde ich ihm vor die Füße kotzen. Aber ich bin so erschüttert, dass ich nur schwach nicken kann. Aus irgendeinem Grund habe ich nicht mit seiner Grobheit gerechnet. Ich dachte, er hätte zumindest ein winziges bisschen Respekt vor mir und meinem Leben. Aber offenbar sehe ich nach wie vor zu viel von Jupiter in ihm.

               Lucifer schüttelt den Kopf, als würde er dasselbe denken wie ich. «Hör auf, so verdammt schockiert zu tun. Du bist meine Feindin, und ich werde dich als solche behandeln. Also gib mir am besten einfach keinen Grund mehr, dir wehzutun.»

               Seine Schatten lassen mich so abrupt fallen, dass ich beinahe noch mal den Boden küsse. Ich lande unsanft auf allen vieren und presse die Hände auf die kalten Fliesen, um mich zu sammeln. Tief atme ich durch, tausend Beleidigungen auf der Zunge, an denen ich langsam, aber sicher ersticken werde.

               «Ich habe nicht ewig Zeit», ertönt es über mir.

               Da hat er recht. Denn sobald sich mir auch nur die kleinste Gelegenheit ergibt, werde ich ihn so was von umbringen.

               Mit zusammengebissenen Zähnen rapple ich mich auf und stolziere voraus. Sein ekliges Grinsen erkenne ich selbst aus den Augenwinkeln, aber das Lachen wird ihm nur allzu bald vergehen. Wenn er auch nur einen Moment unachtsam ist, werde ich seine Seele in eine mumifizierte Kröte bannen und sie im Klo runterspülen. Ich hoffe, er verbringt den Rest seines Lebens im Schlamm der nächsten Kläranlage. Pisser.

               So früh an einem Sonntagmorgen sind die Flure des Wohnheims wie ausgestorben. Ich führe Lucifer die Treppe hoch bis in den zweiten Stock. Seine Schritte in meinem Rücken sind ebenso unerwünscht wie die Erinnerungen, die sich mir plötzlich aufdrängen.

               Wie oft ich mit Jupiter diese Stufen hochgelaufen bin … Da ich das Ordensgelände nur für Aufträge verlassen durfte, mussten wir uns immer bei mir treffen. In manchen Wochen war Jupiter jeden Tag hier, obwohl er gar nicht auf dem Gelände wohnt. Die Wohnheimzimmer sind den magiebegabten Studierenden vorbehalten, also den Heilern und Bannmagiern. Trapper und Spotter müssen sich in der Stadt etwas suchen, bis sie mit der Ausbildung fertig sind und in einen der Wohnkomplexe neben dem Ordensgelände ziehen dürfen.

               Finanziell ist das glücklicherweise gut machbar. Der Orden bezuschusst alles, und die Mietpreise in Edinburgh sind dank des Höllenausbruchs vor fünfundzwanzig Jahren immer noch im Keller. Lediglich die Entfernung ist häufig ein Problem. Wenn man Bereitschaft hat, ist es eher ungünstig, eine halbe Stunde bis zum Ordensgelände zu brauchen. Die perfekte Ausrede für Jupiter und mich, um sämtliche Bereitschaftsnächte miteinander zu verbringen.

               Fast immer lagen wir gemeinsam auf meinem kleinen Bett, gerade so nah beieinander, dass es noch als freundschaftlich durchging, Schmetterlinge im Bauch, meinen klapprigen Laptop auf dem Schoß und das Wohnheim-WLAN kurz vor einem netflixbedingten Crash. Glücklicherweise ist dieser Teil des Gebäudes von Chancellor Cunninghams Technikbann ausgenommen. Vermutlich hatte er Angst, sonst mit Fackeln und Mistgabeln durch die Straßen gejagt zu werden. Zu Recht.

               Lucifer und ich kommen im obersten Stock an, und ich führe ihn bis zum Zimmer ganz am Ende des Ganges. Demonstrativ deute ich auf die Tür, trete beiseite und verschränke dann die Arme vor der Brust. Ich soll ruhig sein. Das heißt wohl, ich habe die offizielle Erlaubnis, ihn anzuschweigen.

               Er greift nach dem Türknauf. Doch kaum, dass er ihn zu drehen versucht, realisiert er, dass abgesperrt ist. Schon wieder ernte ich eine gehobene Augenbraue.

               Ich zucke theatralisch mit den Schultern und mache ein ratloses Gesicht. An mir ist definitiv ein Pantomime verloren gegangen. Pantomimer …? Pantomimi? Wie nennt man die Leute, die Pantomime machen?

               «Wo ist der Schlüssel?», grollt Lucifer.

               Ich kann gerade noch ein Grunzen unterdrücken. Klar. Denkt er, sie hätten mich mit dem Ding beerdigt? Für den Herrscher der Hölle ist er ganz schön dumm.

               Ich tue so, als würde ich mir ein Messer in die Brust rammen und lasse mich gegen die Wand in meinem Rücken fallen. Lucifers Schatten winden sich drohend um meine Beine. Okay. Nachricht angekommen. Mit zusammengepressten Lippen richte ich mich wieder auf.

               Lucifer taxiert mich mit einem mahnenden Blick. «Ich weiß nicht, ob ich dich nervtötend oder unterhaltsam finden soll, aber nichts von beidem ist gut für dich.»

               Diese Drohung ist nicht neu. Trotzdem lässt sie mir die Haare zu Berge stehen. Erst recht, als er mich von Kopf bis Fuß mustert, als würde er überlegen, wo er am besten damit anfängt, mich auszuweiden. Ein Klacken lässt mich zusammenfahren. Ich wirble herum und sehe gerade noch, wie sich Schatten aus dem Schloss meiner Tür zurückziehen.

               «Nach dir», fordert er mich auf. «Und antworte verdammt noch mal normal auf meine Fragen.»

               «Darf ich plötzlich doch wieder sprechen?»

               «Nur wenn es nötig ist.»

               «Was zählt als nötig?» Gott, ich kann meine bescheuerte Klappe auch wirklich nicht halten, was? Die Worte sprudeln einfach weiter aus mir heraus. «Also wenn ich auf Toilette muss, darf ich das dann sagen oder nicht?»

               Lucifer seufzt tief, legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich auf mein Zimmer zu. Seine Schatten mochte ich lieber. Die Berührung fühlt sich viel zu vertraut an, und ich beeile mich, ihr zu entkommen, indem ich die Tür aufreiße und nach drinnen husche. Er folgt mir mit einem Schritt Abstand und versperrt mir unweigerlich den Weg zurück nach draußen.

               Sofort springt mein Überlebensinstinkt wieder an. Obwohl es überhaupt keinen Sinn ergibt, denkt mein Hirn, das hier wäre eine Falle. Zum ersten Mal fühle ich mich in meinem kleinen Turmzimmer nicht mehr sicher.

               Ich versuche, meine Angst abzuschütteln und mich darauf zu konzentrieren, meine Sachen zusammenzusuchen. Der Raum ist wie immer unordentlich. Das Bett ist zerwühlt, der Nachttisch vollgekrempelt. Auf dem Boden stapeln sich wild gemischt Lehrbücher, Kursnotizen und gottloser Smut. Der Wäschekorb am Fußende des Bettes quillt mal wieder über – wohlgemerkt mit sauberer Wäsche –, das kleine Bücherregal sieht aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen, und auf dem Schreibtisch liegt ein offener Textmarker neben einer halb ausgetrunkenen Dr. Pepper. Wenn das kein guter Einblick in mein Leben ist, weiß ich auch nicht. Zumindest scheint alles noch so zu sein, wie ich es zurückgelassen habe. Es war also niemand hier, um meine Sachen auszuräumen.

               «Das ist dein Zimmer?», fragt Lucifer skeptisch, während er die Tür hinter sich schließt.

               Was soll dieser Tonfall? Gefällt ihm die Wandfarbe nicht, oder was? Zugegeben, ich könnte mir Schöneres vorstellen als diesen 80er-Jahre-Gilb, aber leider hatte ich keine Wahl.

               «Ja», antworte ich knapp und ziehe die Kiste unter meinem Bett hervor.

               Lucifers Blick brennt sich förmlich in meinen Nacken. Ich höre, wie er näher kommt, um mir über die Schulter zu schauen. Aber falls er Sextoys erwartet hat, muss ich ihn enttäuschen. Die eine Hälfte besteht aus Smut-Büchern, die Jupiter für mich reingeschmuggelt hat. Und der Rest … Cracker, Proteinriegel und Babybreigläschen. A girl’s gotta eat.

               Ich reiße einen der Riegel auf, nehme einen großen Bissen und stöhne. Bis eben habe ich nicht realisiert, wie hungrig ich eigentlich bin. Scheiße, die letzte Mahlzeit hatte ich vor meinem Tod! Wenn ich nicht aufpasse, werde ich gleich wieder abnippeln.

               Ich schlinge den Riegel herunter und taste gleichzeitig nach der zweiten Kiste. Sie ist bis obenhin voll mit Dr. Pepper. Erst als ich eine halbe Flasche runtergestürzt habe und nach einer Packung Cracker greifen will, fällt mir wieder ein, dass Lucifer noch da ist. Ich schaue auf und sehe ihn mit verschränkten Armen hinter mir stehen.

               «Du bist unglaublich», behauptet er.

               Das nehme ich wohl als Kompliment. Zögerlich richte ich mich auf und halte ihm einen Proteinriegel hin. Jupiter hat sicher auch schon ewig nichts mehr gegessen. Keine Ahnung, ob Dämonen so was wie Hunger empfinden, aber für seinen Körper wäre eine Mahlzeit auf jeden Fall dringend nötig. Lucifer bedenkt die Geste nur mit einem Kopfschütteln und wendet sich ab, um mein Bücherregal zu studieren. Arsch.

               Ich beiße mir auf die Lippe, krame die alte Sporttasche aus den Untiefen meines Kleiderschranks und mache mich daran, meine Sachen zu packen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Lucifer durchs Zimmer geht, die Bilder auf meinem Schreibtisch betrachtet, schamlos sämtliche Schubladen öffnet und sich schließlich meinem Bett nähert. Ich ignoriere ihn stur. Selbst als er eines der Bücher aufschlägt, die vom Orden definitiv nicht als Lernstoff zugelassen sind. Ich erkenne es schon am Grün des Covers. Oje … Besser, ich beeile mich.

               Hastig stopfe ich ein Paar Schuhe, Unterwäsche und drei Hosen in die Tasche. Nur so viel, dass niemandem auffallen wird, dass etwas fehlt. T-Shirts und Pullover kann ich mir von Jupiter leihen, bis wir mir neue Sachen besorgt haben, da ist der Größenunterschied nicht ganz so dramatisch. Aber aktuell trage ich eine Jogginghose von ihm, deren Beine ich fünfmal umschlagen musste und die so eng um meine Taille geschnürt ist, dass mir die Bändel ohne Schleife fast bis zu den Knien hängen. Definitiv nicht praktikabel.

               Ich gehe zum Schreibtisch und packe die kleinen Bilderrahmen ein, die Lucifer eben noch mit seinen Griffeln beschmutzt hat. Wobei, streng genommen sind es Jupiters Griffel, und die sind okay. Schließlich sind alle drei Bilder Fotos von uns.

               Hinter mir rascheln die Seiten. «Was zur Hölle …»

               Here we go.

               «Ist das ein Witz, den ich nicht verstehe?» Lucifer klingt so irritiert, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss.

               «Wieso?», frage ich gespielt unwissend.

               «Hier steht …» Erneut höre ich Seiten rascheln und wage doch einen Blick zu ihm. Er hat offenbar wieder nach vorn geblättert, zu den Content Notes. «If you sexy run I will sexy chase you.» Er schaut zu mir auf und hebt schon wieder diese verfluchte Braue.

               «Microtrope», gebe ich ungerührt zurück.

               Sein Stirnrunzeln sagt mir, dass er keine Ahnung hat, wovon ich rede. Das scheint ihn aber nicht zu entmutigen. Er widmet sich wieder dem Buch. «Undiscussed anal. Breeding. Size difference …» Ein weiterer prüfender Blick zu mir. «Light choking?»

               «Komm nicht auf Ideen», sage ich trocken.

               «Dafür müsste ich wohl erst verstehen, was ich hier gerade gelesen habe. Warum hat der Kerl zwei Schwänze?»

               Ich zucke nicht mal mit der Wimper. «Weil er ein Drache ist.»

               «Und warum ist jeder davon angeblich so lang und dick wie ihr Oberschenkel?»

               Ich schüttle resigniert den Kopf. «Fucking Vanilla Boy …»

               «Was?», fragt er. Sein Tonfall ist warnend, dabei hat er die Beleidigung offensichtlich nicht mal begriffen.

               «Nichts. Darf ich?» Ich trete kurz entschlossen zu ihm, schnappe ihm Katee Roberts The Dragon’s Bride aus der Hand und stopfe es in meine Tasche.

               «Ein paar Jahre in der Hölle, und ich brauche ein Wörterbuch, um die Hälfte deiner Sätze zu verstehen. Was ist ein Vanilla Boy?»

               «Keine Sorge, ich mache dir später einen Tumblr-Account und zeige dir, wie man das Internet öffnet.» Das stelle ich mir tatsächlich sehr unterhaltsam vor. Und wer weiß, vielleicht kriege ich ihn dazu, erst Game of Thrones zu bingen, bevor er sich seinen Weltherrschaftsplänen widmet. Wobei das auch nicht gerade ungefährlich ist. Nicht dass er nach der furchtbaren letzten Staffel vor Wut die Stadt niederbrennt.

               Lucifer hat offenbar aufgegeben, meine Antworten zu entschlüsseln, denn er wechselt einfach das Thema. «Wo ist der Rest deiner Sachen?»

               Ich schichte meine Smut-Sammlung feinsäuberlich in die Sporttasche. «Das ist alles.»

               «Kein Geld? Fotoalben? Dokumente, Erinnerungen? Du kannst mir doch nicht erzählen, dass ein paar Bücher und die drei Bilder auf deinem Schreibtisch deinen gesamten persönlichen Besitz darstellen.»

               Gut, dass er es sagt. Fast hätte ich es vergessen. Ich ziehe die Nachttischschublade auf und krame darin nach meinem Handy.

               «Hier ist mein Fotoalbum», erwidere ich. «Aber damit kommen wir nicht mehr in den Rest des Ordensgebäudes. Chancellor Cunningham hat die Dinger gebannt. Im Erdgeschoss gibt es Schließfächer, da können wir es zwischenlagern.»

               Lucifers Stirnrunzeln vertieft sich. Wenn er so weitermacht, ist Jupiters Gesicht bald so faltig wie das einer Bulldogge. «Was ist aus Chancellor Borrowman geworden?»

               «Keine Ahnung.» Ich stecke das Handy in meine Hosentasche und widme mich wieder den Büchern. Es passen nicht alle in die Tasche. Ich muss aussortieren. Als wäre der Tag noch nicht dramatisch genug.

               «Wie kannst du das nicht wissen?»

               Irritiert hebe ich den Kopf. Was hat er nur mit diesem alten Mann? Schuldet er ihm noch Geld, oder was? Ich verkneife mir den Scherz. Lucifer sieht schon wieder aus, als würde er ein Attentat planen, und sofort meldet sich meine Furcht zu Wort.

               Reiß dich zusammen, Lilian.

               «Ich denke mal, er ist in Rente gegangen?», rate ich.

               Lucifers Miene verfinstert sich weiter. «Soll das heißen, du kennst ihn nicht?»

               «Ähm …» Ich weiß nicht so recht, was ich darauf antworten soll. Aber ich werde zunehmend nervös. «Ich war wahrscheinlich drei oder so, als er gegangen ist, also … nicht wirklich.»

               Sein Blick durchbohrt mich. Was wollte er denn hören? «Bisher bist du mir nicht gerade von Nutzen», stellt er fest.

               Ich verziehe das Gesicht. «Tut mir leid.»

               Nachdenklich betrachtet er meine vollgestopfte Sporttasche. «Dir ist hoffentlich klar, dass du das selbst tragen musst.»

               Schocker. «Ja.»

               «Und dir ist hoffentlich auch klar, dass ich nicht in Zeitlupe über das Ordensgelände krieche, nur weil du der Meinung warst, dir zwanzig Kilo Drachensex auf den Rücken schnallen zu müssen.»

               «Es ist nur eins über Drachen», entwischt es mir.

               Lucifer öffnet den Mund, als wollte er nachfragen, lässt es dann aber doch sein. Stattdessen schüttelt er den Kopf. «Wir gehen.»

               Enttäuscht schaue ich auf den Stapel Bücher hinunter, der nicht mehr in die Tasche passt. So this is goodbye … Eilig schnappe ich mir noch ein paar Proteinriegel, schiebe die Kisten zurück unters Bett und schultere meine Beute.

               Okay, eventuell hat er recht. Das ist viel zu schwer. Aber ich tue so, als wäre nichts, und folge Lucifer zur Tür. Seine Schatten umschließen mich wieder. Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus.

               Ein letztes Mal schaue ich mich in meinem Zimmer um. Ich hatte hier drin viele schöne Erinnerungen, allesamt mit Jupiter. Und noch mehr schlechte – alle ohne ihn. Ganz egal, was Lucifer vorhat, solange Jupiter und ich zusammen sind, werden wir es schon irgendwie überstehen. Hoffe ich zumindest.

               «Mr. Lockwood.»

               Ich erstarre.

               Lucifer hat die Tür geöffnet und ist nach draußen getreten – direkt in die Arme von Reverend Palgrave.

               Panisch schaue ich an mir herunter. Verstecken die Schatten mich schon? Doch bevor ich mir dessen sicher sein kann, tritt Lucifer zur Seite und gewährt meiner ehemaligen Mentorin freien Blick auf mich. Ihre dunklen Augen schauen geradewegs durch mich hindurch. Sie scannt das Zimmer, bevor sie sich wieder Lucifer widmet, und erst jetzt realisiere ich, dass er mir absichtlich den Türrahmen frei gemacht hat. Palgrave wollte offenbar hier rein. Und das heißt, ich muss schleunigst unbemerkt raus.

               Ich ergreife meine Chance. So leise wie möglich husche ich an Lucifer vorbei auf den Flur, darauf bedacht, nichts zu berühren. Es ist nicht genug Platz, um mich auch an Palgrave vorbeizuschleichen, erst recht nicht mit der dicken Sporttasche, aber Lucifer schließt bereits die Tür hinter mir und schiebt sich zwischen uns. Ich werde an seinen warmen Rücken gedrückt und halte die Luft an.

               Stell dir einfach vor, es wäre Jupiter …

               Nur dass «Jupiter» die Reverend bisher nicht mal gegrüßt hat. Wie auch? Er weiß ja gar nicht, wie er sie ansprechen muss! Scheiße, wir sind geliefert.

               Vorsichtig luge ich über Lucifers Schulter. Palgrave mustert ihn mitleidig. «Mir wurde zugetragen, dass Sie hier sind. Sie haben es also schon gehört?»

               Ich runzle die Stirn, während Lucifer meine Gedanken ausspricht. «Was gehört?»

               «Oh», macht Palgrave. «Ich habe mich wohl geirrt. Vergessen Sie einfach, dass ich etwas gesagt habe. Hatten Sie noch persönliche Gegenstände in Lilians Zimmer? Üblicherweise verwaltet in einem Fall wie diesem der Orden den Nachlass. Ich wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie alles, was nicht Ihnen gehört, vorerst dort lassen, wo es ist.»

               Lucifer geht nicht auf ihre Bitte ein. «Was gehört?», wiederholt er eindringlicher.

               Ich stoße ihn in den Rücken. Wie weit will er sich eigentlich noch aus dem Fenster lehnen?

               Die Reverend bedenkt ihn mit einem langen Blick. Schließlich seufzt sie ergeben. «Also schön. Kommen Sie mit. Vermutlich ist es ohnehin besser, wenn Sie es von mir erfahren. So können wir hoffentlich verhindern, dass Sie wieder überstürzte Entscheidungen treffen. Ich konnte den Chancellor davon überzeugen, Sie für die Handgreiflichkeiten vorgestern Nacht nicht zu suspendieren, aber erneut wird er ein solches Verhalten nicht dulden. Behalten Sie das im Hinterkopf, ja?»

               Lucifer nickt stumpf, aber ich verstehe kein Wort. Handgreiflichkeiten? Wovon spricht sie? Die Prügelei mit Jupiters Vater wird wohl kaum im Orden stattgefunden haben. Irgendwas hat er mir verschwiegen. Schon wieder.

               «Folgen Sie mir», fordert Palgrave und will sich soeben abwenden, als ihr Blick über Lucifers Schulter hinweg geradewegs mich fixiert. Ich dränge mich instinktiv enger an seinen Rücken. Hat sie mich entdeckt?

               «Sie haben nichts mitgenommen?», versichert sie sich, und mir wird klar, dass sie nur die Zimmertür angeschaut hat.

               Ich atme erleichtert aus und bemerke meinen Fehler erst, als Lucifer das Geräusch mit einem kehligen «Nein» überspielt. Seine Schatten legen sich über meinen Mund. Ob es ihm wehtut, wenn ich meine Zähne in ihnen versenke? «Nichts da drin kann sie ersetzen», fährt er fort.

               Reverend Palgraves Miene wird ungewohnt weich. Sie legt Lucifer eine Hand auf die Schulter, und ich ziehe gerade noch rechtzeitig meine Nase weg. «Warum kommen Sie nicht mal zu mir, um darüber zu sprechen, hm? Wir beide kannten Lilian immerhin am besten. Ich mache mir Sorgen um Sie, Mr. Lockwood. Einen Professor zu bedrohen, klingt nicht nach Ihnen, auch wenn er es, weiß Gott, herausgefordert hat.»

               Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Jupiter soll einen Professor bedroht haben? In welchem Universum? Doch nicht etwa Atwick? Ich weiß nicht, ob ich gerührt oder entsetzt sein soll.

               «Danke», murmelt Lucifer. «Ich werde darüber nachdenken. Aber können Sie mir jetzt bitte sagen, was los ist?»

               «Natürlich.» Palgrave tätschelt noch einmal seinen Arm, bevor sie sich umdreht und ihm mit einem Wink bedeutet, ihr zu folgen. «Wappnen Sie sich», rät sie ihm leise. «Es ist kein schöner Anblick.»

               [image: ]

               Schon als das Tor des Greyfriars Kirkyard in Sicht kommt, habe ich ein mulmiges Gefühl. Wir betreten den Friedhof, auf dem weit und breit niemand sonst zu sehen ist, und es scheint, als würden die grauen Steinmauern mit jedem Schritt höher werden. Stille hüllt uns ein. Die Wege sind matschig vom vergangenen Regen, die Baumkronen rascheln im Wind, und orangerotes Laub weht vor unseren Füßen aufs nasse Gras.

               Es ist unschwer zu erraten, wo die Reverend uns hinführt. Wir gehen an der Kirche vorbei, den kleinen Abhang hinunter zum nördlichen Ende des Friedhofs. Von dort aus kann man die Tolbooth Kirk am Horizont aufragen sehen. Wie ein uralter Wächter steht sie da und scheint alles zu beobachten, ihre spitzen Zinnen und rot leuchtenden Fenster eine unausgesprochene Warnung. Vermutlich hat sie als Einzige bezeugt, was hier letzte Nacht geschehen ist. Ich frage mich, ob es sie ebenso schockiert hat wie mich.

               Das Grab meiner Mutter kommt in Sicht, und das Erste, was mir auffällt, ist das gelbe Absperrband. Mir dreht sich der Magen um. Jupiter hat das Loch nicht wieder zugemacht. Der einst so gepflegte Rasen ist voller Erde, und dazwischen geht es erbarmungslos in die Tiefe. Vor wenigen Stunden lag ich noch da drin. Diese Tatsache fühlt sich wie ein Albtraum an. Surreal. Unlogisch. Falsch. Aber ich wache nicht auf. Das ist wirklich passiert. Ich war tot, und er hat mich ausgegraben. Je länger ich auf mein eigenes Grab starre, desto weniger kann ich atmen.

               Nur mit Mühe behalte ich die Fassung. Ich blinzle gegen meine Tränen an und widme mich dem Grabstein, auf dem bisher immer nur der Name meiner Mutter stand. Jetzt ist dort auch mein eigener verewigt, gemeinsam mit einem leuchtend roten Schriftzug.

               Weiche, Dämon!

               Der erste Schock wird schnell von einer Erkenntnis abgelöst. Jupiter hat sich Mühe gegeben, seine Schrift zu verfälschen, aber ich erkenne sie trotzdem. Kein Wunder, dass er das Loch offen gelassen hat – es war alles Teil seines Plans, um den Verdacht von sich zu lenken. Eigentlich ist es genial. Niemand würde so etwas von ihm erwarten. Selbst Palgrave, die sonst von Natur aus misstrauisch ist, scheint nichts als Mitgefühl für ihn zu empfinden. Es war das Klügste, was er hätte machen können, und dennoch …

               Schon zum zweiten Mal heute erkenne ich Jupiter nicht wieder. Er war immer ehrlich zu mir. Aber plötzlich zieren seine Lügen nicht nur mein Grab, sondern auch das meiner Mutter, und irgendetwas in mir bricht bei diesem Anblick.

               «Wer war das?» Lucifers Stimme ist ein unheilvolles Grollen, das mir sämtliche Haare zu Berge stehen lässt.

               Ich schaue auf. Seine Miene ist steinern, und er fixiert Palgrave mit einem schlichtweg mörderischen Blick. Ich spiele mit dem Gedanken, ihm warnend auf die Schulter zu tippen, aber ehrlich gesagt habe ich zu viel Angst davor, dabei eine Hand zu verlieren.

               Die Reverend jedoch lässt sich nicht von ihm beeindrucken. «Ich wünschte, ich wüsste es. Bisher können wir leider nur mutmaßen. Aber die Polizei hat bereits alle Spuren gesichert, und Sie können darauf vertrauen, dass dieses Verbrechen aufgeklärt wird. Der Chancellor und ich werden persönlich dafür sorgen und schon heute die ersten Verdächtigen befragen. Wir finden Lilian, das verspreche ich Ihnen. Und wer auch immer hierfür verantwortlich ist, wird seine gerechte Strafe bekommen.»

               «Wer sind diese Verdächtigen?»

               «Tut mir leid, Mr. Lockwood, aber das kann ich Ihnen unmöglich sagen.»

               «Sie meinen, Sie wollen es mir nicht sagen.»

               «Korrekt.»

               «Wie viele sind es?» Er lässt nicht locker. Versteht er nicht, dass das Jupiters Werk ist? Oder denkt er, der echte Jupiter würde sich so verhalten? Er pokert zu hoch. Je länger er mit Palgrave spricht, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn entlarvt. Wir sollten einfach gehen.

               «Mr. Lockwood …»

               «Wie. Viele?»

               Vermutlich realisiert auch die Reverend allmählich, dass er nicht aufgeben wird, denn sie seufzt. «Ich könnte Ihnen diese Frage nicht mal beantworten, wenn ich wollte. Die Liste ist zu lang. Wie Sie sich bestimmt denken können, hat nicht nur eine Person im Orden ein Motiv für diese Tat. Für die nächsten Tage haben wir etwa fünfzig kurze Verhöre geplant. Danach können wir den Kreis der Verdächtigen hoffentlich weiter eingrenzen. Bis dahin kann ich Sie nur erneut bitten, einen kühlen Kopf zu bewahren. Haben Sie mich verstanden?»

               Ich sehe die Anspannung in Lucifers Kiefer. Falls er das hier spielt, ist er beängstigend gut darin. Sein Nicken wirkt so widerwillig, dass ich fest damit rechne, er würde gleich doch wieder den Mund öffnen.

               «Nehmen Sie sich Zeit, um alles zu verarbeiten», rät Palgrave ihm. «Sie sind fürs Erste von allen Kursen und Diensten befreit. Sobald Sie sich wieder bereit dazu fühlen, können Sie gern zu mir kommen. Und natürlich auch jederzeit vorher, falls Sie reden wollen.»

               Sie betrachtet noch einmal mein Grab und presst die Lippen zusammen. Schwer zu sagen, welche Emotionen auf ihrem Gesicht liegen. Zorn? Trauer? Frust? Enttäuschung? Wer weiß, vielleicht habe ich der Reverend wirklich etwas bedeutet. Vielleicht hat sie sich meiner nie aus Pflichtbewusstsein angenommen, sondern aus Mitgefühl und Überzeugung. Ich schätze, ich werde es nie erfahren.

               «Ich lasse Sie allein», murmelt sie und wendet sich ab. «Sie wissen ja, wo Sie mich finden.»

               Ohne sich noch einmal umzudrehen, geht sie den Weg zurück zum Tor. Ihre Schritte verklingen bald, und es wird still zwischen den uralten Steinmauern. Nur das Rascheln des Windes in den Baumkronen ist weiterhin zu hören, als würden die Blätter miteinander tuscheln.

               Lucifer starrt auf meinen Grabstein. Der wütende Ausdruck auf seinem Gesicht bleibt, als hätte er sich dort eingebrannt.

               «Das war übrigens Jupiter», sage ich vorsichtig. «Die Schmiererei. Er hat seine Spuren verwischt.»

               «Ich weiß.» Die Worte kommen ohne Zögern, und doch hellt sich seine Miene nicht auf.

               «Warum bist du dann so sauer?», wage ich zu fragen. Innerlich bereite ich mich schon mal darauf vor, jeden Moment von ihm zerstückelt zu werden.

               «Weil mich allein die Tatsache stört, dass das hier eine brauchbare Tarnung ist.»

               Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Müsste er nicht wissen, wie mit uns Dämonen umgegangen wird? Bevor der Orden das Höllentor versiegelt hat und ihn eingesperrt hat, waren sie schließlich auch nicht gerade beliebt. Das hier sollte ihn nicht überraschen. Wütend machen – okay. Aber wenn er jedes Mal derart außer sich gerät, sobald jemand etwas gegen Dämonen hat, müssen wir uns bald um Jupiters Blutdruck kümmern.

               Ich öffne den Mund, um nachzuhaken, doch er kommt mir zuvor. «Wer war das eben?»

               «Reverend Palgrave.»

               Sein Mundwinkel zuckt, und er wirft mir einen entnervten Blick zu. Schon klar. Bessere Antworten geben …

               «Priesterin, Heilmagierin, Ratsmitglied des Ordens. Sie war meine Mentorin.»

               «Mentorin?»

               «Sie musste sicherstellen, dass ich mich benehme», fasse ich es vereinfacht zusammen.

               Er schnaubt. «Bei deinem Charakter sollte mich das wohl nicht wundern, Lilian Atwick.» Die Betonung meines Namens gefällt mir nicht. Er studiert wieder meinen Grabstein, aber ich fürchte, diesmal achtet er nicht auf Jupiters Schmiererei. «Gestern war dein Geburtstag.»

               «Jetzt wohl auch Wiedergeburtstag», murmle ich.

               «Und der Todestag deiner Mutter?»

               Die Frage trifft mich unvorbereitet, ebenso wie sein durchdringender Blick. Aber Lucifer scheint keine Antwort zu erwarten. Vielmehr wirkt er nachdenklich.

               «Interessant», murmelt er.

               «Was?»

               «Ich dachte, du wärst nicht mehr als ein Puzzleteil. Stattdessen bist du das ganze verdammte Puzzle.»

            
               
                  Kapitel 10

                  Self-Hatred

               
               Jupiter

               Ich öffne die Augen und habe einen Moment lang keinen blassen Schimmer, wo ich bin. Es fühlt sich an, als würde ich aus einem tiefen Schlaf aufwachen, nur dass ich nicht in meinem Bett liege. Stattdessen stehe ich im Flur, voll bekleidet, eine Hand am Türgriff. Kurz glaube ich, seit meiner Unterhaltung mit Lilian wären nicht mehr als ein paar Minuten vergangen, doch dann raschelt es neben mir. Ich drehe den Kopf und sehe, wie sie eine meiner Jacken auszieht und an die Garderobe hängt. Sie ist komplett in Sachen von mir gekleidet, alles viel zu groß. Als sie sich meine weißen Turnschuhe von den Füßen streift, sehe ich feuchten Matsch an den Sohlen kleben.

               Scheiße, war sie draußen? Mit ihm? Sie hätte entdeckt werden können. Oder Schlimmeres. Wenn er sie zum Mitkommen gezwungen hat …

               Bevor ich meine Sprache wiederfinden kann, huscht Lilian an mir vorbei in die Küche. Ich folge ihr instinktiv und stolpere über etwas, das sich im ersten Moment wie ein überdimensionierter Backstein anfühlt. Was zum … Lilians Sporttasche? Was hat sie …

               Ah. Was frage ich eigentlich. Es sind bestimmt ihre Bücher. Dafür hat sie ihr Leben riskiert?

               «Jupiter?» Lilians unsichere Stimme vertreibt den restlichen Nebel aus meinem Kopf. Ich schaue zu ihr auf. Sie steht mitten in der Küche, die Arme um ihren Körper geschlungen. Durchs Fenster hinter ihr fällt fahles Tageslicht. Sie können also nicht ewig unterwegs gewesen sein. Trotzdem wirkt Lilian völlig fertig.

               «Was ist passiert?», bringe ich heraus. «Warst du im Orden?»

               «Keine Sorge. Niemand hat sie gesehen.»

               Ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen. Natürlich ist Lucifer noch da. Was habe ich eigentlich erwartet?

               «Heimlich», bestätigt Lilian knapp. Ich kann ihren Tonfall nicht deuten. Er klingt erschöpft, wütend und betont ruhig zugleich. Meistens ist das ein Zeichen dafür, dass sie völlig overwhelmed ist und ihre Gefühle nicht sortiert kriegt. Besser, ich lasse sie erst mal ankommen.

               «Wie hast du sie aufs Gelände geschmuggelt?», frage ich Lucifer, während ich meine Stiefel ausziehe und Lilians Tasche aus dem Weg räume. Das Ding ist sackschwer. Hat sie alle ihre Bücher eingepackt? Oder befindet sich da drin ein Monatsvorrat Dr. Pepper?

               «Schatten», erwidert er knapp. Ich gebe mich vorerst mit dieser nichtssagenden Antwort zufrieden.

               Lilian reißt den Kühlschrank auf. Warnzeichen Nummer zwei. Eigentlich war der Gremlin-Vergleich gar nicht so weit hergeholt. Nur dass Lilian gefährlich wird, wenn sie nichts isst, und nicht andersrum.

               «Hunger?», fragt sie harsch und knallt die Tür wieder zu. Vermutlich hat sie realisiert, dass ich kaum etwas Essbares dahabe. Sie fängt an, wahllos meine Küchenschränke zu öffnen, und schüttelt immer energischer den Kopf. «Er wollte nicht mal einen Müsliriegel essen!», beschwert sie sich. «Als könntest du von Luft und Liebe überleben. Er hat keinerlei Respekt vor deinem Körper!» Sie schaut in den Ofen. «Ihm ist hoffentlich klar, dass du ein Mensch bist und kein beschissenes Leihauto, oder? Wobei, selbst ein Auto müsste er tanken! Das würde er schon nicht hinkriegen! Er isst nichts, er trinkt nichts …» Scheinbar ziellos durchsucht sie die Küche. Pfannen. Töpfe. Teller. Wieder die Schublade mit den Pfannen, als hätte Lilian gar nicht gemerkt, dass sie dort eben schon reingeschaut hat. «Sicher wird er sich auch nicht ausruhen. Jetzt muss ich darauf achten, dass er auf dich achtet! Wie soll das funktionieren? Wenn du mich nicht ans Essen erinnerst, frühstücke ich um sechzehn Uhr ein halbes Shortbread und wundere mich um zwanzig Uhr über meine Kopfschmerzen. Wir werden beide verhungern! Und warum hast du nichts zu essen, verdammt?»

               «Geht’s ihr gut?», fragt Lucifer trocken.

               Ich seufze und trete hinter Lilian, die jetzt die Oberschränke durchsucht. Sie findet meine Gläser und stöhnt auf. «Trinken! Du hast noch gar nichts getrunken!»

               Sie greift nach einem Glas, aber ich halte sie behutsam am Handgelenk zurück.

               «Komm her», murmle ich und ziehe sie an meine Brust.

               Sie lässt sich derart widerwillig gegen mich sinken, dass ich sie direkt wieder loslassen will, doch dann schnappt sie plötzlich zittrig nach Luft und schlingt ihre Arme um meine Mitte.

               Okay. Wenigstens eine Sache, die noch beim Alten ist.

               Ein paar Minuten lang verharre ich und streiche ihr über den Rücken, während sich ihre Atmung allmählich beruhigt.

               «Ich hab Schokokekse», murmle ich ihr irgendwann ins Ohr.

               Lilian umarmt mich noch fester und vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge. «Ich liebe dich», flüstert sie.

               Ich erstarre. Das … Ist das ihr Ernst? Nach allem, was ich getan habe? Mir entkommt ein überfordertes Keuchen.

               Vier Jahre lang habe ich hierauf gewartet. Trotzdem weiß ich jetzt nicht, was ich sagen soll. Es gibt keine Worte für das, was ich empfinde. Es ist zu groß, zu mächtig, zu allumfassend. Ein Gefühl, das mich regelrecht von innen heraus zerreißt und doch immer wieder das Einzige ist, was mich zusammenhält. Ein simpler Satz wird ihm nicht gerecht – ihr nicht gerecht. Sie verdient so viel mehr.

               Doch als ich vorsichtig Lilians Kinn hebe und sie mir ins Gesicht schaut, wird mir klar, dass ich ihr das nicht erklären muss. Sie fühlt das Gleiche, hat es von Anfang an getan. Wir würden füreinander sterben, füreinander töten, füreinander diese beschissene Welt in Brand stecken. Und wenn diese Liebe uns ruiniert, dann sei es drum. Vermutlich hat sie das ohnehin längst getan.

               «Ich liebe dich auch», raune ich und streiche ihr über die Wange.

               Ein leises Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. «Ich bin trotzdem noch sauer», behauptet sie.

               «Trotz der Kekse?»

               «So leicht lasse ich mich nicht bestechen.»

               «Was, wenn ich deine Lieblingspizza bestelle?»

               Sie verengt die Augen. «Das ist Schummeln.»

               «Und eine eiskalte Dr. Pepper …»

               «Dann würde ich es mir vielleicht noch mal überlegen.»

               «Das reicht mir schon.» Ich schmunzle und lasse sie los, um die Kekse aus einer der Schubladen zu holen. Lilian reißt mir die Packung förmlich aus der Hand. Sie wird leer sein, bevor ich die Pizza auch nur bestellt habe.

               «Könntest du wenigstens sicherstellen, dass sie Frühstück kriegt?», beschwere ich mich bei Lucifer. Mein Magen knurrt lautstark, und Lilian hält mir einen Keks vor die Nase, den Mund bereits voll. Ergeben nehme ich ihn ihr ab. «Ich suche kurz mein Handy.»

               «Sie ist so schon genug Arbeit», erwidert Lucifer kalt, während ich den Flur durchquere.

               «Vielleicht wäre sie besser drauf, wäre sie nicht hungrig.» Und wäre er nicht so ein Arschloch …

               «Ich bin nicht ihr Babysitter. Sei froh, dass sie noch lebt.»

               «Bin ich.»

               «Dann wäre vielleicht etwas Dankbarkeit angebracht. Immerhin zahle ich einen stolzen Preis dafür, dass ihr kleines Herz weiterschlägt. Ich hoffe, diesen Teil unserer Abmachung hast du nicht vergessen.»

               Sorge legt sich bleischwer in meinen Magen. Nein, das habe ich nicht. Wobei es zugegebenermaßen ganz schön war, für ein paar Minuten zu verdrängen, dass Lilians Leben nicht nur an meine Magie, sondern auch an Lucifers gebunden ist. Ohne uns würde sie sterben. Ich wette, das würde sie ihre Liebeserklärung von eben noch mal überdenken lassen. Sie ist von einem Gefängnis ins nächste gerutscht, ohne es zu merken. Und jetzt bin ich ihr gottverdammter Käfig. Das würde sie mir niemals verzeihen. Ich kann nur beten, dass sie es nicht herausfindet.

               «Bisher merke ich nicht mal, dass sie etwas von meiner Lebensenergie absorbiert», versuche ich Lucifer zu beschwichtigen und betrete das Badezimmer.

               Ich finde mein Handy neben dem Waschbecken, gemeinsam mit der Bluetooth-Box. Zehn Prozent Akku noch. Das reicht. Ich wische eine ganze Flut an Nachrichten von Tarek beiseite und bestelle Lilians Lieblingspizza. Veggie-Spezial mit Pilzen, Zwiebeln, Paprika, Mais und Peperoni. Für ihren Körper ist das fast schon eine Überdosis Vitamine. Ich wünschte, die Sache mit dem Shortbread wäre nur ein Witz gewesen.

               «Du merkst es nicht, weil sie meine Energie absorbiert», knurrt Lucifer. «Meine Magie, um genau zu sein. Es wird mich nicht töten, aber ich werde sie trotzdem nicht ewig am Leben halten. Entweder du trennst diese Bindung, so wie du es mir versprochen hast, oder sie muss gehen.»

               «Ich habe schon einen Lösungsansatz.»

               «Das klingt ja vielversprechend.»

               Ich beiße die Zähne zusammen. «Ein bisschen Geduld bitte, okay?»

               «Ich war fünfundzwanzig Jahre lang in der Hölle eingesperrt. Was glaubst du, wie viel Geduld ich noch habe?»

               «Wir können anfangen, sobald ich eine Ausrede gefunden habe, um Lil für ein paar Stunden allein zu lassen.»

               Sein leises Schnauben hallt durch meinen Kopf. «Wenn du sie weiterhin mit so vielen Lügen fütterst, müssen wir uns um ihren Hunger wohl keine Sorgen mehr machen.»

               Tief atme ich durch. «Ich tue das, um sie zu schützen.»

               «Das sagen sie alle.»

               «Ich glaube, du bist die letzte Person, die mich dafür verurteilen darf.»

               «Ich verurteile dich nicht, Jupiter. Ich konfrontiere dich. Du hast so viel Potenzial und erstickst es mit diesem heuchlerischen Heroismus.»

               «Wow, du klingst wie mein Vater.»

               «Schmeichelhaft.»

               «Solange ich mich an unsere Abmachung halte, kann dir mein heuchlerischer Heroismus egal sein.»

               «Jetzt wirst du übermütig, meinst du nicht auch?»

               «Ich habe keine Angst vor dir.»

               «Nein. Du willst keine Angst vor mir haben. Das ist ein großer Unterschied.»

               Ich umklammere mein Handy fester und starre in den Spiegel über dem Waschbecken. Meine einzige Möglichkeit, Lucifer in die Augen zu schauen und ihm klarzumachen, wie ernst ich es meine. «Lilian hat kein Druckmittel gegen dich. Ich schon. Es ist mir scheißegal, ob ihr Überleben Teil unseres Pakts war. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, war es das. Du kannst meinen Körper nicht dauerhaft übernehmen, ohne unsere magische Bindung zu lösen. Früher oder später musst du mir die Kontrolle überlassen. Und ich werde die erstbeste Gelegenheit nutzen, um uns beide zu zerstören. Verstanden?»

               «Hm», macht er unbeeindruckt. «Wir werden sehen.»

               «Was werden wir sehen?», will ich wissen, doch ich bekomme keine Antwort. «Hey!» Ist das sein Scheißernst? Wütend starre ich mein Spiegelbild an. «Ich weiß, dass du mich hören kannst!»

               Oder zumindest glaube ich das …

               «Jupiter?»

               Ich wirble herum. Lilian steht im Türrahmen, die fast leere Kekspackung in der Hand. Sie mustert mich besorgt.

               «Alles okay?»

               «Klar», sage ich schnell und hebe demonstrativ mein Handy. «Tarek stellt nur ein paar schwierige Fragen.»

               Lil verzieht mitleidig den Mund. «Was willst du ihm erzählen?»

               «Weiß ich noch nicht. Vorerst am besten gar nichts. Wenn ich Kontakt mit ihm habe, bringe ich ihn sowieso nur in Gefahr.»

               «Okay …» Einen Moment lang scheint sie nicht zu wissen, was sie sagen soll. «Ich hab dir Kekse aufgehoben», wechselt sie schließlich das Thema. «Aber du solltest sie schnell essen, meine Selbstbeherrschung hat bekanntlich Grenzen.»

               Ich trete zu ihr. «Iss ruhig. Die Pizza kommt sowieso in zehn Minuten. Sollen wir so lange aufs Sofa?»

               «Klingt gut.»

               Gemeinsam gehen wir ins Wohnzimmer. Ich reiche Lilian eine Decke, und sie kuschelt sich darin ein, den Kopf an meine Schulter gelehnt. Lucifers Worte hallen in mir nach. Geheuchelter Heroismus …

               Vielleicht hat er recht. Ich tue all das für Lilian, aber ich tue es genauso für mich selbst.

               «Hast du meinen Onkel verprügelt?», fragt sie plötzlich leise.

               Mir entkommt ein Schnauben. «Nicht direkt. Aber ich hab’s versucht. Woher weißt du das?»

               «Von Palgrave.»

               Irritiert schaue ich sie an. «Hast du mit ihr geredet?»

               «Nur Lucifer. Er hat mich in Schatten gehüllt, damit mich niemand sieht. Ach ja, und mich mit ihnen gewürgt. Wenigstens ist mein Hals nicht voller Blutergüsse. Wie auch immer er das geschafft hat. Hab ich erwähnt, dass ich ihn hasse?»

               Mir wird übel. Lilian lässt es bewusst beiläufig klingen, aber ich merke immer an ihrem Tonfall, wenn sie etwas mitnimmt. Das hier tut es offensichtlich. «Tut mir leid. Ich sorge dafür, dass er dich ab sofort in Ruhe lässt, versprochen.»

               Lilian kuschelt sich an mich und zieht sich die Decke bis unters Kinn. «Das Schlimmste ist, dass er aussieht wie du», murmelt sie. «Wenn ich ihn anschaue, sehe ich immer noch den Mann, den ich liebe. Und dann fängt er an, dieses Bild Stück für Stück zu zerstören.»

               Ich lehne mein Kinn auf Lilians Kopf und atme durch. Mein Herz blutet, als würde die Realität erbarmungslos ihre Krallen hineinbohren. Als könnte es nicht ertragen, was ich angerichtet habe …

               «Der Mann, den du liebst, ist immer noch da drin», flüstere ich. «Der Mann, der dich liebt.»

               Sie zögert. «Und woher weiß ich, dass du es wirklich bist und er nicht wieder versucht, deinen Platz einzunehmen?»

               «Vorhin hast du ihn doch auch enttarnt.»

               «Weil er Fehler gemacht hat. Aber die wird er nicht wiederholen. Irgendwann wird er wissen, wie er mich hinters Licht führt. Und dann?»

               Ihre Worte lassen neue Unruhe in mir wachsen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er so versucht, sie zu manipulieren. Und ich würde es nicht mal mitbekommen. Allein der Gedanke lässt mich erschaudern, und es kostet mich alles, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.

               Ich will Lilian so viel Zuversicht wie möglich schenken. Sie soll nicht noch mehr unter meinen Fehlern leiden als ohnehin schon. Ich werde alles wiedergutmachen, und dann wird es keine Rolle mehr spielen, dass sie nicht die ganze Wahrheit kannte.

               «So leicht täuscht er dich nicht», beruhige ich sie. «Wir sind ihm immerhin vier Jahre voraus.»

               «Vielleicht sollten wir uns trotzdem eine Art Codewort überlegen», schlägt sie vor. «Damit ich mir sicher sein kann.»

               «Nein», platzt es aus mir heraus. Eine Spur zu schnell, denn Lil hebt fragend den Kopf. Fuck … «Das ist nur ein zusätzliches Risiko», rede ich mich heraus. «Falls er das Codewort je rausfindet, könnte er dich umso leichter täuschen, weil du dich dann sicher fühlst und nicht mehr so aufmerksam bist. Außerdem könnte er jederzeit die Kontrolle übernehmen, nachdem ich das Codewort gesagt habe.»

               «Also kann er einfach nach Belieben kommen und gehen?» Sofort klingt Lilian wieder aufgebracht. «Ich könnte in der einen Sekunde noch dich küssen und in der nächsten ihn, ohne es überhaupt zu merken?»

               Mein Herz blutet noch heftiger. «Tut mir leid», murmle ich wieder.

               Lilian rollt sich unter der Decke zusammen und schmiegt sich enger an meine Seite. Ich spüre dennoch, wie eine unsichtbare Mauer zwischen uns wächst. Schaue hilflos dabei zu, wie meine Fehler ihr Vertrauen in mich zerstören.

               «Ich hasse dich ein bisschen dafür», flüstert sie erstickt.

               Meine Augen brennen. Ich schlinge meinen Arm um Lilians Schultern und wünschte, die Berührung könnte reparieren, was ich zerbrochen habe.

               «Irgendwie fühlt es sich nicht an, als hättest du mir mein Leben zurückgegeben», fährt sie fort, ihre Stimme so leise, dass ich sie kaum verstehe. Dafür ist ihre Verzweiflung umso lauter. «Es fühlt sich vielmehr an, als hättest du mir etwas genommen. Als hättest du mir dich genommen …»

               «Tut mir leid …» Diesmal sind die Worte nur noch ein Wispern. Weil mir klar ist, dass sie bedeutungslos sind. Lilian weiß, warum ich es getan habe. Sie weiß, dass ich es bereue. Sie weiß, dass ich es wieder tun würde. Nichts davon kann etwas ändern.

               «Es heißt nicht, dass ich das hier nicht will.» Sie stockt. «Ich … habe nur Schwierigkeiten, es als das zu akzeptieren, was es ist. Als … Kompromiss, obwohl ich alles wollte, verstehst du?»

               «Nur zu gut …»

               Lilian setzt sich auf und schaut mich an. Eine Träne schimmert in ihrem Augenwinkel. «Wie sollen wir je wieder ein normales Leben führen, wenn er immer da ist? Wir sitzen fest. In dieser Stadt, dieser Wohnung … Ich kann ohne ihn nicht mal auf die Straße. Ich dachte gestern, nach meinem Tod wäre ich endlich frei. Aber je mehr ich drüber nachdenke, desto mehr realisiere ich, dass …»

               Sag’s nicht, flehe ich sie innerlich an.

               «Dass das hier nur ein neuer Käfig ist. Und Lucifer hat den Schlüssel. Und er ist furchtbar. Und ich will ihm in seine blöden Eier treten, aber es sind auch deine Eier, also würde ich mich dabei schlecht fühlen.»

               Scheiße. Ich wollte das alles nicht. Ich will nur, dass sie glücklich ist. Warum muss das so kompliziert sein?

               «Du bist hier nicht gefangen. Du kannst gehen», schlage ich schweren Herzens vor. «Irgendwann, wenn es dir zu viel wird.» Nur noch nicht jetzt. Erst wenn ich ihr verdammtes Leben von Lucifers und meiner Lebensenergie getrennt habe, ohne sie dabei zu töten.

               Ich denke besser nicht zu lange darüber nach, dass meine Eltern jahrelang versucht haben, dasselbe für Atlas zu bewerkstelligen, und daran gescheitert sind. Irgendwie finde ich schon eine Lösung. Ich muss.

               «Wenn du dein Leben nutzen willst, werde ich dich nicht aufhalten», sage ich sanft.

               «Aber dich wird er nicht gehen lassen. Und du weißt, dass ich ohne dich nirgendwo hinwill. Mal abgesehen davon, dass ich allein sicher total toll zurechtkäme – mit meinen Hörnern, die sämtliche Dämonenjäger in einem Hundert-Meilen-Radius auf den Plan rufen, und meiner atemberaubenden Fähigkeit, regelmäßig versehentlich zu verhungern. Und ich würde mich auch gar nicht einsam fühlen. Klingt perfekt.»

               «Normale Menschen können deine Hörner nicht sehen. Es gibt bestimmt einen Ort für dich. Und ich bin mir sicher, du würdest schnell Anschluss finden.»

               Lilian verzieht gequält den Mund. «Mein einziger Platz auf dieser Welt ist bei dir, Jupiter. Der Rest der Menschheit will mich nicht und wird mich auch niemals wollen.»

               Ihre Worte tun weh. Weil sie wahr sind und es nicht sein sollten. Ich will nicht, dass Lil einsam oder von mir abhängig ist. Sie braucht niemanden, der auf sie aufpasst. Zumindest in der Theorie. In der Realität kann ich tatsächlich nicht einschätzen, wie viele versuchen würden, sie zu töten, würde sie Edinburgh verlassen.

               «Lass uns das Thema wechseln», seufzt sie. «Ist die Pizza bald da? Ich werde schon wieder hangry.»

               Nachdenklich lehne ich mich zurück und kraule ihr den Nacken. Die Zweifel sitzen mir schwer auf der Brust, aber das Gefühl von Lils warmer Haut unter meinen Fingerspitzen ist trotzdem das schönste auf der Welt.

               «Ich sag’s ja: Gremlin», ziehe ich sie halbherzig auf.

               Sie dreht den Kopf und schnappt spielerisch nach meinen Fingern.

               «Hey.» Tadelnd tippe ich ihr auf die Nasenspitze. «Don’t bite the hand that feeds you.»

               «Hm …» Sie lehnt sich wieder an mich. «Ich bin so kurz davor, dich stattdessen ins Bein zu beißen …»

               Ich lache. «Tu, was du nicht lassen kannst.»

               «Als ob. Hast du deine Oberschenkel mal gesehen? An deinen Muskeln beiße ich mir alle Zähne aus. Ich bin gerade ausnahmsweise kein Fan davon, wie trainiert du bist.»

               «Ändert sich bestimmt wieder, wenn du mir das nächste Mal heimlich beim Duschen zuschaust.»

               Ihre Nackenhaare stellen sich unter meinen Fingerspitzen auf. «Das war ein Versehen.»

               Ich schmunzle. «Na klar. Nach gestern Nacht glaube ich das nicht mehr. Ich weiß jetzt, wie du wirklich tickst.»

               Lilians Mundwinkel heben sich verräterisch, und sie vergräbt das Gesicht an meinem Hals. «Als hättest du das nicht sowieso schon geahnt. Ich wette, du hast heimlich sämtliche meiner Bücher gelesen.»

               «Und mir Notizen gemacht», bestätige ich verschmitzt.

               «Genau wegen so was liebe ich dich.»

               Ich streiche ihr sachte durchs Haar. «Weißt du eigentlich, wie lange ich davon geträumt habe, dich das sagen zu hören?»

               «Lass mich raten», scherzt sie. «Seit du mich das erste Mal gesehen hast und meine Schönheit dich völlig aus der Bahn geworfen hat?»

               «Nein.» Mein Daumen zieht Kreise unter ihrem Ohr. «Seit ich dich in der dritten Ausbildungswoche dabei erwischt habe, wie du diesen Sandsack angeschrien hast, als hätte er deine Mutter beleidigt. Du standest ganz allein in der halb dunklen Trainingshalle und hast dir fast die Knöchel an ihm blutig geschlagen. Ich kannte dich nicht. Aber ich kannte deinen Zorn. Ich habe tief in mir den gleichen gespürt. Mein ganzes Leben lang hat er mich von innen heraus zerstückelt, und in diesem Moment hat es sich kurz angefühlt, als hättest du die Risse gefüllt, die er hinterlassen hat. Als wäre diese seltsame Verbundenheit zwischen uns bis in meine Seele eingesickert. Und ich habe dich da nie wieder rausbekommen. Ehrlich gesagt habe ich es auch gar nicht versucht. Ich mochte es, dass du da drin bist. Dass ich immer an dich denken musste, wenn meine eigene Verzweiflung hochgekocht ist. Danach habe ich mich nie wieder so allein gefühlt wie davor.»

               Lilian schaut zu mir hoch und ist einen Moment lang sprachlos. Neue Tränen schimmern in ihren Augen. Es dauert, bis sie endlich Worte findet. «Manchmal war unsere Verbundenheit alles, was mich zusammengehalten hat», haucht sie.

               Ich schlucke.

               Lil richtet sich auf und küsst mich sanft auf die Wange. «Ich glaube, sie wird es auch weiterhin schaffen.»

               [image: ]

               Zum dritten Mal in vierundzwanzig Stunden stehe ich auf einem Friedhof. Der Dean Cemetery ist an diesem Sonntag gut besucht. In langen Mänteln und dicken Schals spazieren die Leute unter dem orangeroten Blätterdach der Bäume hindurch. Ihre Schritte knirschen auf den feuchten Schotterwegen. Laute Kinderstimmen hallen durch die Luft, und immer wieder weht mir der Wind vereinzelte Regentropfen ins Gesicht.

               Ich halte den Kopf gesenkt und vergrabe die Hände in den Jackentaschen, während ich zwischen den Gräbern von Edinburghs Elite entlanggehe. So ungefähr jede bedeutende Persönlichkeit der Stadt wurde hier beerdigt, inklusive drei Generationen von Lockwoods. Wobei das nichts mit unserer Berühmtheit zu tun hat und alles mit unserem Vermögen.

               «Was tun wir hier, Jupiter?» Die Stimme in meinem Kopf klingt ungeduldig. Vermutlich hat Lucifer zu lange die Klappe gehalten und erträgt es jetzt nicht mehr. Den ganzen Vormittag war er still. Kein Wort hat er gesagt, während Lilian und ich gegessen haben und anschließend zwei Stunden kuschelnd auf dem Sofa lagen. Hätte es nicht so bleiben können?

               «Stehlen», erwidere ich ungerührt. Schon wieder …

               «Ist das hier Teil deines glorreichen Plans? Falls ja, bin ich nicht überzeugt.»

               Ich wünschte, es wäre nur ein Teil. Das hier ist der ganze Plan. Und wenn er nicht funktioniert, habe ich ein Problem.

               Eine Antwort wird mir erspart, als ich ein Stück weiter den Friedhofswärter entdecke. Er recht gerade das Laub um zwei Bänke herum zusammen. Obwohl es bestimmt zehn Jahre her ist, dass ich ihn zuletzt gesehen habe, erkenne ich ihn sofort. Die hagere Gestalt, der Buckel … Ich bilde mir ein, er würde sogar dieselbe Mütze tragen wie damals. Eine graue Schiebermütze, unter der seine weißen Locken hervorspitzen.

               Ich trete näher. «Mr. Scougall?»

               Der alte Mann hält inne und hebt den Kopf. Er mustert mich aus wässrigen hellbraunen Augen, scheinbar irritiert, dass ich seinen Namen kenne. Das geht schon mal gut los.

               «Erinnern Sie sich an mich?»

               Stirnrunzelnd stützt er sich auf seinen Rechen. «Kleiner Tipp vielleicht, Junge?» Seine Stimme klingt kratzig, aber freundlich. Genau wie früher. «Mein Gedächtnis rostet schon. Braucht manchmal ein bisschen Hilfe, tut mir leid.»

               «Jupiter Lockwood.»

               Er blinzelt. «Sag bloß. Bei Gott, bist du groß geworden. Du kannst ja fast deinem Vater auf den Kopf spucken!»

               Die Worte lösen Unbehagen in mir aus. Ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. «Nicht ganz, Sir. Ich würde gern meine Mutter besuchen. Könnten Sie mir aufsperren?»

               «Natürlich!» Mr. Scougall tastet nach dem Schlüsselbund an seinem Gürtel und lehnt den Rechen gegen eine Bank. Ohne ein weiteres Wort humpelt er voraus. Er zieht das rechte Bein ein wenig nach, und sein Fuß schleift immer wieder über den Boden. Ich schätze, seit damals hat sich doch manches verändert.

               Schweigend folge ich ihm bis an den Rand des Friedhofs. Direkt hinter seinen Mauern fließt das Water of Leith vorbei. Hier, im Schatten der hohen Bäume und mit dem Rauschen des Flusses in Hörweite, befinden sich die protzigsten Gräber. Regelrechte Monumente, Engelsstatuen, Mausoleen. Eines davon – wie könnte es anders sein – gehört uns. Wir bleiben vor dem kleinen runden Steingebäude stehen, in dessen moosbewachsene Wände der Name Lockwood gemeißelt wurde. Mr. Scougall sucht einen Schlüssel heraus und sperrt die schmiedeeiserne Tür auf.

               Sie ist kaum hoch genug, um aufrecht hindurchzugehen. Aber das vor uns ist ohnehin nur der Eingang zur Grabstätte. Dahinter geht es mehrere Meter in die Tiefe.

               «Irgendwo hier war sie doch …», murmelt Mr. Scougall und tastet die Wand neben der Tür ab. «Ah. Schau an!» Er hält eine Laterne in die Höhe, die er mit zitternden Fingern anknipst. «Akku», erklärt er beinahe resigniert. «Praktisch, aber dem Anlass nicht ganz angemessen, finde ich. Was soll man machen. So ist es heutzutage eben.» Er reicht mir die Laterne und macht den Weg frei. «Ich warte hier. Nicht dass irgendjemand denkt, er könnte seine Nase da reinstecken, nur weil die Tür offen steht. Aber lass dir Zeit.»

               Das werde ich ganz sicher nicht tun. Trotzdem bedanke ich mich und betrete das Mausoleum. Die Luft darin ist kalt und modrig, doch keine einzige Spinnwebe ziert die Treppe, die vor mir in die Schwärze führt. Sicher zahlt mein Vater einen horrenden Betrag für die Instandhaltung. Die Frage ist für wen, denn ich wette, er kommt ebenso selten hierher wie ich.

               «Ich hoffe, deine Mutter soll ich nicht auch noch wiederbeleben», bemerkt Lucifer trocken.

               Schnaubend steige ich die Stufen hinab. Das Licht der Laterne kommt kaum gegen die Dunkelheit an. Ich weiß noch, wie wir früher immer am Todestag meines Großvaters hergekommen sind. Atlas und ich haben uns an Mums Händen festgeklammert, während mein Vater vorausgehen musste.

               «Keine Sorge», murmle ich. Allmählich kann ich die Wände der Gruft ausmachen. In den Nischen zwischen den Steinen blitzen die goldenen und silbernen Verzierungen der Urnen auf. «Wir Nekromanten bringen uns lieber gar nicht erst selbst in Versuchung.»

               Vermutlich bin ich das beste Beispiel dafür, was passiert, wenn wir unsere Toten nicht einäschern lassen. Ich und Atlas …

               Der Laternenschein fällt auf die Nische direkt gegenüber der Treppe. Zwei Urnen stehen darin, Elfenbein mit goldenen Verzierungen. Eine groß, eine klein. Alles, was von meiner Familie übrig ist.

               Tief atme ich durch. Ich wusste, dass dieser Besuch hart wird, aber wirklich darauf vorbereitet bin ich trotzdem nicht. Man kann ein halbes Leben an Verdrängung nicht mal so eben beiseitewischen.

               Widerwillig trete ich näher und streiche mit den Fingerspitzen über die eingravierten Namen auf der Steinplatte unterhalb der Nische. Finola & Atlas Lockwood …

               «Bruder?», rät Lucifer.

               Ich ignoriere ihn, auch wenn ich spüre, wie seine Wut dabei zu brodeln beginnt. «Ich will meine Mutter nicht wiederbeleben, sondern sie beschwören», beantworte ich seine ursprüngliche Frage. «Sie könnte Hinweise darauf haben, wie ich die Lebensbindung zwischen Lilian und uns lösen kann.»

               Lucifer ist für einen langen Moment still. «Hier?», will er schließlich wissen.

               «Natürlich nicht.» Ich wette, Mr. Scougall würde hereinplatzen, kaum dass ich das Ritual begonnen hätte. «Aber ich brauche etwas, das Bezug zu ihr hat. Einen persönlichen Gegenstand zum Beispiel oder …» Ich schlucke.

               «Asche.»

               «Ja.»

               «Hältst du dich immer noch für den Helden dieser Geschichte?», fragt er sarkastisch.

               Ich beiße die Zähne zusammen. «Im Vergleich zu dir? Definitiv.»

               «Dich an mir zu messen, ist nie eine gute Idee, Jupiter.»

               «Wir sollten uns beeilen. Lilian wartet.»

               «Du bist derjenige, der hier sinnlos rumsteht, nicht ich.»

               Wichser. Ich greife in meine Jackentasche und hole das leere Marmeladenglas hervor, das ich vorhin aus meiner Küche mitgenommen habe. Nicht gerade der respektvollste Aufbewahrungsort für die Überreste meiner Mutter, aber ich kann wohl kaum die ganze Urne mitnehmen. Seufzend taste ich nach dem Löffel in meiner Hosentasche.

               «Ich bin selten sprachlos», ertönt es in meinem Kopf.

               «Was für eine Tragödie.» Ich greife nach der Urne, doch ein Knurren hinter mir lässt mich erstarren. Auch Lucifer spannt sich an. Schatten winden sich an meinem Körper empor, bereit, mich zu verteidigen.

               Langsam drehe ich den Kopf. Als mein Blick den leuchtend blauer Augen trifft, weiß ich nicht, ob ich aufatmen oder erschaudern soll. Er ist zurück.

               «Was zur Hölle ist das?», will Lucifer wissen.

               Ich starre meinen Verfolger an. Er steht am Treppenaufgang, die schemenhaften Ohren angelegt, und rührt sich nicht von der Stelle. «Ein Spektralhund. Nur wir Nekromanten können sie sehen.»

               Das mit dem schlechten Omen erwähne ich vorsichtshalber mal nicht. Kein Grund, Lucifer noch misstrauischer zu machen, als er ohnehin schon ist.

               «Sind sie gefährlich?»

               «Normalerweise nicht.»

               «Warum hast du dann Angst?»

               Ich umklammere das Marmeladenglas fester. «Der hier ist … unberechenbar.»

               Warum lässt er mich nicht in Ruhe, verdammt? Ich habe seine Warnungen bekommen und sie ignoriert. Der Schaden ist bereits angerichtet. Sollte er sich nicht jemand Neues suchen, den er beschützen kann? Oder will er mir nachstellen, bis diese Sache mit Lucifer und mir endgültig in einem Desaster endet?

               Drohend mache ich einen Schritt auf den Spektralhund zu. Diesmal versucht er nicht, mich anzugreifen. Stattdessen weicht er in die Ecke neben der Treppe zurück und legt sich hin. Als würde er lediglich dabei zusehen wollen, wie ich an meinem Leichtsinn zugrunde gehe.

               «Interessant», murmelt Lucifer.

               Frustriert widme ich mich wieder der Urne und schraube sie auf. Bringen wir es hinter uns, bevor ich doch noch die Nerven verliere und von der Trauer eingeholt werde, die hier unten schwer zwischen den Mauern hängt. Ich gebe etwas von der Asche in das Glas, schraube es fest zu und verstaue es wieder in meiner Jackentasche. Dann verlasse ich eilig die Gruft. Mir ist speiübel. Mein Puls rast in einem unerträglichen Tempo.

               Der Spektralhund bleibt in der Ecke und rührt sich nicht, als ich an ihm vorbeigehe. Lediglich sein Blick folgt mir nach draußen, die Verurteilung darin schwer wie Blei.

               Vor dem Mausoleum wartet wie versprochen Mr. Scougall auf mich. Der alte Friedhofswärter hat sich eine Pfeife angezündet und schaut mit gerunzelter Stirn in den grauen Himmel. Erst als ich die schmiedeeiserne Tür hinter mir schließe, dreht er sich zu mir um. Sein Stirnrunzeln vertieft sich.

               «Siehst ganz schön mitgenommen aus», stellt er fest. «Schmerzhaft, was? Das erste Mal nach so langer Zeit.»

               Ich nicke nur schwach. Meine Kehle ist derart eng, dass ich vermutlich kein Wort herausgebracht hätte.

               Mr. Scougall klopft mir aufmunternd auf die Schulter und sperrt die Tür ab. «Das war trotzdem ein wichtiger Schritt, Junge. Nur so kann man loslassen. Dein Vater wird sicher auch froh sein, dass du dich endlich dazu durchringen konntest. Wenn er das nächste Mal kommt, kannst du ihn ja begleiten. Zu zweit ist es bestimmt leichter.»

               Mein Herz setzt einen Schlag aus. «Was?», krächze ich überfordert. «Wie meinen Sie das, wenn er das nächste Mal kommt?»

               Mr. Scougall scheint meine Frage nicht ganz zu verstehen. «Muss ja nicht das nächste Mal sein», versucht er mich zu beschwichtigen. «Dein Vater ist oft genug hier, da findet ihr sicher einen guten Zeitpunkt, hm?» Wieder klopft er mir auf die Schulter und schenkt mir ein Zahnlückenlächeln.

               Meine Gedanken überschlagen sich. Ich dachte, mein Vater würde nicht herkommen. Scheiße, wenn Mr. Scougall ihm erzählt, dass ich da war, wird er sofort wissen, was ich vorhabe.

               «Es wäre besser, wenn mein Vater nichts hiervon erfährt», platze ich heraus. «Wir haben gerade ein paar … Differenzen.»

               Mitleidig schaut er mich an. «Verstehe. Vergiss, was ich gesagt habe. Aber wenn du noch mal wiederkommen willst, weißt du ja, wo du mich findest.» Ein letzter Schulterklopfer. Dann schiebt er sich seine Pfeife in den Mund und schlurft davon.

               «Dein Plan überzeugt mich immer mehr», spottet Lucifer. «Ich nehme an, dein Vater wird ein Problem, sobald er hiervon erfährt?»

               «Es ist alles unter Kontrolle.»

               «Natürlich. Weil dieser freundliche alte Mann, der offenbar wöchentlich ein Pläuschchen mit deinem Vater hält, absolut vertrauenswürdig ist, nicht wahr?»

               Ich starre Mr. Scougall hinterher. Unschwer zu erraten, worauf Lucifer hinauswill. Tote sprechen nicht. Na ja, zumindest nicht ungebeten. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass mein Vater auf die Idee kommt, Mr. Scougalls Geist zu beschwören, ist recht gering, also …

               Scheiße, was ist eigentlich los mit mir? Wir werden keinen Unschuldigen umbringen!

               Mein Handy vibriert, und ich reiße meinen Blick von Mr. Scougalls Rücken los, um draufzuschauen. Es ist eine Nachricht von Lilian.

               
                  Lil, 13:37

                  Wann kommst du wieder?

               

               Tatsächlich bin ich schon so lange unterwegs, dass ich mit meinem Einkauf fertig sein müsste. Wir brauchen ein Alibi für die Verspätung. Hier in der Nähe gibt es eine vegane Bäckerei, aus der ich Lilian ab und zu Pastries mitgebracht habe. Sie würde für die Dinger töten, und es erklärt die lange Fahrt.

               
                  Jupiter, 13:38

                  Brauche noch ein bisschen. Geheime Gremlin-Füttermission.

               

               Als Antwort schickt mir Lilian ein GIF von einem krötenartigen Gremlin mit lila Lidschatten, dickem rotem Lippenstift und einem Brautschleier auf dem Kopf.

               Ich grunze.

               
                  Jupiter, 13:39

                  Hot.

                   

                  Lil, 13:39

                  Verstörend!!

                   

                  Jupiter, 13:40

                  Ich wette, es gibt auch Gremlin-Smut.

                   

                  Lil, 13:40

                  Worauf hab ich mich hier eingelassen?

                   

                  Jupiter, 13:40

                  God forbid a man has a hobby …

                   

                  Lil, 13:40

                  😂😂

               

               «Erzähl mir von ihr», reißt Lucifer mich aus unserer Unterhaltung.

               Das Lächeln, das sich eben noch auf meine Lippen gestohlen hat, verabschiedet sich. Ich stecke das Handy ein und mache mich auf den Weg zur Bäckerei. «Sie geht dich nichts an.»

               «Und wie sie das tut. Ebenso wie deine Gefühle für sie mich etwas angehen. Schließlich tust du das alles hier nur für sie. Wieso? Was ist so besonders an ihr?»

               Er klingt ehrlich interessiert. Das kann kein gutes Zeichen sein.

               «Du würdest es ohnehin nicht verstehen.» Und ich hoffe auch, dass das so bleibt. Dass er nie erkennt, was ich in Lilian sehe. Dass sein Interesse an ihr verebbt, bevor es sie zerstören kann.

               «Du liebst sie.»

               «Überraschung.»

               «Und trotzdem hast du es dir zur Lebensaufgabe gemacht, ihresgleichen zu jagen. Wie passt das zusammen?»

               Ich runzle die Stirn. «Ich weiß nicht, was du meinst.»

               «Ach nein? Was hast du noch mal auf ihren Grabstein geschmiert?»

               «Das war Tarnung», verteidige ich mich. «Nichts weiter.»

               «Tarnung, von der du wusstest, dass sie funktioniert, weil sie für den Rest des Ordens offenbar Normalität ist. So viel habe ich schon verstanden. Was ich nicht verstehe, ist, warum du ein Teil dieser Gemeinschaft bist, wenn sie gegen alles kämpft, was du angeblich liebst. Du und Lilian, ihr ergebt keinen Sinn. Indem du Jagd auf Dämonen machst, schürst du den Hass gegen sie noch weiter.»

               «Lilian ist kein Dämon», zische ich.

               «Sie scheint das anders zu sehen. Wenn ich mich vorhin nicht verhört habe.»

               Natürlich hat er gelauscht. Ich hätte es wissen müssen. Wut flammt in mir auf. «Was weißt du schon?»

               «Darüber, gehasst zu werden? Darüber, anders zu sein?»

               «Über Lilian. Du kennst sie nicht.»

               «Und dennoch verstehe ich sie in mancher Hinsicht vielleicht besser als du.»

               Er hat sie doch nicht mehr alle.

               Kopfschüttelnd verlasse ich den Friedhof und löse mein Fahrradschloss vom Ständer. «Red dir das ruhig ein.»

               «Kein Grund, sich bedroht zu fühlen, Jupiter. Es ist kein Wettbewerb. Wir sind eine Einheit, schon vergessen?»

               Ich halte mitten in der Bewegung inne und umklammere den Lenker. «Was soll das bedeuten?»

               «Nur dass du unsere Zusammenarbeit vielleicht mehr genießen würdest, wenn du dich einfach darauf einlassen könntest. Aber was weiß ich schon, hm? Ist ja nicht so, als könnte ich in deinen Kopf schauen …»

               Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter.

               «Ich schlage vor, du machst dich auf den Weg», fährt Lucifer fort. «Besser, du ruhst dich noch etwas aus, bevor ich heute Nacht übernehme. In einer Sache hatte Lilian recht: Ich werde meine Zeit nicht mit Nickerchen verschwenden.»

               Lucifer

               Ich kann nicht sagen, was mich mehr irritiert. Die Tatsache, dass das Puzzle vor mir mit jeder neuen Information weniger Sinn ergibt, oder Jupiters Gefühle für diese Frau. Ich verstehe ihre Anziehungskraft. Sie liegt in einem gereckten Kinn und schlagfertigen Antworten, in Mitgefühl und Ruhe, in Tragik und Chaos. Lilian ist ein menschgewordenes Gewitter, ihre Nähe klärend und aufwühlend zugleich. Aber nur ein Narr würde sich mit ausgebreiteten Armen in dessen Mitte stellen und auf den Blitzschlag warten. Nur ein Narr würde sich erlauben, derart tief zu lieben; derart viel zu fühlen; alles, was er ist, in ihre sterbenden Hände zu legen und sich von ihrem Verlust zerfetzen zu lassen.

               In seinem verzweifelten Versuch, sich durch Lilian ganz zu fühlen, hat Jupiter sich selbst zerstört. Er hat sich darin verloren, etwas gefunden zu haben, das zu gut war, um wahr zu sein. Und ich bemitleide und beneide ihn zugleich.

               Auch ich war mal ein Narr wie er. Ich weiß, wohin dieser Weg ihn führen wird, und doch würde ich all meine Fehler erneut begehen, könnte ich die Zeit zurückdrehen. Und bei diesem zweiten Mal würde ich dafür sorgen, dass sie sich lohnen.

               Vielleicht in einem nächsten Leben, falls dieses hier jemals endet. Bis dahin ist Vergeltung alles, was mir bleibt.

            
               
                  Kapitel 11

                  False Narratives

               
               Lilian

               Obwohl Jupiter und ich den Rest des Tages mit Netflix auf der Couch verbringen, kann ich mich nicht erholen. Die Angst, dass Lucifer unbemerkt seinen Platz einnehmen könnte, sitzt mir regelrecht im Nacken. Immer wieder erwische ich mich dabei, wie ich ihn von der Seite beobachte und auf jede noch so kleine Regung achte. Es fällt mir schwer, mich in seine Umarmungen fallen zu lassen. Seine berauschenden Küsse zu genießen, ohne mir Sorgen zu machen.

               Als wir gegen zehn ins Bett gehen, nehme ich mir fest vor, nicht einzuschlafen. Wenn Lucifer wiederkommt, will ich vorbereitet sein. Aber kaum dass ich mich an Jupiters Seite gekuschelt habe, holt mich die Müdigkeit ein. Seine Finger ziehen Kreise auf meinem Rücken, und sein tiefer Atem beruhigt meinen eigenen. Langsam, aber sicher fallen mir die Augen zu.

               Vielleicht ein kurzes Nickerchen? Sobald er sich bewegt, wache ich sowieso auf. Lucifer kommt nicht weit, falls er seinen Körper übernimmt, und ich muss dann ausgeruht sein. So anstrengend, wie er ist …

               Jupiter küsst mich auf die Stirn. Seufzend schmiege ich mich enger an ihn und lege den Kopf auf seine Brust. Er ist so warm und bequem. Wie ein riesiges beheiztes, duftendes Kissen …

               Ich merke erst, dass ich eingeschlafen bin, als mich ein Klacken hochschrecken lässt. Benommen blinzle ich gegen die Dunkelheit des Zimmers an. Es können höchstens fünf Minuten gewesen sein, zumindest fühlt es sich so an. Und doch ist das Bett neben mir leer.

               Fuck.

               Panisch taste ich auf dem Nachttisch nach meinem Handy und schaue aufs Display. Halb zwei. Das waren über drei Stunden! Ich wette, Lucifer ist schon halb aus der Wohnung.

               Ich springe aus dem Bett und stolpere durchs dunkle Zimmer in den Flur. Gerade noch rechtzeitig mache ich das Licht an. Lucifer steht vor der Wohnungstür, voll bekleidet mit Jeans, Jacke und Stiefeln.

               «Hey!», krächze ich. Meine Stimme ist heiser vom Schlaf, und als er den Kopf dreht und mir einen finsteren Blick zuwirft, muss ich mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. «Wir hatten eine Abmachung», erinnere ich ihn und recke das Kinn. «Wenn du rauswillst, musst du mich mitnehmen.»

               Seine Mundwinkel heben sich zu einem amüsierten Schmunzeln. «Nur wenn du es merkst.»

               Er hebt eine Papiertüte in die Höhe. Das McDonald’s-Logo lacht mir entgegen. Er …

               Scheiße, er war längst weg? Hitze schießt mir in die Wangen. So viel zu meinem Versprechen, auf Jupiters Körper aufzupassen. Wer weiß, was Lucifer getan hat, während ich geschlafen habe.

               «Wie willst du mich überwachen, wenn du schläfst wie ein Stein?», spricht er meine eigenen Sorgen aus.

               Sofort schaltet mein Kopf in den Verteidigungsmodus. Es reicht, dass ich mich selbst für inkompetent halte. Er soll es nicht auch noch tun. Zumindest nicht mehr als nötig …

               «Ich bin aufgewacht, oder nicht?»

               «Ja, weil ich die Wohnungstür laut genug zugeknallt habe, um Tote zu wecken.»

               Literally … Das ist tatsächlich eine super Ausrede.

               «Sterben und wiederbelebt zu werden, ist leider anstrengend», behaupte ich. «Gewöhn dich nicht dran.»

               Lucifer schnaubt. «Sicher. Hier.» Er hält mir die Tüte entgegen. «Iss das. Dann zieh dich an.»

               Misstrauisch mustere ich ihn. Das muss ein Trick sein. Er hat sich nicht einmal darüber beschwert, dass ich ihn ankeife. Heute Vormittag konnte er seine Schattententakel kaum von mir lassen, und jetzt sagt er nichts zu meinem Tonfall? Seine Worte von heute Morgen kommen mir wieder in den Sinn. Du bist das ganze verdammte Puzzle. Er wollte mir nicht sagen, was er damit meinte, aber es kann nichts Gutes bedeuten.

               Lucifer seufzt. Es klingt genervt. Warnzeichen Nummer eins. «Es ist nicht vergiftet, versprochen. Auch wenn das da drin herzlich wenig wie Essen aussieht.»

               Genau das würde ein Giftmörder sagen. Das Einzige, was mich dazu bewegt, mich ihm trotzdem vorsichtig zu nähern und ihm die Tüte abzunehmen, ist die Tatsache, dass er definitiv kein Gift bräuchte, um mich zu töten.

               Der Duft von Burger und Pommes steigt mir in die Nase. Mein Magen grummelt erwartungsvoll. Jupiter hat mir zum Abendessen Curry gekocht, aber das ist schon wieder ewig her. Ich habe das Gefühl, als müsste mein Körper für die Zeit, die ich tot war, noch Mahlzeiten nachholen.

               «Wenn du mich nicht vergiften willst, wieso holst du mir dann was von McDonald’s?», frage ich skeptisch.

               «Lebendig nützt du mir mehr als tot. Zumindest im Moment.» Er weist mit dem Kinn in Richtung Küche. «Beeil dich. Bevor ich es mir anders überlege.»

               Ich erschaudere und husche eilig hinüber zum Esstisch, bevor er meine Angst bemerkt. Aber Lucifers leises Lachen sagt mir, dass es bereits zu spät dafür ist. Trotzdem versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen, und setze mich hin. Hoffentlich zwingt er mich nicht, einen Burger mit Fleisch zu essen. Wenn ich so darüber nachdenke, habe ich davor mehr Angst als vor seinen Schatten. Vielleicht weil es im Orden schon viel zu oft passiert ist. Mit zehn hatte ich eine Nanny, die mich zum Teil stundenlang dazu gezwungen hat, unter Tränen meinen Teller leer zu essen. Reverend Palgrave hat sie irgendwann entlassen, nachdem ich mich vor jeder Mahlzeit versteckt habe. Allein von der Erinnerung wird mir wieder übel.

               Angewidert werfe ich einen Blick in die Tüte – und stocke. Das Erste, was ich sehe, ist eine grüne Pappschachtel. Veggie. Nachdem ich ihn heute Morgen um ein Pastrami-Sandwich gebeten habe? Sehr auffällig.

               Misstrauisch schaue ich auf. Lucifer lehnt im Türrahmen, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Sein Körper wirkt wie eine regelrechte Mauer, die mir den Fluchtweg abschneidet. Ich habe Jupiter nie als bedrohlich wahrgenommen, aber jetzt wird mir schmerzhaft bewusst, wie sehr er mir kräftemäßig überlegen ist. Eins neunzig groß, doppelt so breit wie ich und dank der Ausbildung durchtrainiert bis auf die Knochen … Auch ohne Lucifers Schattenmagie möchte man ihn nicht zum Feind.

               «Hast du mit Jupiter gesprochen?», frage ich mit bebender Stimme.

               «Was hat mich verraten?», erwidert er trocken. Ich starre ihn einfach nur an, und tatsächlich ist diesmal er es, der nachgibt. «Was erwartest du, Lovely? Denkst du, ich hätte ihn unter Folter dazu gebracht, mir deine Essensvorlieben zu verraten? Er wollte, dass ich dich füttere. Sei einfach dankbar, dass ich mich darauf einlasse, und hör auf, mich anzuschauen, als hätte ich dir eine tote Ratte serviert.»

               Ich presse die Lippen zusammen. So fürsorglich es auch von Jupiter war, mir auf diese Weise Essen zu organisieren – er hat Lucifer damit weitere Informationen über mich gegeben. Je mehr er weiß, desto leichter wird es für ihn sein, mich hinters Licht zu führen.

               Lucifer hebt warnend eine Augenbraue.

               Ich konzentriere mich eilig wieder auf die McDonald’s-Tüte, bevor mein Temperament mit mir durchgehen kann.

               «Kein Danke?»

               In meinem Inneren beginnt es zu brodeln. Mir ist klar, dass es ein Test ist. Und mir ist ebenso klar, dass ich ihn nicht bestehen werde. Ich habe fünfundzwanzig Jahre damit verbracht, das zu sagen, was von mir erwartet wird. Nett zu antworten, brav zu lächeln, mich immer zu bedanken, und sei es für eine Beleidigung. Ich habe mich für den Orden so sehr verbogen, dass ich manchmal das Gefühl hatte, ich könnte mein Rückgrat brechen hören. Gestern war ich für ein paar flüchtige Stunden endlich frei. Und jetzt kommt er, und alles fängt von vorne an. Aus Wut wird wieder Unterwürfigkeit. Aus Meinungen werden Gefallen. Aus meinem neuen Leben wird ein neues Gefängnis.

               Mit rasendem Herzen starre ich auf die halb geöffnete Papiertüte hinunter. Lucifer scheint auf eine Antwort zu warten. Aber mein Kopf ist von einer simplen Frage eingenommen … Ist es das wert?

               Lucifer schnaubt. «Habe ich dich jetzt schon gebrochen?» Er klingt beinahe besorgt. Als hätte er Angst, sein Spielzeug zerstört zu haben.

               Wie in Zeitlupe hebe ich den Kopf und fixiere ihn mit meinem Blick. «Glaub mir», sage ich tonlos, und diesmal zittert meine Stimme nicht vor Angst, sondern vor Wut. «Das hättest du gemerkt. Falls es irgendwann dazu kommt, werde ich nicht einfach brechen. Ich werde bersten. Und spätestens wenn es Scherben regnet, wirst du es bereuen.»

               Lucifer löst sich vom Türrahmen. Wie ein Raubtier kommt er auf mich zu. Schatten schlängeln sich drohend meine Beine empor. Er stützt sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und beugt sich so weit vor, dass wir fast auf Augenhöhe sind. Ich halte die Luft an und bilde mir ein, seinen Atem auf meinen Lippen zu spüren.

               «Habe ich dich nicht davor gewarnt, mein Interesse zu wecken?», haucht er.

               Ich schlucke, meine Kehle wie zugeschnürt. «Ich dachte, das wäre eine Herausforderung. Mein Fehler.»

               «Ein Fehler war es in der Tat.» Er richtet sich wieder auf. Zum Glück, denn wäre er noch näher gekommen, hätte ich ihm aus lauter Überforderung vermutlich eine Kopfnuss verpasst. «Mal sehen, wer von uns als Erstes anfängt, ihn zu bereuen, hm?»

               Sein Schmunzeln gibt meiner Selbstbeherrschung den Rest.

               «Wer weiß. Wenn du mich weiter nur mit Fast Food fütterst, bin ich vermutlich eher damit beschäftigt, an Vitaminmangel zu verenden.»

               Lucifers Mundwinkel zuckt, aber ich kann nicht sagen, ob es aus Belustigung ist oder aus Ärger. Seine Miene ist unlesbar. Kopfschüttelnd wendet er sich ab. «Bin ich froh, dass ich dir diesen McFlurry nicht gekauft habe.»

               Mir bleibt jegliche Erwiderung im Hals stecken. Ernsthaft? Das ist sein Comeback? Hätte er nicht was … Epischeres sagen können? Wie wär’s mit «Ich werde deinen letzten Atemzug sehnsuchtsvoll erwarten» oder so? Jetzt bin ich sprachlos und habe Cravings. Ich würde gerade töten für einen verfluchten McFlurry.

               Innerlich vor Wut kochend, nehme ich den Burger aus der McDonald’s-Tüte und stocke erneut. Das ist doch wohl ein schlechter Scherz …

               Verstohlen schaue ich auf. Lucifer lehnt wieder im Türrahmen und beobachtet mich, einen siegessicheren Ausdruck auf dem Gesicht. Arsch.

               Ich ignoriere ihn, nehme den Burger in meine bebenden Hände und tue so, als hätte ich den Salat am Boden der Tüte gar nicht gesehen.

               [image: ]

               Edinburgh ist um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Den ganzen Weg bis zum Ordensgelände begegnet uns keine Menschenseele. Teilweise scheint Lucifer sich nicht mal die Mühe zu machen, mich in Schatten zu hüllen. Wir schlendern regelrecht unter den Straßenlaternen entlang, als wäre das hier ein Nachtspaziergang und nicht der Anfang seines zweifelsohne grausamen Plans.

               Als wir auf der Südseite des Ordensgeländes ankommen, werde ich allmählich nervös. Wir nähern uns dem steinernen Torbogen, hinter dem nichts als Dunkelheit zu erkennen ist, und ich frage mich unweigerlich, was mich heute Nacht erwartet. Unser kleiner Ausflug gestern war sicher nur ein Vorgeschmack, wenn überhaupt. Mit etwas Pech werde ich bald herausfinden, was er wirklich vorhat.

               Wir treten aus dem Schein der Laternen in die Schwärze des Ordensgeländes, und ich kann spüren, wie sich Lucifers Schatten an mich schmiegen. Unsere Schritte auf dem Schotterweg verklingen und sind plötzlich kaum noch wahrnehmbar. Stattdessen höre ich nur das entfernte Heulen eines Krankenwagens und ein leises Rascheln in den Kronen der uralten Bäume über unseren Köpfen.

               «Ich hoffe, du weißt, was du tust», flüstere ich, während wir uns der Rückseite des schwach beleuchteten Ordensgebäudes nähern.

               Es kommt mir vor, als wäre es erst Stunden her, dass ich mit Jupiter diesen Weg langgeeilt bin. Im Gebäudeflügel links von uns befinden sich die Trainingshallen, rechts der Versammlungssaal für Einsätze. Falls jetzt ein Dämon gesichtet wird, wimmelt es hier binnen Sekunden nur so vor Jägern.

               Lucifer schüttelt den Kopf. «Und ich hoffe, du schaffst es, einmal länger als fünf Minuten am Stück den Mund zu halten.»

               Ein lautes Krächzen kommt meiner Antwort zuvor. Erschrocken reiße ich den Kopf hoch. Direkt über uns in den halb kahlen Ästen sitzt ein Vogel und starrt zu uns herunter. Als wäre die Sache noch nicht gruselig genug. Er plustert sich auf und krächzt erneut, das Geräusch ein geradezu warnendes Rah.

               Lucifer geht einfach weiter. Seite Schatten zerren ungeduldig an mir. Eilig folge ich ihm, schaffe es wegen seiner großen Schritte aber erst, zu ihm aufzuschließen, als er den Eingang erreicht.

               Er holt Jupiters Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und sperrt die Tür auf. Normalerweise sind die Schlüssel dafür gedacht, dass wir auch nachts oder an den Wochenenden die Trainings- und Lernräume nutzen können. Ich bezweifle allerdings, dass Lucifer hergekommen ist, um Klimmzüge zu machen. Er schlägt den Weg zum Akademieflügel ein.

               Der Ausbildungsbereich ist ebenso wie das Wohnheim ein gigantischer Komplex, der sicher vierzig Prozent des Ordensgebäudes ausmacht. Auf drei Stockwerken befinden sich zwei Bibliotheken, zehn Vorlesungssäle und unzählige Seminar- und Lernräume. Was Lucifer hier sucht, ist mir ein Rätsel. Bis auf ein paar der älteren Bibliotheksbücher gibt es weder etwas von Wert noch von Interesse. Außer er hat Lust, sich Professor Atwicks Sammlung verstörender Projektorfolien zu geben.

               Er führt mich durch die dunklen Gänge im Erdgeschoss bis zu einer Metalltür direkt neben der Treppe. Ich dachte immer, das wäre ein Heizungsraum oder vielleicht eine Abstellkammer. Doch als er mit seinen Schatten das Schloss knackt und hinter der Tür eine weitere zum Vorschein kommt, schwant mir Böses.

               Diese ist nicht aus Metall, sondern ebenso wie die restlichen Türen des Gebäudes aus schwerem dunklem Holz. Offenbar wurde die Metalltür also später hinzugefügt. Um diese hier zu schützen? Oder um sie zu verbergen? Das ist mir jetzt schon zu unheimlich. Ich will gar nicht wissen, was dahinter ist.

               Aber das Schloss klackt bereits lautstark. Die Tür schwingt quietschend auf und gibt den Blick auf ein schwach erleuchtetes Treppenhaus frei. Die nackten Backsteinwände haben etwas von einem Kerker. Modrige kalte Luft schlägt mir entgegen. Allerdings ist es nicht schmutzig oder verwahrlost. Keine einzige Spinnwebe hängt von der Decke. Das Metallgeländer sieht aus wie frisch geputzt.

               Hier muss regelmäßig jemand sein. Nur wann? Sicher nicht während der Vorlesungszeiten. In meinem ganzen Leben habe ich diese Tür noch nie offen stehen sehen. Vielleicht doch ein simpler Heizungskeller? Warum weiß Lucifer dann von ihm? Wieso kennt er sich in diesem Gebäude überhaupt so gut aus? Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger Sinn ergibt das alles.

               «Interessant», murmelt er.

               Ich drehe mich zu ihm um. Er mustert nicht die Treppe, sondern mich. Bevor ich ihn fragen kann, was er meint, ertönt aus dem Keller ein dumpfes Scharren. Es klingt, als würden gigantische Krallen über Stein kratzen. Ich weiche instinktiv einen Schritt zurück.

               Lucifer legt den Kopf schief und scheint zu lauschen. Sein Gesicht bleibt unlesbar.

               «Was ist da unten?», wispere ich.

               Er bedenkt mich mit einem langen Blick. Kaum zu glauben, aber ich wünsche mir sein höhnisches Grinsen zurück. Von seinem ernsten Tonfall stellen sich meine Nackenhaare auf.

               «Die Wahrheit, wenn du Glück hast. Und vermutlich genug Albträume für den Rest deines Lebens. Komm.» Er hält mir auffordernd die Hand hin, als könnte er es nicht erwarten, mich mit sich in die Dunkelheit zu ziehen. «Gehen wir dein Weltbild zerstören.»

               Ich erschaudere und schlinge demonstrativ die Arme um meinen Körper. Wenn er denkt, ich würde mit ihm Händchen halten, hat er sich gewaltig geschnitten. Stattdessen weise ich mit dem Kinn auf die Stufen hinter ihm. «Du voraus.»

               «Hoffst du auf meinen Schutz, Lovely?» Der Hauch eines Lächelns umspielt seine Lippen. «Spannend, wie Furcht und Sicherheit plötzlich nur noch eine Frage der Perspektive sind, nicht wahr?» Er wendet sich ab und macht den ersten Schritt. «Schließ die Türen hinter dir.»

               Ich gehorche, wenn auch widerwillig. Das Scharren ist verstummt, aber das beruhigt mich kein bisschen. Eher im Gegenteil. Egal, was für eine Bestie dort unten sein mag, es wäre mir deutlich lieber, sie kommen zu hören, bevor sie mich zerfleischt. Lucifers Worte hallen in mir nach.

               Genug Albträume für den Rest deines Lebens …

               Ich hoffe, das war eine Übertreibung. Sofern er überhaupt weiß, was da unten ist, denn er hat auch nur Vermutungen aufgestellt, oder?

               Gemeinsam steigen wir die Stufen hinab, und ich hefte mich eng an seine Fersen. Am Fuß der Treppe erwartet uns ein gewölbter Gang, der gerade hoch genug ist, dass Lucifer in seiner Mitte aufrecht stehen kann. Die in der Decke eingelassenen Lampen bringen seine blonden Haare zum Leuchten und lassen sie wie einen Heiligenschein aussehen. Keine Spur mehr von seinen Schatten. Entweder er ist sich sicher, dass uns hier unten niemand begegnet, oder es ist ihm schlichtweg egal. Vermutlich würde die Person ohnehin nicht lange genug überleben, um uns zu verraten.

               Der Keller entpuppt sich als regelrechtes Labyrinth. Immer wieder zweigt der Gang ab. Wir passieren alte Holztüren, teils ohne Schilder, teils nur mit kryptischen Zeichen markiert. Schon nach fünf Minuten bin ich mir sicher, dass ich allein nie mehr nach draußen finden würde. Dennoch führt Lucifer mich immer tiefer. Hin und wieder bleibt er stehen, um auf das Scharren zu lauschen. Wir scheinen ihm näher zu kommen, denn es wird langsam, aber sicher lauter. Und es ist nicht das einzige Geräusch. Da ist ein metallisches Donnern, als würde sich etwas Großes immer wieder gegen etwas werfen, und ein finsteres Grollen, das mir in den Knochen vibriert.

               Als erneut eine schwere Stahltür in Sicht kommt, würde ich am liebsten umdrehen. Man muss nicht jedes Geheimnis lüften. Erst recht nicht, wenn es klingt, als hätte es Krallen so lang wie mein Unterarm. Aber Lucifer hat die Tür bereits erreicht und greift nach der Klinke.

               Ich will gerade den Mund öffnen, da zieht er die Hand fluchend zurück. Drinnen wird es auf einmal verdächtig still. Es hat uns gehört.

               «Komm her», fordert Lucifer harsch. «Auf der Tür liegt ein Bannzauber.»

               «Gut so», entwischt es mir.

               Schatten bohren sich in meinen Rücken und schieben mich vorwärts. Ich stemme die Fersen in den Boden.

               «Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute I…»

               «Lovely», unterbricht er mich scharf. «Ich werde dich kein zweites Mal bitten.»

               Bitten. Na klar. Seine Schatten versetzen mir einen regelrechten Stoß, und ich stolpere vorwärts.

               Missmutig bleibe ich neben Lucifer stehen und starre die Tür an. «Sagst du mir wenigstens, was da drin ist?»

               Er zuckt mit den Schultern. «Ich weiß es nicht.»

               Entsetzt wirble ich zu ihm herum. Nicht. Sein. Ernst! «Dann ist es vermutlich eine noch viel schlechtere Idee, einfach so diese Tür aufzumachen!»

               «Du enttäuschst mich.»

               Ich verziehe das Gesicht. Rude.

               «Abgesehen davon habe ich noch nichts von Öffnen gesagt.»

               Noch nicht. «Sondern?»

               «Primär will ich wissen, ob du den Zauber auch wieder instand setzen könntest, nachdem du ihn gebrochen hast.»

               «Soll ich mich selbst da drin einsperren, oder wie?»

               Lucifer verdreht die Augen und atmet hörbar aus. «Du sollst dafür sorgen, dass niemand merkt, dass wir hier waren. Und komm nicht auf dumme Ideen.»

               Mir gefällt das alles nicht. Aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Kurz entschlossen greife ich nach der Türklinke und ziehe zischend Luft durch meine zusammengebissenen Zähne. Wie erwartet ist es einer von den schmerzhaften Bannzaubern, die schon bei der kleinsten Berührung anfangen zu brennen. Länger als ein paar Augenblicke halte ich es nicht aus, doch die reichen schon, um die Situation beurteilen zu können. Ich fürchte, das wird eine weitere Enttäuschung für den Herrscher der Hölle.

               Eilig ziehe ich meine Hand zurück und betrachte meine schmerzenden Finger. Sie sind gerötet, wirken sonst jedoch unversehrt. Theoretisch kann ein solcher Bannzauber keine körperlichen Verletzungen verursachen, aber es fühlt sich an, als hätte ich glühende Kohlen angefasst.

               «Und?», will Lucifer unbeeindruckt wissen.

               Ich schüttle den Kopf. «Kann ich nicht.»

               «Das soll ich glauben?» Dieser drohende Tonfall wird allmählich alt.

               «Schmerzhafte Bannzauber sind viel aufwendiger als normale», erkläre ich und versuche, nicht allzu genervt zu klingen. «Man muss die Magie speziell mit ihrem Umfeld verweben. Das lernen wir in der Ausbildung nicht, weil wir es für die Dämonenjagd nicht brauchen. Wir hatten vielleicht eine Woche Theorie zu dem Thema, das war’s. Abgesehen davon wurde der hier vermutlich von mehreren Personen gewebt. Die Magie fühlt sich nicht homogen an, und das kann ich allein nicht reproduzieren. Selbst wenn ich solche Bannzauber beherrschen würde, könnte man danach spüren, dass er gebrochen und ersetzt wurde.»

               Einen Moment lang scheint Lucifer zu überlegen. Fast fürchte ich, dass er mich den Zauber trotzdem brechen lässt. Dann besinnt er sich offenbar eines Besseren und wendet sich ab.

               «Nächstes Mal», beschließt er. «Bis dahin kannst du üben.»

               Hat er mir überhaupt zugehört? Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, da stoßen mich seine Schatten schon wieder auffordernd in den Rücken. Ich werfe einen letzten misstrauischen Blick zur Tür, bevor ich Lucifer folge. Er scheint noch etwas anderes zu suchen. Doch in meinem Kopf fängt es jetzt erst richtig an zu rattern.

               Wir befinden uns nach wie vor im Orden. Der Raum wurde von mächtigen Bannmagiern versiegelt. Das heißt, was auch immer sich darin befindet, wurde vom Orden selbst dort eingesperrt. Ich kann nur vermuten, dass es ein Dämon ist, aber …

               Warum?

               Vielleicht lagern sie hier die eingefangenen Dämonen zwischen? Wenn wir bei der Jagd erfolgreich waren, bringen wir die Dämonen immer erst in den Orden. Und das gilt nicht nur für unsere Einheiten in Edinburgh, sondern international. Alles, was wir einfangen, wird zu uns geschickt. Nachdem damals die Hölle ausgebrochen ist und die halbe Welt ins Chaos gestürzt hat, wurde das Tor permanent versiegelt. Man wollte so sicherstellen, dass sich eine solche Tragödie nicht wiederholt. Eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, die aber auch zur Folge hatte, dass nicht jeder beliebige Exorzist einen Dämon zurück in die Hölle bannen kann – oder darf. Da sich das Tor bei uns in der Stadt befindet, haben wir eine Spezialeinheit dafür. So ziemlich alles über ihre Arbeit inklusive ihrer Identitäten wird geheim gehalten. Vielleicht ist hinter dieser Tür ihr … nennen wir es mal Büro?

               Irgendwie klang es aber nicht so, als wären die Dämonen da drin sicher verwahrt. Und das Höllentor befindet sich auf dem Calton Hill, gut eine Meile von hier entfernt. Dafür muss man mit den Bestien durch die halbe Innenstadt. Wie soll das denn funktionieren?

               Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich in Lucifer hineinlaufe, der vor einer Tür stehen geblieben ist. Hastig weiche ich zurück und murmle ein Sorry. Er beachtet mich gar nicht und macht sich mit seinen Schatten am Schloss zu schaffen. Keine brennenden Türklinken diesmal. Gutes Zeichen, oder?

               Neben dem Raum hängt ein kleines Messingschild mit einem eingravierten A an der Wand. A wie … Austreibungsraum? Oder vielleicht Albtraum?

               Es klackt, als Lucifer die Tür öffnet. Er will bereits einen Schritt hineinmachen, stockt aber mitten in der Bewegung. Ich seufze innerlich. Doch ein Bannzauber. Diesmal allerdings ein einfacher.

               Er schaut mich vielsagend an. «Zweiter Versuch.» So, wie das klingt, auch der letzte, bevor er mich für meine Inkompetenz zerfleischt.

               Vorsichtig trete ich neben ihn und werfe einen Blick nach drinnen. Ich erwarte Särge, eingelegte Gliedmaßen oder wenigstens einen menschlichen Tausendfüßler. Stattdessen …

               Ordner. Reihe um Reihe deckenhoher Regale voll mit Ordnern.

               «Was ist das?», frage ich irritiert.

               «Das Archiv.»

               Okay. Ich glaube, das finde ich sogar schlimmer als den gruseligen Dämonenraum. «Und was wollen wir hier?»

               «Antworten.»

               «Hätten wir die nicht auch einfach googeln können?»

               «Googeln?», wiederholt er ahnungslos.

               «Im Internet nachschlagen. Oder ChatGPT fragen.» Letzterer würde sich zwar einfach nur eine Antwort ausdenken, aber wenn Lucifer dann Ruhe gäbe, würde das ja reichen. So verwirrt, wie er schaut, würde er es sowieso nicht merken.

               «Und ich dachte, wenigstens wenn es ums Lesen geht, wärst du halbwegs kompetent.»

               Arsch. «Tut mir leid, aber mein Lesegeschmack ist sehr begrenzt. Wenn es keinen riesigen Penis beinhaltet …»

               Lucifer schließt die Augen und reibt sich mit einem tiefen Seufzen die Nasenwurzel. Warum genau hat er mich eigentlich noch nicht umgebracht? Im Vergleich zu gestern Vormittag ist er fast schon nett und lässt mir eine Grenzüberschreitung nach der anderen durchgehen.

               «Schön», meint er. «Dann geh zurück und warte an der Treppe, während ich in deiner Vergangenheit wühle.»

               Ich stutze. «In meiner Vergangenheit?»

               «In wessen sonst? Du bist das Puzzle, schon vergessen?»

               «Würdest du mir vielleicht erklären, was es damit auf sich hat? Steht auf meiner Stirn Rätselheft oder so? Was habe ich mit … dir zu tun?»

               «Das kann mir wohl nur dein Vater sagen.»

               Mir läuft es eiskalt den Rücken hinab. «Mein Vater? Du kennst ihn?»

               «Die Frage ist eher, warum du ihn nicht kennst.» Er nickt auffordernd zur Tür. «Mach auf, und vielleicht finden wir es raus.»

               Er blufft doch. Wahrscheinlich hat er keine Ahnung, wer mein Vater ist, sondern will mich nur dazu bringen, endlich die Klappe zu halten und zu gehorchen. Trotzdem bin ich neugierig. Selbst wenn Lucifer in Wahrheit etwas ganz anderes sucht … Da drin ist sicher auch die Akte meiner Mutter, oder? Vielleicht steht darin mehr als die paar kläglichen Infos, die man mir bisher gegeben hat. Ich habe nicht mal ein Bild von ihr. Meine Unwissenheit wird der Frau, die für mich gestorben ist, nicht gerecht.

               Ich wende mich dem Türrahmen zu und strecke die Hand aus, bis ich gegen die unsichtbare Barriere des Bannzaubers stoße. Er ist deutlich simpler als der vorherige. Eine einzelne Person hat ihn gewebt, und spontan kann ich keine großartigen Kniffe erkennen. Es gibt komplizierte Bannzauber, die nur bestimmte Dinge oder Kreaturen betreffen, wie beispielsweise Chancellor Cunninghams magisches Technikverbot in der Akademie. Die simplen allerdings sperren schlichtweg alles aus oder ein, was schwächer ist als der Zauber selbst. Vermutlich könnte Lucifer diesen hier auch brechen, indem er stur durchmarschiert. Die Person, die ihn gewirkt hat, scheint nicht unfassbar viel Wert darauf gelegt zu haben, dass niemand unbefugt reinkommt. Es wirkt eher wie eine Art Warnschild, an dem jeder erfahrene Bannmagier einfach vorbeikönnte. Privatweg – Betreten verboten. Mehr als ein paar neugierige Studierende könnte man damit nicht fernhalten. Nur leider falle ich auch in diese Kategorie.

               «Ich bin nicht mächtig genug», stelle ich frustriert fest. In ein, zwei Jahren sähe es vermutlich anders aus, aber ich weiß schon jetzt, dass ich mir an diesem Zauber heute die Zähne ausbeiße.

               Ich bereite mich mental auf Lucifers Retourkutsche vor, aber diesmal sagt er komischerweise nichts. Stattdessen holt er etwas aus seiner Tasche. Ich drehe mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie er sich mit der Spitze eines Taschenmessers in den Finger sticht.

               «Was …», setze ich an, doch ein warnender Blick bringt mich zum Schweigen.

               «Trink», fordert er und hält mir seinen Daumen hin, auf dem sich ein Tropfen Blut gebildet hat.

               Angewidert verziehe ich das Gesicht. «Excuse me?»

               «Vampire zählen also nicht zu deinen Vorlieben?», fragt er trocken.

               Ich verschränke die Arme vor der Brust. «Sorry, ich bin Team Jacob.»

               Sein Stirnrunzeln sagt mir, dass er keine Ahnung hat, wer das ist. «Ungünstig. Ohne Blut keine Blutmagie.»

               Fassungslos starre ich ihn an. Das ist ein Scherz, oder? Reichen seine gruseligen Schatten nicht? Nein, Lucifer muss auch noch die mächtigste und vor allem tödlichste der vier Magieformen beherrschen.

               Bannmagie, Heilungsmagie und Nekromantie sind im Kern recht simpel. Die erste erschafft Barrieren, die zweite heilt Körper und Geist, letztere interagiert mit den Toten. Ihre Anwendungsbereiche sind zwar weit gefächert, aber ihre Grenzen klar definiert.

               Nicht so bei der Blutmagie. Wenngleich sie nur eine einzige Sache kann, ist sie doch gänzlich unberechenbar. Denn sie überträgt Macht. Und hat man genug davon, wird selbst das Unmögliche möglich.

               Auf einmal ergibt alles Sinn.

               «So hast du Jupiter geholfen. Du hast ihm deine Macht geliehen, um erst mich wiederzubeleben und dann deine Seele dauerhaft in diese Welt zu holen.» Misstrauisch mustere ich den Tropfen Blut auf seinem Daumen. Als wäre Lucifer nicht schon gefährlich genug gewesen … Gott, ich wünschte wirklich, ich hätte bei der Geschichte der Blutmagie nicht auf Lücke gelernt.

               «Wartest du auf eine schriftliche Einladung?», fragt er. «Trink es einfach.»

               Naserümpfend umfasse ich sein Handgelenk und berühre gleichzeitig die Barriere des Bannzaubers. Ihn zu lösen, erfordert dasselbe, wie ihn zu wirken: die Überschreitung einer Grenze. Und das hier zählt definitiv. Wehe, ich bekomme später als Entschädigung keinen McFlurry. Oder am besten gleich zwei.

               Ich versuche, mich auf die fein gewebten Fäden des Bannzaubers zu konzentrieren, und lecke widerwillig den Blutstropfen von Lucifers Fingerkuppe. Es schmeckt genauso widerlich, wie ich erwartet habe. Doch noch während sich der metallische Geschmack schwer auf meine Zunge legt, spüre ich bereits seine Wirkung.

               Neue Macht rauscht durch meine Adern, ungezügelt und heftig wie eine Sturmflut. Der Bannzauber unter meinen Fingerspitzen reißt in winzige Fetzen.

               Ich zucke zurück. Gänsehaut überzieht meine Arme, und mein Herz rast vor Euphorie und Angst gleichermaßen. Wenn das hier nur ein Tropfen war, wie mächtig ist Lucifer dann wirklich?

               Ich hoffe, ich finde es niemals heraus …

               Lucifer schiebt sich an mir vorbei und betritt das Archiv. Zögerlich folge ich ihm, meine Knie mit einem Mal wacklig. Er hätte diesen Zauber problemlos selbst brechen können. Warum hat er es mich machen lassen? Nur damit ich ihn später wieder rekonstruieren kann? Oder um mir zu zeigen, wie überlegen er mir ist?

               Ich schaue mich im Raum um, während Lucifer das Licht anschaltet und ein großes Buch auf einem Ständer direkt neben der Tür aufschlägt. Hier drin stehen so viele Regale, dass ich sie nicht mal zählen kann. Scheinbar endlos reihen sie sich aneinander, und ich wünschte, ich hätte genug Orientierungssinn, um ungefähr sagen zu können, unter welchem Teil des Ordensgeländes wir uns gerade befinden. Der Keller muss weit größer sein als die Grundfläche der Akademie. Unfassbar, dass sie diesen gigantischen Komplex derart geheim halten konnten.

               Lucifer blättert durch die Seiten des Buchs. Ich greife unterdessen nach einem ledergebundenen Ordner im Regal neben mir. Sind das alles Mitgliedsakten? Manche davon sehen uralt aus.

               «Nicht anfassen», fordert Lucifer scharf, kurz bevor meine Finger das Leder berühren.

               Irritiert drehe ich mich zu ihm um. Er hat nicht mal von seinem Buch aufgeschaut. «Warum nicht? Du machst es doch auch.»

               «Und ich lege es danach wieder exakt so hin, wie ich es vorgefunden habe. Kannst du das Gleiche von dir behaupten, Chaosdämon?»

               «Chaosdämon?»

               «Du weißt genau, was ich meine.»

               Beleidigt verziehe ich den Mund. Kurz bin ich in Versuchung, aus Protest einen ganzen Stapel Ordner aus dem Regal zu ziehen und auf dem Boden zu verteilen.

               Kopfschüttelnd blättert Lucifer weiter. «Ich kann deine Widerspenstigkeit förmlich schmecken.»

               Ich schnaube und versuche, mir das nicht allzu bildlich vorzustellen. Zu spät. Zumindest wenn man dem mulmigen Gefühl in meiner Magengrube glauben darf. «Gut so», erwidere ich schnippisch. Er soll bloß nicht denken, ich würde ihm freiwillig gehorchen.

               «Ach ja?» Er dreht den Kopf und mustert mich, sein Blick durchdringend. «Was, wenn ich Gefallen an ihr gefunden habe? Was, wenn deine Dornen für mich anziehender sind, als dein Gehorsam es je sein könnte?»

               Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Aber er hat weniger mit Angst zu tun, als ich mir eingestehen will, und vielmehr mit Lucifers neckendem Tonfall.

               Ich schlucke und recke das Kinn. «Dann wirst du dich wohl dein Leben lang hoffnungslos nach mir verzehren.»

               Für den Bruchteil einer Sekunde blitzt etwas in seinen Augen auf. Dann schlägt er das Buch so unvermittelt zu, dass ich zusammenzucke. «Komm. Deine Akte ist in Regal einunddreißig.» Mit großen Schritten geht er voraus.

               Er will ernsthaft meine Akte lesen? Ich haste ihm nach.

               «Das mit meinem Vater war ein Witz, oder?», versichere ich mich.

               «Warum?»

               «Du kannst unmöglich wissen, welcher Dämon mich gezeugt hat.»

               «Mag sein. Aber ich kann es erraten.»

               «Wie?», stoße ich aus. Ich wünschte, er würde langsamer laufen. Ich muss fast rennen, um nicht hinter ihm zurückzufallen.

               «Weißt du, wann das Höllentor geschlossen wurde, Lovely?»

               Wird das jetzt ein Geschichtstest? «Vor fünfundzwanzig Jahren?»

               «Vor fünfundzwanzigeinhalb Jahren.»

               «Okay. Und?»

               Lucifer bleibt ohne Vorwarnung stehen und dreht sich zu mir um. Ich pralle fast gegen seine Brust. «Du denkst also, es war Zufall, dass du nicht mal sechs Monate danach geboren wurdest? In derselben Stadt? Derselben Institution? Deine Mutter war auch eine Jägerin, oder nicht? Sonst hätte man sie nicht auf dem Gelände beerdigt.»

               Ich schnaufe genervt. «Was soll das mit der Schließung des Tors zu tun haben? Dämonen gab es auch vor dem Höllenausbruch zur Genüge. Mal abgesehen davon, dass meine Mutter zu dem Zeitpunkt längst schwanger war. Wenn du einen Sündenbock willst, musst du woanders suchen. Tut mir leid.»

               Etwas blitzt in seinen Augen auf. «Ist das so? Sag, was weißt du über deinen Vater?»

               Ich hätte jetzt wirklich gern einen McFlurry. Diese Unterhaltung bereitet mir Kopfschmerzen. «Mein eigentlicher Vater wurde von einem Dämon besessen. Meine Mutter hat es zu spät bemerkt. Und da Abtreibung laut Orden eine Sünde ist, bin ich entstanden. Ende der Geschichte.»

               «Das klingt für mich eher nach einem Anfang.»

               Wie kann eine einzelne Person so nervig sein? «Mehr gibt es nicht. Mein Vater wurde von dem Dämon getötet, der Dämon wurde verbannt, meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, und der Orden hat mich großgezogen.»

               «Und ich dachte, du wärst zu alt, um an Märchen zu glauben.»

               Wütend verziehe ich den Mund. «Was davon soll bitte ein Märchen sein?»

               Er wirkt geradezu enttäuscht über diese Frage. «Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, alles. Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob du diese Lügen spinnst, um dich zu schützen, oder ob du sie ernsthaft glaubst.»

               «Wovor schützen?», entfährt es mir. «Ich bin eine Halbdämonin, die in einem Dämonenjägerorden aufgewachsen ist! Was daran stellt für dich eine Art Schutz dar? Denkst du, ich wäre so blöd, auf dein Mitleid anzuspielen, oder was?»

               «Hochdämonin», erwidert er knapp.

               Ich blinzle überfordert. «Hä?»

               «Du bist keine Halbdämonin. So etwas existiert nicht.»

               Mir entkommt ein Grunzen. «Klar, du weißt natürlich am besten, was existiert und was nicht.»

               «Ich habe die Dämonen erschaffen. Also ja, ich weiß es am besten. Oder willst du mir sagen, du hättest irgendetwas mit ihnen gemeinsam?»

               Ich presse die Lippen zusammen. Darauf kann ich nichts erwidern. Immerhin habe ich mein ganzes Leben damit verbracht, dem Orden klarzumachen, dass genau das nicht der Fall ist. Aber das heißt ja nicht, dass ich etwas anderes bin. Ich bin nur eben auch halb Mensch. Mehr als halb sogar. Denke ich … Genug Mensch jedenfalls.

               «Du willst mir nicht glauben», stellt er fest. «Warum? Was ist so bedrohlich an dieser Wahrheit?»

               «Du», presse ich hervor. «Das sind doch nichts als Lügen!»

               Mir läuft es kalt den Rücken runter. Gott, ich klinge schon wie mein Onkel. Aber was hat Lucifer vorhin gesagt? Gehen wir dein Weltbild zerstören …

               Das hier war von Anfang an sein Plan, nicht wahr? Er will mich verunsichern. Meine Überzeugungen ins Wanken bringen, meine Schwächen ausnutzen.

               Nicht mit mir.

               «Deine Furcht macht dich verwundbar, Lovely.» Sein Blick ist durchdringend, doch ich halte ihm stand.

               «Ich habe keine Angst vor dir.»

               «Ironischerweise nicht. Zumindest nicht im Moment. Ich glaube eher, du hast Angst vor dir selbst.»

               «Du glaubst viel, wenn der Tag lang ist.»

               Schnaubend schüttelt er den Kopf und wendet sich den Regalen zu. Wir sind bei Nummer einunddreißig angekommen, aber ich fürchte, es ist egal, was in meiner Akte steht. Lucifer lebt in seiner eigenen Realität.

               Er läuft die Reihen von Ordnern ab, bis er findet, was er sucht. Ein harter Zug legt sich um seinen Mund. Skeptisch zieht er den ersten Teil meiner Akte aus dem Regal.

               «Was ist das alles?», will er wissen. «Warum ist sie zehnmal so dick wie die anderen?»

               Ich verdrehe die Augen. «Weil darin fünfundzwanzig Jahre lang jeder noch so kleine Fehltritt von mir notiert wurde. Viel Spaß damit.»

               Seine Miene verfinstert sich. «Und warum haben sie das getan?»

               «Weil sie so besser entscheiden konnten, ob sie mich umbringen sollen oder nicht.»

               Ausnahmsweise ist nun Lucifer derjenige, der nicht mehr mitzukommen scheint. Dabei ist das doch das Logischste an der ganzen Geschichte. Ich hätte gedacht, wenn es einer versteht, dann er.

               «Warum wollten sie dich umbringen?»

               «Weil sie dachten, ich könnte gefährlich sein.»

               «Und warum hat Chancellor Borrowman das nicht verhindert?»

               «Keine Ahnung. Warum sollte er?»

               Lucifer zieht die Brauen zusammen und beobachtet mich genau. «Weil er dein Vater ist, Lovely.»

               [image: ]

               Je weiter Lucifer in meiner Akte blättert, desto wütender wird er. Ich spüre regelrecht, wie es in ihm brodelt. Eine bedrohliche Stille geht von ihm aus. Sie legt sich schwer über den Raum, und es kommt mir vor, als würde sich selbst der Staub in den Regalen vor ihr wegducken. Als würde er tiefer zwischen die Seiten der unzähligen Akten kriechen, um dem nahenden Sturm zu entgehen.

               Schwer zu sagen, gegen wen sich Lucifers Zorn richtet. Mein Verstand verlangt, dass ich mich vor ihm hüte, doch mein Herz geht regelrecht in ihm auf. Ich stehe neben ihm, während er die Jahre meiner Demütigung wälzt, und spüre meine eigene Wut mit seiner auflodern. Sie brennt heißer in meiner Brust als jemals zuvor. Sehnt sich mehr denn je nach Antworten.

               Endlich schlägt er den letzten Ordner zu. Ich beiße mir auf die Wange, um ihn nicht sofort mit meinen Fragen zu überfallen. Er hat sie vorhin schon ignoriert. Vielleicht als Strafe dafür, dass ich ihm zuerst nicht glauben wollte.

               Ehrlich gesagt, will ich das immer noch nicht. Die Geschichte mit dem ehemaligen Chancellor ergibt überhaupt keinen Sinn. Gleichzeitig klingt sie so dermaßen an den Haaren herbeigezogen, dass er sie sich unmöglich ausgedacht haben kann.

               Lucifer starrt auf meine Akte hinunter und rührt sich nicht. Er scheint zu überlegen. Meine Selbstbeherrschung bröckelt.

               «Borrowman?», platzt es aus mir heraus.

               Er atmet tief durch und stellt den Ordner zurück ins Regal. «Offiziell war das damals sein Name.»

               «Was soll das bedeuten? Was weißt du über meine Eltern?»

               «Ich weiß, dass dein Vater ein verdammter Verräter ist.» Hass schwelt in seinen Worten. Schatten wabern drohend um seine Schultern.

               «Du kanntest ihn also?»

               «Kennen ist kein Ausdruck», erwidert Lucifer tonlos. «Ich hielt ihn tausend Jahre lang für meinen engsten Freund. Dabei war er das Gegenteil davon.»

               Ich schlucke. Na großartig.

               «Und was macht das aus mir?», wage ich zu fragen.

               Endlich schaut er mich wieder an. Jupiters haselnussbraune Augen wirken eiskalt. «Das versuche ich gerade herauszufinden.»

               Okay. Ich schätze, das erklärt, warum er mich gestern noch wie Dreck behandelt hat und jetzt ein kleines bisschen netter ist. Er dachte, ich hätte Kontakt zu meinem angeblichen Vater.

               «Was meinst du damit, dass es offiziell sein Name war? Er war ein Dämon, richtig? Also hat er Borrowman damals besessen?»

               «Hochdämon, Lovely. Wie oft noch. Und ja.»

               Ich seufze innerlich. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mich auf das Thema einzulassen. «Was genau ist ein Hochdämon?»

               «Du und ich. Kein Dämon, aber auch kein Mensch. Wir sind nicht halb. Wir sind mehr.»

               Gänsehaut kriecht mir über die Arme. Lucifers Blick ruht plötzlich schwer auf mir. Versucht er gerade ernsthaft, mir weiszumachen, dass wir gleich sind? Mir fallen auf Anhieb fünf Gründe ein, wieso das nicht sein kann – es fängt bei seinen gruseligen Schattenkräften an und endet bei «aus Prinzip». Aber wenn ich jetzt mit ihm diskutiere, kriege ich keine Antworten mehr, also spiele ich einfach mit.

               «Und wie hat er es geschafft, den Körper des Chancellors einzunehmen, ohne dass es der Orden gemerkt hat? Oder haben sie es doch gemerkt und ihn … gebannt?» Keine Ahnung, ob das auch bei Hochdämonen das richtige Wort dafür ist. Oder wie sensibel Lucifer auf dieses Thema reagiert.

               Er schnaubt nur abfällig. «Du traust diesen Fanatikern wirklich zu viel zu. Mikael hat nicht einfach nur den Chancellor übernommen. Er hat den Orden gegründet. Vor über tausend Jahren.»

               Fassungslos starre ich ihn an. Darauf fällt mir wirklich nichts mehr ein. Der Mann ist doch völlig delulu. Warum sollte ein Dämon einen Orden gründen, der Dämonen jagt? Ich habe den Mund schon halb offen, als Lucifer den Kopf schüttelt. Frag gar nicht erst, scheint er mir sagen zu wollen. Weiß er, wie unmöglich diese Anweisung für mich ist?

               «Und woher willst du wissen, dass ausgerechnet dieser Mikael mein Vater ist?», frage ich stattdessen.

               «Weil er derjenige war, der mich damals eingesperrt hat. Und deine Mutter war dabei.»

               Jetzt werde ich richtig hellhörig. «Du kanntest auch meine Mutter?»

               «Gekannt habe ich sie nicht. Ich habe sie nur gesehen. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Ähnlichkeiten zu dir fallen mir auf.»

               Skeptisch runzle ich die Stirn. Es kann schon sein, dass meine Mutter bei der Schließung des Tors anwesend war. Immerhin war sie eine Exorzistin. Aber das beweist doch nichts. Und abgesehen davon, klingt es ein bisschen, als würde Lucifer nur sehen, was er sehen will. Was für Ähnlichkeiten sollen das denn sein? Dunkle Haare und helle Augen?

               «Du glaubst mir nicht», stellt Lucifer fest.

               «Ich finde es nur … merkwürdig.»

               «Weißt du, was ich merkwürdig finde? Dass der Name deines leiblichen Vaters nicht ein Mal in deiner dreitausend Seiten dicken Akte auftaucht.»

               Wenn er es so sagt … Das ist tatsächlich komisch. Ich habe Palgrave oft nach meinem Vater gefragt, in der Hoffnung, vielleicht noch Großeltern oder Tanten und Onkel zu haben, die mich bei sich aufnehmen. Aber auch sie hat mir seinen Namen nie verraten. Angeblich hat seine Familie es verboten, weil sie nichts mit mir zu tun haben wollten. Doch das hätte sicher nicht für die Akte gegolten. Hier muss jemand Ranghohes am Werk gewesen sein. Vielleicht ist Lucifers Geschichte nicht ganz so erfunden, wie sie klingt.

               «In welchem Regal steht die Akte meiner Mutter?»

               «Achtundzwanzig.» Wie erwartet. Er hat es bereits nachgeschaut.

               Ich suche den Gang und gehe das Regal entlang, Lucifer dicht hinter mir. Das Jahr 1970 ist vergleichsweise klein und macht nur etwa zehn Bretter aus. Damals hatte der Orden deutlich weniger Mitglieder als heute. Vor dem Höllenausbruch gab es keinen so großen Bedarf an Dämonenjägern. Aber obwohl es nicht mal hundert Akten sind, finde ich die meiner Mutter nicht. Irritiert gehe ich die Ordner erneut durch. Aitken, Anderson, Baird, Barclay, Brown … Keine Spur von Atwick. Wurde sie vielleicht falsch einsortiert?

               Ich durchforste das gesamte Jahr 1970 und anschließend die Regale daneben. Vergeblich.

               Es könnte Zufall sein. Ein Versehen oder ein Fehler … Aber als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie Lucifer die Arme vor der Brust verschränkt, kann ich das mulmige Gefühl in meiner Magengrube nicht mehr leugnen.

               «Sie ist nicht da», gestehe ich kleinlaut und drehe mich zu ihm um.

               Sein Gesicht zeigt keine Regung. «Wie geht es deinem Weltbild?»

               Ich ziehe einen Schmollmund. Es ist ein kläglicher Versuch, meine Verunsicherung zu überspielen. Ich wette, er kann auch sie schmecken … «Ich hätte jetzt wirklich gern einen McFlurry», murmle ich.

               Lucifer schüttelt den Kopf und bedeutet mir mit einem Nicken, ihm zu folgen. «Erst suchen wir Borrowmans Akte. Und du hast noch Salat übrig», erinnert er mich über seine Schulter hinweg. «Wie war das mit den Vitaminen?»

               Gott …

               Ich hatte beinahe vergessen, wie sehr ich ihn hasse.

            
               
                  Kapitel 12

                  Irresistible Impulses

               
               Jupiter

               Ich komme am Küchentisch zu mir, zwei zerknüllte McDonald’s-Tüten und ein halb gegessener McFlurry vor meiner Nase. Benommen blinzle ich auf die verräterische Mischung aus Smarties und Karamellsirup hinunter. Es ist Lilians Lieblingskombination, und trotzdem ist sie nirgendwo zu sehen. Alarmierend. Normalerweise würde sie ihren McFlurry nicht mal zum Pinkeln unbeaufsichtigt lassen.

               Ächzend stehe ich auf und werfe einen Blick auf die Uhr. Fast halb fünf morgens. Ich fühle mich wie überfahren. Waren die beiden etwa die ganze Nacht unterwegs?

               Sicherheitshalber stelle ich das restliche Eis ins Gefrierfach, bevor ich auf den Flur trete. Kaum dass ich die Küchentür öffne, weiß ich, wo Lil ist. Die Dusche läuft. Okay, was ist hier los?

               «Was hast du mit ihr gemacht?», frage ich in die Stille meines Kopfes hinein.

               Lucifer lacht leise. «Gleich so anklagend …»

               Was habe ich mir überhaupt davon erhofft, ihn zu fragen? Ich durchquere den Flur. Besser ich schaue kurz, ob alles in Ordnung ist. Immerhin kann ich auch nicht zu hundert Prozent ausschließen, dass Lucifer sie nicht da drin ertränkt hat. Vorsichtig klopfe ich an die Tür und öffne sie einen Spaltbreit.

               «Lil?», rufe ich über das Prasseln des Wassers hinweg.

               Der Hahn wird abgedreht. Kurz ist es still.

               «Jupiter …?»

               «Ja.»

               «Beweis es.»

               Ihre Vorsicht ist gut, aber sie beruhigt mich nicht gerade.

               «Stell mir eine Frage», fordere ich sie auf.

               Lilian scheint einen Moment lang zu überlegen. «Team Edward oder Team Jacob?»

               Ich lache auf. «Das ist der Test?»

               «Antworte weise.»

               Schmunzelnd schüttle ich den Kopf. Wie ich ihr seltsames Gehirn liebe … «Team Charlie natürlich.»

               «Okay», erwidert sie zufrieden. «Du kannst reinkommen.»

               Ich betrete das Bad. Lilian steht in der Dusche, die Arme um ihren nackten Körper geschlungen. Instinktiv suche ich sie mit dem Blick nach Verletzungen ab. Sie wirkt unversehrt, wenn auch ein bisschen mitgenommen.

               «Hi», raune ich, und sofort entspannt sich ihre Miene ein wenig. Ich schließe die Tür hinter mir, um nicht zu viel kalte Luft reinzulassen. Sie kriegt schon Gänsehaut. «Warum hast du deinen McFlurry in der Küche ausgesetzt wie einen Welpen an der Raststätte?»

               Sie verzieht das Gesicht. «Lucifer hat mich genervt.»

               Ich lehne mich vor und streiche ihr die nassen Haare aus der Stirn. «Wo wart ihr diesmal?»

               «Im Ordensarchiv. Offenbar ist es sein neues Hobby, in meiner Vergangenheit zu wühlen und mir irgendwelche haarsträubenden Geschichten über meine Eltern zu erzählen.»

               «Deine Eltern?», wiederhole ich verwirrt. «Was soll mit denen sein?»

               Lilian schnaubt. «Tja. Pass auf. Angeblich war mein Vater nicht nur Chancellor Borrowman, sondern auch Lucifers BFF, der ihn dann aber irgendwie verraten und in der Hölle eingesperrt hat.»

               Bitte was …? «Lucifer und Chancellor Borrowman waren BFFs?»

               «Nein, Lucifer und der Dämon, der Chancellor Borrowman damals besessen hat. Ach ja, und es war auch kein normaler Dämon, sondern ein Hochdämon. Es ist übrigens sehr wichtig, dass man das Wort betont, als wäre man ein überheblicher Lehramtsstudent, der einen Wikipedia-Artikel zu viel gelesen hat.»

               Wäre ich nicht so irritiert, würde ich über diesen Vergleich jetzt lachen. «Glaubst du ihm das denn?»

               «Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll!», beschwert sie sich.

               «Das ist ein Ja.»

               «Halt die Klappe.»

               «Die Akte meiner Mutter fehlt. Und niemand im Orden konnte oder wollte mir sagen, wer mein menschlicher Vater war.»

               «Ob es Borrowman war, ändert aber nichts», versuche ich sie zu beschwichtigen.

               «Wenn er wirklich ein Hochdämon war, schon! Dann bin ich nämlich auch einer. Bin ich dann überhaupt noch halb Mensch?»

               Ich lege meine Hand an ihre Wange. «Was redest du denn da? Du bist und bleibst Lil, egal, wer oder was dich gezeugt hat.»

               Sie schaut zu mir auf, ihr Blick verunsicherter als je zuvor. «Aber vielleicht bin ich gefährlicher, als wir dachten.»

               Sanft schüttle ich den Kopf. «Daran glaube ich kein bisschen.»

               «Du bist so naiv, dass es wehtut, Jupiter.»

               Ich ignoriere Lucifers Stimme in meinem Kopf. Lilian ist nicht gefährlich. Sie würde weder mich noch irgendwen sonst jemals grundlos verletzen. Wir beide wissen das. Lucifer versucht lediglich, uns mit seinen Implikationen zu beunruhigen. Leider hat er es bei ihr offenbar geschafft.

               «Hör nicht auf ihn», sage ich leise. «Er ist der König der Lügen, schon vergessen?»

               «Ich versuch’s …»

               «Noch hat er dir keine handfesten Beweise geliefert, oder? Also lass uns heute Nacht nicht zu viel darüber nachdenken. Jetzt duschst du erst mal fertig, und dann gehen wir schlafen. Ich hab den Rest von deinem McFlurry ins Gefrierfach gestellt, falls du ihn noch essen willst. Ich könnte den Laptop holen für Netflix im Bett.»

               «Halt sie lieber nicht zu lange wach. Wir müssen ein Wörtchen mit deiner Mutter reden, schon vergessen?»

               Mir wird schlecht. «Heute?»

               «Ich warte nicht noch einen ganzen Tag, nur damit sie mir sagt, dass sie gar keine Lösung hat. Ich will das Ganze vor dem Morgengrauen erledigt haben. Spätestens in einer Stunde brechen wir auf. Ob Lilian dann schläft oder nicht, ist dein Problem.»

               «Wie stellst du dir das vor? Ich kann sie nicht einfach ausknocken.»

               Lilian seufzt tief und legt ihre Hände auf meine Schultern. «Ich glaube, das ist das Attraktivste, was je ein Mann zu mir gesagt hat.»

               Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass sie sich nicht auf das Ausknocken bezieht, sondern die Sache mit Netflix und dem McFlurry. Sie streichelt meinen Nacken und lächelt mich an.

               «Du findest schon einen Weg», meint Lucifer. «Ich hätte da zumindest die ein oder andere Idee, wie du sie müde kriegst …»

               Sein vielsagender Tonfall lässt mich erschaudern. Verstehe ich ihn richtig? Er will, dass ich Sex mit ihr habe?

               «Na klar. Damit du zuschauen kannst? Oder am besten gleich ungefragt übernehmen, was?»

               «Für wie erbärmlich hältst du mich? Ich habe kein Interesse daran, mich irgendjemandem aufzuzwingen. Und ich habe es auch nicht nötig. Früher oder später werdet ihr mich ohnehin darum bitten.»

               Mir entkommt ein Schnauben. «Träum weiter.»

               «Alles okay?» Lilians Stimme reißt mich aus der Unterhaltung mit Lucifer. Ich realisiere gerade noch, wie ihr Gesichtsausdruck von besorgt zu misstrauisch wechselt. «Jupiter …?»

               «Ja», sage ich schnell und lege die Hände an ihre Taille, bevor sie zurückweichen kann. «Team Charlie ist noch anwesend, keine Sorge.» Ich muss besser aufpassen. Sonst wird sie nur allzu bald merken, dass Lucifer jedes Wort mithören kann.

               Lil atmet erleichtert aus. «Ich dachte schon …»

               «Tut mir leid. Mein Kopf ist gerade einfach sehr voll.»

               «Wem sagst du das.»

               Das ist wohl wahr. «Der Königin der vollen Köpfe», ziehe ich sie auf und streiche sanft über ihre Wange.

               Lilian schmiegt ihr Gesicht in meine Handfläche. Sie ist schon ganz kalt. Ihre nasse Haut und die schlecht isolierten Fenster hier drin sind keine gute Kombination. Sofort habe ich das Bedürfnis, sie zu wärmen. Mit jeder Sekunde, die Lil nackt vor mir steht, wird es schwerer, ihr zu widerstehen. Aber ich werde Lucifer nicht geben, was er von mir verlangt. 

               «Ich lass dich besser mal weiterduschen», murmle ich und will einen Schritt rückwärts machen, doch Lilians Hände legen sich fester auf meine Schultern.

               «Bleib», bittet sie. «Ich hätte meinen Kopf lieber voll mit dir als mit … ihm.»

               Ich zögere. Wenn sie es so sagt, will ich erst recht nicht mehr gehen. In meinem Inneren ringt mein schlechtes Gewissen mit meiner Sehnsucht nach Lilian. Das hier ist mehr als verwerflich. Die Lügen, die zwischen uns stehen, zerfleischen mich längst, und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass es nur noch schlimmer werden wird. Aber ich verwehre Lil die Wahrheit, um sie zu schützen. Um sie nicht noch mehr zu verletzen, ihr nicht noch mehr Sorgen aufzubürden. Wenn ich sie jetzt mit ihren Ängsten allein lasse, nur damit ich mich nicht noch dreckiger fühle als ohnehin schon, bewirke ich das genaue Gegenteil. Oder …?

               Scheiße, ich weiß nicht, was richtig ist. Beziehungsweise richtiger. Denn an dieser Situation ist schon von Grund auf alles falsch.

               Lilian stellt sich auf die Zehenspitzen und beugt sich zu mir vor. Wassertropfen lösen sich aus ihren nassen Haaren und landen auf meinen Socken. Ihre kühlen Lippen legen sich auf meine. Ich schlinge instinktiv meinen Arm um ihre Taille und erwidere ihren Kuss. Seufzend schmiegt sie sich an meine Brust, und ich ziehe sie enger an mich.

               Wie habe ich es geschafft, während der Ausbildung nicht an meinem Verlangen nach ihr zu ersticken? Ich muss mich zusammenreißen, sie nicht auf der Stelle gegen die Duschwand zu drücken.

               «Ich hab dich vermisst», haucht Lil an meinem Mund.

               Ich löse mich ein Stück weit von ihr, um sie anzusehen, und sie blinzelt zu mir hoch. In ihren grauen Augen liegen vier Jahre Sehnsucht. Sie in nur einer Nacht zu stillen, ist unmöglich. Auch nicht in einem Monat oder einem Jahr. Das hier fühlt sich an, als wäre es für die Ewigkeit, und jede Sekunde davon ist kostbar. Viel zu schnell könnte Lilian mir wieder entrissen werden, diesmal vielleicht endgültig. Allein die Vorstellung bricht mich, doch der Schmerz wird von der wachsenden Hitze in meinem Innern verdrängt. Von meiner eigenen Sehnsucht, die sich allmählich zu einem Sturm zusammenbraut und immer heftiger an mir zerrt. 

               «Ist es jetzt besser?», raune ich und spüre die letzten Fäden meiner Selbstbeherrschung einen nach dem anderen reißen.

               Lilian lässt ihre Hände meine Brust hinabgleiten. «Fast.» Ihre kalten Finger schieben den Saum meines Hoodies hoch und streifen meinen Bauch. «Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir immer noch eine gemeinsame Dusche offen.»

               «Ach ja?» Ich sollte nicht.

               «Mhm. Und ich verlange Zinsen.»

               Aber ich will. «Wenn das so ist …»

               Scheiß drauf.

               Mit einem großen Schritt dränge ich Lilian rückwärts und drehe gleichzeitig das Wasser auf. Ihr erschrockenes Quietschen geht erst in einem Lachen unter, dann in einem Keuchen, als ich sie mit meinem Becken gegen die Fliesenwand drücke. Sofort saugen meine Klamotten sich voll. Ich lehne mich zurück, um meinen Pullover auszuziehen, und er landet mit einem Klatschen hinter mir auf dem Boden.

               «Ist es jetzt besser?», frage ich neckend.

               Lilian betrachtet meinen nassen Oberkörper. Vorsichtig fährt sie meine Muskeln nach, darauf bedacht, den Bluterguss auf meinen Rippen nicht zu berühren.

               «Jetzt vermisse ich dich sogar noch mehr», stellt sie schmunzelnd fest.

               «Ein Hoch auf vier Jahre Boxtraining.»

               Sie schüttelt den Kopf. «Dein Körper ist nichts im Vergleich dazu, dass du meinen McFlurry vor dem Schmelzen bewahrt hast.»

               Ich lehne meine Stirn an ihre. «Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du mich auch noch lieben würdest, wenn ich ein Wurm wäre?»

               Lilian küsst mich sanft und zieht mich am Hosenbund näher zu sich. «Was, wenn ich der Wurm sein will?»

               «Und was bin dann ich?»

               «Du bist die Erde, in der ich mich winde, Jupiter Lockwood.»

               Ich lache. «Das ist die seltsamste Liebeserklärung, die ich je gehört habe.»

               «Ach ja?», fragt sie herausfordernd. «Wie viele hast du denn schon gehört?»

               «Keine, die so schön war wie diese», erwidere ich verschmitzt.

               Ihr Schmunzeln wächst. «Du bist so leicht zu beeindrucken. Das mag ich an dir.»

               Belustigt schüttle ich den Kopf. «Gibt es auch irgendwas an mir, was du nicht magst?»

               «Hm …» Lilian öffnet gespielt nachdenklich meinen Gürtel. «Ich suche noch.»

               «In meiner Hose?»

               «Man muss alles mal gesehen haben, bevor man sich ein Bild machen kann.» Sie schiebt mir den klitschnassen Stoff vom Hintern, und ich streiche mit den Fingerspitzen über ihre Taille.

               «Das Bild gestern hat dir also nicht gereicht?»

               «Doppelt hält besser.»

               «Mhm … unersättlich wie eh und je.» Meine Finger wandern zwischen ihre Beine. Ihr sehnsuchtsvolles Seufzen lässt mich erschaudern. «Du bist jetzt schon so verdammt feucht für mich», murmle ich und fange sanft an, sie zu reiben.

               Sie stöhnt leise, legt ihre Hände in meinen Nacken und zieht mein Gesicht näher zu sich heran. «Ich bin seit vier Jahren feucht für dich», haucht sie. «Jede … Nacht.»

               Der Satz gibt mir endgültig den Rest. Allein die Vorstellung davon, wie sie sich berührt und dabei an mich gedacht hat, lässt mich unerträglich hart werden. Ich umfasse Lilians Oberschenkel und hebe sie hoch, bis sie mit mir auf Augenhöhe ist. Sie schlingt ihre Beine um meine Hüften, und ich dränge ihr mein Becken entgegen. Als meine Erektion dabei gegen ihre Klitoris reibt, keuchen wir beide auf.

               Ich küsse mich ihren Hals bis zu ihrem Ohr empor, meine Worte gedämpft von ihrer weichen Haut unter meinen Lippen. «Dann bin ich wenigstens nicht der Einzige, der das hier in Gedanken schon tausendmal gemacht hat.»

               Lilian gräbt die Finger in meine Haare und legt den Kopf zur Seite. Ich lasse mein Becken kreisen und fixiere sie fester an der Wand, um eine Hand frei zu haben. Mit sanftem Druck massiere ich ihre Brüste, zwirble ihre harten Nippel und lecke ihr das Wasser vom Hals. Mit jeder meiner Berührungen drängt sie sich enger an mich. Ihre Fersen bohren sich regelrecht in meinen Hintern, und sie nutzt den wenigen Platz, den ich ihr lasse, um sich an meinem Schwanz zu reiben.

               Immer öfter komme ich ihren Bewegungen entgegen. Immer tiefer schiebe ich mich zwischen ihre Beine. Immer lauter wird ihr Wimmern, wenn ich wieder nicht in sie eindringe. Am liebsten würde ich stundenlang so weitermachen. Ich kann förmlich dabei zusehen, wie ihre Lust wächst. Wie dieses Ungetüm aus Verlangen auch ihren Verstand aufzehrt. Doch als ich versehentlich ein winziges Stück in sie gleite, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich hebe Lilian höher und lasse sie dann quälend langsam auf meinen steinharten Schwanz sinken.

               Sie keucht auf. Ihre Lider flattern. Ihre Finger in meinen Haaren lassen erst locker, nur um sich dann noch fester hineinzukrallen, und ihr Körper bäumt sich mir bereitwillig entgegen.

               Scheiße, sie ist zu perfekt, um wahr zu sein. Vielleicht wusste das Schicksal das. Vielleicht versucht es deshalb mit aller Kraft, sie mir wegzunehmen.

               Ich dringe immer tiefer in sie ein. Beobachte, wie sich ihre Lippen zu einem süßen Stöhnen öffnen. Genieße, wie verflucht eng sie sich anfühlt. Wünsche mir, dieser Moment würde niemals enden. Und als er es doch tut, fange ich an, mich in ihr zu bewegen.

               Mit jedem Stoß zerfließt sie mehr in meinen Armen. Sie seufzt meinen Namen, legt den Kopf in den Nacken und gibt sich jeder meiner Bewegungen voll und ganz hin. Ich werde nie verstehen, wie sie so weich sein kann, so fügsam, und gleichzeitig eine solche Naturgewalt. Ich glaube, ich werde für immer fasziniert davon sein.

               «Wie steht es heute um deine Wünsche?», raune ich ihr ins Ohr. «Soll ich wieder anfangen zu zählen?»

               Schon jetzt spüre ich, wie ein Zittern von ihr Besitz ergreift. Ich streiche ihr die nassen Haare aus dem Gesicht, und sie blinzelt mir erschöpft entgegen.

               «Du … entscheidest», keucht sie.

               Offenbar will sie heute wirklich nicht mehr denken. Nichts leichter als das.

               Ich lege eine Hand in ihren Nacken, packe mit der anderen ihre Hüfte und dringe bis zum Anschlag in sie ein. Mein Kuss erstickt ihr nächstes Stöhnen. Unsere Lippen verschmelzen miteinander. Ihr Atem stockt, ihr Zittern wird heftiger. Aber statt das Tempo zu erhöhen, werde ich langsamer. Ich küsse sie weiter und lasse mir alle Zeit der Welt. Warte genauso auf ihren Orgasmus, wie ich vier Jahre lang auf sie gewartet habe: in dem Wissen, dass es jede Sekunde wert sein wird.

               Ihr Zittern gewinnt Überhand. Lilians Bewegungen werden unkontrolliert, ihre Küsse stocken. Ich spüre, wie sie sich um meinen Schwanz zusammenzieht, als sie kommt. Ihre Finger graben sich fast schon schmerzhaft in meine Kopfhaut, und während sie sich bereits ihrer Erlösung hingibt, will ich noch nicht, dass es vorbei ist. Ich bewege mich weiter in ihr. Koste jede Sekunde ihrer Lust aus, jedes Pulsieren zwischen ihren Beinen, jeden donnernden Herzschlag an meiner nackten Brust. Als ich schließlich tief in ihr komme, tut sie es bereits ein zweites Mal.

               Der Orgasmus scheint ihr das letzte bisschen Energie zu rauben. Völlig erschöpft sinkt sie gegen meinen Oberkörper. Ich setze sie ab und muss einen Arm um ihre Mitte schlingen, um sie aufrecht zu halten. Sie seufzt wohlig, vergräbt das Gesicht an meinem Hals und rührt sich nicht mehr von der Stelle.

               Für ein paar Minuten sind das Prasseln der Dusche und Lilians ruhiger werdender Atem alles, was die Stille füllt. Ich streiche ihr über den Rücken und spüre meinem Orgasmus nach, ein seltsames Ziehen in meiner Brust. Fast als hätte ich eben nichts gewonnen, sondern etwas verloren. Ich weiß nur nicht, was.

               Eng umschlungen stehen wir da. Einander so nah, wie man sich nur sein kann, und doch nicht nah genug. Es wird niemals nah genug sein. Und in diesem Moment ist mir klarer denn je, wieso ich alles für diese Frau geopfert habe.

               Weil jede Faser von mir nur noch sie lieben will.

               Weil sie zu mir gehört wie eine zweite Seele.

               Weil ich nichts mehr bin ohne sie.

               [image: ]

               Wir schaffen es gerade so, unsere Dusche zu beenden, bevor der Warmwasserboiler uns im Stich lässt. Lilian ist völlig fertig, also wickle ich sie in meinen Bademantel und trage sie ins Schlafzimmer. Mit einem prüfenden Blick nach draußen ziehe ich die Vorhänge zu. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, aber es ist noch dunkel. Zumindest ein paar Minuten bleiben mir hoffentlich, bis Lucifer mich zum Aufbruch zwingt.

               Ich lege mich zu Lilian ins Bett, die sich zufrieden seufzend an meine Seite kuschelt. Während das Gedankenkarussell in meinem Kopf an Fahrt aufnimmt, kraule ich ihr den Nacken und lausche auf ihren tiefer werdenden Atem. Ich hatte keinen Sex mit ihr, um sie müde zu kriegen, sondern weil wir es beide wollten. Aber das Ergebnis ist dennoch dasselbe. Und letztendlich habe ich mich damit auch Lucifers Wunsch gebeugt. Es fühlt sich beschissen an. Falsch. Verwerflich. Wie ein weiterer Schritt in Richtung Abgrund.

               Lilian scheint mittlerweile zu schlafen, aber ich wage es noch nicht aufzustehen. Um mich abzulenken, greife ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch und bereue es sofort. Das Erste, was ich sehe, sind neue Nachrichten von Tarek. Aus «Lass dir Zeit» und «Ich bin da, wenn du mich brauchst» sind mittlerweile deutliche Aufforderungen geworden, mich zu melden. Er macht sich Sorgen. Allerdings aus den völlig falschen Gründen. Und obwohl es mir wehtut, ihm gegenüber derart dichtzumachen, kann ich nur hoffen, dass er irgendwann aufgibt und wir uns nie wieder begegnen.

               Missmutig starre ich auf seine neueste Nachricht. Sie ist von heute Nacht.

               
                  Tarek, 22:47

                  Kannst du bitte wenigstens kurz schreiben, ob du noch lebst?

               

               Es fällt mir schwer, mich zu einer Antwort durchzuringen. Ich will ihm das nicht antun. Er ist und bleibt ein guter Freund. Etwas, das man von mir offensichtlich nicht behaupten kann.

               
                  Ich, 04:52

                  Lebe noch. Mach dir bitte keine Sorgen um mich.

               

               Ich will das Handy gerade wieder weglegen, als ich Tarek schreiben sehe. Seine Antwort kommt, bevor ich es schaffe, den Bildschirm zu sperren.

               
                  Tarek, 04:52

                  Wie soll das gehen?

                   

                  Tarek, 04:52

                  Du musst da nicht allein durch, ok?

                   

                  Tarek, 04:53

                  Wir müssen nicht drüber reden. Wir können auch einfach einen Film schauen oder so

                   

                  Tarek, 04:53

                  Oder boxen

                   

                  Tarek, 04:53

                  In die Highlands fahren und wandern gehen

                   

                  Tarek, 04:53

                  Gemeinsam wortlos ins Nichts starren. Keine Ahnung, Mann. Was auch immer dir hilft. Aber bitte lass mich irgendwas tun

               

               Meine Augen brennen verräterisch. Widerwillig tippe ich eine weitere Nachricht.

               
                  Ich, 04:56

                  Danke, aber ich will gerade einfach nur allein sein.

               

               Ich lege das Handy weg, lausche ein letztes Mal auf Lils Atmung und befreie vorsichtig meinen Arm unter ihrem Kopf. Sie murmelt irgendetwas Unverständliches, vergräbt das Gesicht im Kissen und verrenkt sich zu einer missglückten Yoga-Pose. Die untere Hälfte ihres Körpers liegt auf der Seite, ein Bein ausgestreckt, das andere so angewinkelt, dass ihr Knie fast meine Rippen berührt. Der Rest von ihr ist auf den Bauch gedreht. Meine Wirbelsäule bricht schon vom Hinschauen. Lilian hingegen seufzt nur wohlig und schläft weiter.

               «Gute Arbeit.»

               Ich erschaudere. «Fick dich.»

               «Da will man ein Mal nett sein …»

               Lucifers belustigter Tonfall lässt mir erst recht alle Haare zu Berge stehen. Ich gehe an meine Grenzen, um Lilian am Leben zu halten, und für ihn ist es nicht mehr als ein Spiel.

               Leise stehe ich auf, ziehe mir die erstbesten Klamotten an, die ich im Schrank finde, und schleiche mich aus dem Schlafzimmer. Dann mache ich mich daran, meine Sachen zusammenzusuchen. Schlüssel, Jacke, Schuhe … Ein Grimoire wäre noch hilfreich, aber so schnell werde ich keins auftreiben können. Zum Glück braucht es für eine simple Beschwörung nicht zwangsweise ein Ritual. Ich sollte es auch ohne hinkriegen. Hoffe ich …

               «Vergiss deine Mutter nicht», erinnert Lucifer mich.

               Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass er ihre Asche meint. Wichser …

               Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust betrete ich die Küche und hole das Marmeladenglas aus dem Gewürzschrank. Es schien mir das beste Versteck zu sein, und ich weiß nicht ganz, was ich morbider finden soll – die Tatsache, dass ich meine Mutter zwischen Currypulver und Oregano gelagert habe, oder den Umstand, dass ich gestern Nacht noch mit einer Schaufel am Grab meiner Freundin stand. Kein Wunder, dass wir Nekromanten so einen schlechten Ruf haben.

               Ich stecke das Gläschen gerade in meine Tasche, als mich ein lautes Klacken zusammenzucken lässt. Sofort schießt mein Blick zur Küchentür, doch die ist weiterhin zu. Von Lilian keine Spur. Das Geräusch ertönt erneut, direkt hinter mir. Fast klingt es, als würde jemand Steine gegen die Fensterscheibe werfen. Ich drehe mich um und erstarre.

               Scheiße. Ihn hatte ich völlig vergessen.

               Aleister sitzt draußen auf dem Fenstersims und pickt mit seinem langen schwarzen Schnabel gegen das Glas. Seine Knopfaugen fixieren mich erwartungsvoll. Es ist ziemlich eindeutig, was er mir sagen will. Mach auf.

               Angst ergreift von mir Besitz. Nicht vor dem Vogel, sondern vor dem Risiko, das seine Freiheit mit sich bringt. Mein Vater wird sein Fehlen spätestens in ein paar Stunden bemerken – sofern er es nicht längst getan hat. Was, wenn er eins und eins zusammenzählt und realisiert, dass ich dafür verantwortlich bin? Aleister, Mr. Scougall, die fehlenden Seiten des Grimoires, der gestohlene Obolus … Ich habe so viele Spuren hinterlassen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis mein Vater mir auf die Schliche kommt. Und ich habe nach wie vor keine Ahnung, was ich dann tun soll.

               Aleister spreizt die Flügel. Die schlecht isolierten Fenster tun wenig, um sein lautstarkes Krächzen zu dämpfen. Bilde ich es mir ein, oder habe ich eben das Wort «Pakt» herausgehört? Dieser verdammte Dämon wird noch mein Untergang sein.

               «Ist ja gut», murmle ich und öffne widerwillig das Fenster. Kalte Nachtluft strömt herein, und Aleister hüpft prompt auf meine Arbeitsplatte. Seine Krallen scharren über das alte Holz. Er legt den Kopf schief und beäugt mich.

               «Pakt», krächzt er wieder.

               Resigniert lasse ich mich auf einen der Küchenstühle sinken. Diese Unterhaltung wird wohl etwas dauern.

               «Ich kann dir heute Nachmittag helfen», verspreche ich ihm. «Ich muss erst eine Bannmagierin holen.»

               Aka sie ausschlafen lassen. Hoffentlich schafft Lilian es, den Bannzauber auf Aleister zu lösen. Sonst darf ich mir in Zukunft auch noch Sorgen darüber machen, dass er versucht, uns die Augen auszupicken.

               «Hat mein Vater bemerkt, was ich getan habe?», versuche ich das Thema zu wechseln.

               Der Dämon ignoriert meine Frage. Aufgebracht hüpft er bis an die Kante der Arbeitsplatte.

               «Willst du was zu essen?», schlage ich vor.

               Aleister plustert sein weiß gepunktetes Brustgefieder auf. «Pakt!»

               «Du musst dich noch ein paar Stunden gedulden, tut mir leid.»

               Er rührt sich nicht von der Stelle und starrt mich einfach nur an. Misstrauisch begutachte ich seinen spitzen Schnabel und die scharfen Krallen. Kann ich ihn einfach in die Abstellkammer sperren, bis ich zurück bin? Auch grausam irgendwie. Er hat wirklich schon genug Gefangenschaft hinter sich. Vielleicht ist er ja einsichtig und …

               Ohne Vorwarnung breitet Aleister seine Schwingen aus und stürzt sich auf mich. Ich ducke mich fluchend weg und reiße den Arm hoch, um mein Gesicht vor seinen Krallen zu schützen. Er rauscht knapp an meinem Ohr vorbei und lässt sich neben meinem Kopf auf der Stuhllehne nieder.

               «Pakt!», krächzt er und pickt wütend in meine Schulter. «Pakt!»

               Okay, das reicht. Ich stehe auf und schnappe mir die Einkaufstasche, die an der Küchentür hängt. Aleister schreit und baut sich zu seiner vollen Größe auf, als ich zu ihm herumwirble. Wenn er wenigstens die Klappe halten würde, verdammt! Kurz entschlossen reiße ich die Tasche auf und …

               «Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen.»

               Ich erstarre. Nicht wegen Lucifers Worten, sondern weil ich mich nicht mehr rühren kann. Schlagartig nimmt er mir die Kontrolle über meinen Körper. Meine Arme senken sich von allein. Die Einkaufstasche fällt neben mir auf den Boden. Ich mache einen unfreiwilligen Schritt zurück, meine Brust plötzlich schmerzhaft eng. Da ist Entsetzen. Furcht. Aber primär erdrückende Schuldgefühle. Ich kann nur noch daran denken, dass Lucifer das auch vorhin schon hätte tun können. Nicht mehr als ein Wimpernschlag, und er hätte an meiner Stelle mit Lilian Sex gehabt. Es war mir bewusst. Und trotzdem war ich so naiv, es zu riskieren. Wie hätte ich das je wiedergutgemacht …?

               «Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, und erklär mir, was dieser Dämon in einem Vogel zu suchen hat», fordert Lucifer scharf.

               Aleister hat die Flügel wieder angelegt und funkelt mich aus seinen schwarzen Augen an. Ich versuche die Lippen zusammenzupressen, doch nicht mal das funktioniert. Ich kann nur stumpf dastehen und zurückstarren.

               «Mein Vater hat ihn in diesen Körper bannen lassen, um ihn als Haustier zu halten.»

               Die Stille, die folgt, lässt mir alle Haare zu Berge stehen. Ich kann Lucifers Zorn spüren. Wie ein Lauffeuer fegt er durch meine Adern und erhitzt meine Haut. Seine Stimme ist nur noch ein Grollen. «Ihr Menschen seid wirklich das Bösartigste, was auf dieser Erde wandelt.»

               Ich würde ihm gern widersprechen. Aber vielleicht hat er recht.

               Egal, wie viele Tode die Dämonen Jahr für Jahr fordern – sie sind triebgesteuerte Wesen, die nicht mehr in der Lage sind, klar zu denken. Sie können sich ihrer Natur nicht widersetzen, haben schlichtweg keine andere Wahl, als zu töten und Leid anzurichten.

               Aber mein Vater hatte eine. Atwick hatte eine. Mörder und Vergewaltiger haben eine. Wir Menschen haben uns nicht unserer Natur ergeben. Wir haben uns bewusst für Taten wie diese entschieden. Und dafür gibt es keine Rechtfertigung. Es ist pure Bösartigkeit.

               Aleister ist verdächtig still geworden. Er sitzt auf der Stuhllehne und beobachtet uns.

               Lucifer macht einen langsamen Schritt auf ihn zu. Eine befremdliche Sanftheit geht von ihm aus. «Weißt du, wer ich bin?»

               Der Dämon legt den Kopf schief und tritt unruhig von einer Klaue auf die andere. «Lucifer», krächzt er.

               Mir läuft es eiskalt den Rücken hinab. Woher weiß er das? Spüren die Dämonen in der Stadt etwa, dass er da ist? Ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich alle um ihn versammeln wie eine dunkle Armee?

               Lucifer streckt die Hand aus, und Aleister klettert darauf, ohne zu zögern. Seine Krallen bohren sich wie Nadelstiche in meine Finger, während Lucifer ihn auf Augenhöhe hebt.

               «Was hat Jupiter dir versprochen?»

               Schnabelgeklapper. Flügelrascheln.

               «Pakt!», kommt es heiser. «Frei!»

               «Ich halte mich daran», schalte ich mich ein. «Lilian kann den Bannzauber lösen, wenn sie wach ist.»

               «Nein. Er wird lediglich dem nächsten von euch Monstern zum Opfer fallen, wenn er körperlos umherwandert. Du wirst ihn nicht ohne meine Erlaubnis befreien, verstanden?»

               Ich kann meine Irritation nicht verbergen. Versucht er ernsthaft, den Dämon zu … beschützen? Oder geht es ihm nur darum, dass er keinen potenziellen Soldaten verschwenden will? Was auch immer seine Gründe sein mögen, ich habe keine Lust, deswegen ein Auge zu verlieren. «Das kannst du ihm dann aber erklären. Er wirkt nicht gerade kompromissbereit.»

               Lucifer bleibt unbeeindruckt. «Wie wäre es, wenn ich dir einen besseren Deal anbiete?», fragt er Aleister.

               Dieser ruckt unschlüssig mit dem Kopf. Seine Skepsis ist offensichtlich.

               «Hilf mir, und ich gebe dir mehr als deine Freiheit. Ich bringe dich nach Hause.»

               Nach Hause? Wo soll das sein? Die Hölle wird er nicht meinen, denn der schnellste Weg dorthin wäre, wenn der Orden Aleister einfängt und verbannt. Geht es also um einen Ort in der menschlichen Welt? Falls ja, will ich mir gar nicht vorstellen, was er plant, um diesen zurückzuerobern.

               Aleister starrt uns an, als wäre das Angebot zu gut, um wahr zu sein. Lucifer streicht mit dem Daumen über seine Krallen, die Geste fast schon … väterlich. Mir gefällt das alles nicht.

               «Also? Haben wir einen Deal?»

               Der Dämon lässt plötzlich ein euphorisches «Rah!» verlauten und pickt an meinem Finger herum. Er ist dabei so vorsichtig, dass es nicht mal zwickt. Soll das … eine Art Händeschütteln sein?

               Ich spüre, wie sich ein zufriedenes Schmunzeln auf meinen Lippen ausbreitet. «Gut. Wir machen gleich einen kleinen Ausflug. Kannst du Wache halten, damit uns niemand dabei stört?»

               Ein Nicken. Dann stößt sich Aleister von meiner Hand ab und flattert durch das offene Fenster nach draußen. Meiner Meinung nach könnte das ebenso gut «Fickt euch» bedeuten, aber Lucifer scheint unbesorgt. Er gibt mir die Kontrolle über meinen Körper ebenso schnell zurück, wie er sie mir genommen hat.

               «Zeit zu gehen», beschließt er. «Unser Bodyguard wartet.»

               Na klar. Wenn Aleister hier jemanden beschützt, dann wohl eher die Zivilisten, die uns in die Quere kommen könnten. Ich zumindest würde weder Lucifer noch mir heute über den Weg laufen wollen. Nicht bei dem, was uns bevorsteht. Fast wünschte ich, Aleister hätte noch mehr geschrien, Lilian geweckt und unseren Plan damit ruiniert. So nervig ich ihn finde, er hätte mir damit einen Gefallen getan. Doch wieder einmal ist das Glück nicht auf meiner Seite. Und nun bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als mich meiner schmerzhaften Vergangenheit ein für alle Mal zu stellen.

            
               
                  Kapitel 13

                  Unhealthy Obsessions

               
               Jupiter

               Aleister begleitet uns. Wie ein Schatten fliegt er über meinem Kopf, während ich durch die frühmorgendlichen Straßen radle. Die Stadt erwacht allmählich zum Leben. Hinter manchen Fenstern brennt bereits Licht, und vereinzelt rauschen Autos an mir vorbei. Trotzdem mache ich mir keine allzu großen Sorgen, dass wir gestört werden könnten. Der Sonnenaufgang ist erst um acht Uhr, und im Dunkeln wird niemand außer mir auf die Idee kommen, sich an unserem Ziel herumzutreiben.

               Es war gar nicht so einfach, einen Ort für die Beschwörung zu finden. Er musste möglichst verlassen sein, nicht zu weit von meiner Wohnung entfernt und vor allem vertraut. Je weniger Bezug man zu einem Geist herstellen kann, desto schwieriger wird es, ihn zu rufen. Der Friedhof wäre eine gute Wahl gewesen, ebenso wie das Anwesen meines Vaters. Aber beides wollte ich nicht riskieren. Also habe ich stattdessen den Ort gewählt, an dem ich den letzten unbeschwerten Tag mit meiner Familie erlebt habe. Und ihre erste große Tragödie …

               Arthur’s Seat.

               Normalerweise meide ich das Gebiet rund um Edinburghs Hausberg. Jedes Mal wenn ich von der Straße aus einen Blick auf die schroff abfallenden Steilhänge erhasche, stirbt etwas in mir. Jetzt den Schutz der Häuser zu verlassen und den Schotterweg entlangzufahren, den ich zuletzt vor fünfzehn Jahren betreten habe, ist noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich schneller fahren soll, um es hinter mich zu bringen, oder doch langsamer, um nicht an der Flut von Erinnerungen zu ersticken. Es fühlt sich an, als müssten die zweihundert Meter hohen Felsen in der Dunkelheit über mir jeden Moment auf mich herabstürzen und mich zerquetschen.

               Ich beiße die Zähne zusammen. Halte meine Atmung ruhig. Versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Aber mein Herz rast heftiger als je zuvor, und kalter Angstschweiß läuft mir den Rücken hinab. Das hier war eine beschissene Idee. Ich kann das nicht.

               Mit schlitternden Reifen halte ich an und umklammere den Lenker. Neben mir schimmert das Wasser des St. Margaret’s Loch im Mondlicht. Der See liegt völlig still da, und hinter ihm kann ich mein eigentliches Ziel ausmachen. Auf halber Höhe des Gipfels befindet sich die Ruine der St. Anthony’s Chapel. Es ist kaum mehr als eine Mauer übrig, aber sie bietet Schutz vor neugierigen Blicken. Stünde ich nicht kurz vor einer Panikattacke, wäre es der perfekte Ort.

               «Was ist los?», will Lucifer wissen.

               Obwohl ich nicht mal sprechen müsste, um ihm zu antworten, bringe ich keine Silbe heraus.

               «Jupiter.» Mein Name ist ein Befehl.

               Ich ersticke. Es will einfach keine Luft mehr in meine Lungen. Meine Sicht verschwimmt, und anstelle des dunklen Wassers sehe ich meinen Bruder vor mir. Atlas steht nur ein paar Meter von mir entfernt, ganz oben auf einem der Steilhänge. Er entdeckt irgendetwas in der Tiefe unter sich, dreht sich aufgeregt zu mir um, winkt, stolpert, verliert die Balance …

               Bevor ich realisiere, was passiert, ist er verschwunden. Und alles, was ich noch höre, ist der entsetzte Schrei meiner Mutter.

               Plötzlich füllt kalte Nachtluft meine Lungen. Wie auf Befehl atme ich tief durch die Nase ein und dann ebenso langsam aus. Wieder. Und wieder. Mir wird erst klar, dass Lucifer dafür verantwortlich ist, als ich den Kopf in den Nacken legen will und daran scheitere. Er atmet für mich. Zwingt meinen Körper regelrecht dazu, sich zu beruhigen. Meine verkrampften Finger lösen sich vom Lenker. Das Zittern in meinen Beinen lässt nach. Das Rasen meines Herzens fühlt sich nicht mehr ganz so überwältigend an. Dafür spüre ich jetzt etwas anderes. Ein Ziehen an meinen Haaren. Aleister scheint sich auf meine Schulter gesetzt zu haben und an ihnen herumzupicken.

               Keine Ahnung, ob er mir helfen oder sich beschweren will, aber ich konzentriere mich auf den leichten Schmerz meiner Kopfhaut. Lasse mich auf Lucifers langsame Atmung ein. Starre auf die glitzernde Wasseroberfläche des Sees.

               Du hättest ihn nicht retten können, erinnere ich mich selbst.

               Wie oft habe ich mir diesen Satz in meinem Leben schon gesagt? Und doch fällt es mir immer noch schwer, ihn zu glauben. Es passiert so selten, dass dort oben jemand verunglückt. Das letzte Mal ist fünfzehn Jahre her. Das letzte Mal war es Atlas. Warum musste es ausgerechnet ihn treffen? Scheiße, ich vermisse ihn immer noch, als wäre es gestern gewesen.

               «Wen konntest du nicht retten?»

               Habe ich das laut gedacht …?

               Ich schlucke und merke, wie Lucifer mir die Kontrolle über meinen Körper zurückgibt.

               «Danke», erwidere ich nur zittrig und löse mich aus meiner Starre, um Aleister von meinen Haaren wegzuscheuchen. Der Dämon krächzt mir ins Ohr und verzieht sich dann mit energischen Flügelschlägen in den nächstbesten Baum. «Dir auch danke», murmle ich kleinlaut. Selbst wenn es womöglich gar nicht beabsichtigt war, hat er mir geholfen.

               «Soll ich das nächste Stück übernehmen?», fragt Lucifer, und zum ersten Mal kann ich weder Sarkasmus noch eine Forderung aus seiner Stimme heraushören. Fast wirkt es, als würde er sich tatsächlich um mich kümmern und nicht nur seine eigenen Ziele verfolgen. Aber ich bin nicht so naiv, das wirklich zu glauben.

               «Ja, bitte», murmle ich dennoch. Die Vorstellung, direkt weiterfahren zu müssen, überfordert mich. Wenn er es tut, kann ich mich wenigstens darauf konzentrieren, mit der Situation klarzukommen.

               Diesmal spüre ich deutlich, wie er die Kontrolle übernimmt. Er lehnt mein Fahrrad an einen Baum am Wegesrand und schaut sich um. «Wohin?»

               «Hoch zur Ruine. Um den See führt ein Weg.»

               «Willst du währenddessen bei Bewusstsein bleiben?»

               Gute Frage. Vermutlich wäre es angenehmer, jetzt einfach die Augen zu schließen und sie oben wieder aufzumachen. Aber dass ich gerade überhaupt hier stehe, erfüllt mich mit der Hoffnung, dass ich vielleicht irgendwann wirklich über Atlas’ Tod hinwegkomme. Zumindest so weit, dass der Anblick dieses Gipfels mich nicht mehr außer Gefecht setzt. Und dafür wäre es wohl gut, wenn ich endlich anfangen würde, mich der Sache zu stellen.

               «Ich bleibe», beschließe ich.

               Lucifer setzt sich in Bewegung.

               Wir brauchen nicht ganz zehn Minuten für den Weg. Als wir die Ruine erreichen, komme ich tatsächlich wieder halbwegs klar. Gemeinsam schauen wir über die Stadt zu unseren Füßen, die in der Dunkelheit langsam zum Leben erwacht, und der Anblick erinnert mich unweigerlich an unsere erste Begegnung während des Rituals. Hätte Lucifer nicht noch immer die Kontrolle über meinen Körper, hätte ich mich wohl nach einer gigantischen Esche umgesehen. Dabei weiß ich nur zu gut, dass hier oben weit und breit kein Baum wächst.

               «Es fängt bald an zu dämmern», stellt er fest. «Beeil dich.»

               Damit überlässt er mich wieder mir selbst.

               Das war es dann also mit seiner Hilfsbereitschaft. Ich seufze tief und trete hinter die schützende Mauer der ehemaligen Kapelle. Unangenehmer kann dieser Morgen sowieso nicht mehr werden, also bringen wir es hinter uns. Mit bebenden Fingern hole ich das Gläschen aus meiner Jackentasche und schraube es auf. 

               Ich schütte mir etwas von der Asche in die Handfläche und verziehe unweigerlich das Gesicht. Sie ist warm. Offenbar können wir Nekromanten nicht nur bei Leichen den Zustand der Seele erfühlen, sondern auch bei ihren Überresten. Wundervoll.

               Widerwillig schließe ich die Augen und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Mir fehlt es definitiv an Übung, denn in dem Durcheinander an Gefühlen habe ich zunächst Schwierigkeiten, meine Magie überhaupt zu finden. Doch dann spüre ich sie. Sie wabert um meine Füße wie dichter Nebel. Steigt aus dem feuchten Boden zu mir empor, als könnte sie es nicht erwarten, dem Tod erneut zu trotzen.

               Ich möchte sie hassen. Will nach ihr treten, ihre dunklen Schwaden zerreißen, mich ihrer unliebsamen Berührung für immer entziehen. Aber stattdessen kann ich sie nur widerwillig lieben. Denn jetzt, wo ich mich meiner Magie hingebe, kann ich förmlich spüren, wie sie mich an Lilian bindet. Sie fließt zu ihr, hinunter in die Stadt. Gibt Lilian etwas von meinem Leben, damit sie ein eigenes haben kann.

               Ich lenke meine Aufmerksamkeit zurück auf die Asche. Lasse meine Macht sowie einen Funken meiner Lebensenergie in sie hineinfließen und spüre, wie sie ihre dunklen Ranken weiter ausstreckt, um nach der Seele meiner Mutter zu suchen. Wie lange wird es wohl dauern, sie zu finden? Theoretisch könnte sie überall auf dieser Welt sein. Wobei ruhelose Geister meist an dem Ort bleiben, an dem sich auch ihre unerfüllten Aufgaben befinden. Vermutlich wird sie also nicht weit se…

               «Jupiter.»

               Beinahe wäre mir meine Konzentration entglitten. Diese Stimme bringt Erinnerungen zurück. Gute wie schlechte. Wie kann man jemanden derart vermissen und doch so wütend auf ihn sein?

               Ich atme tief durch und kratze alles zusammen, was mir an Magie zur Verfügung steht. Die Erschöpfung kommt fast sofort. Einen Geist temporär zu beschwören, kostet einen zwar keine Lebenszeit, aber durchaus einiges an Kraft. Fast fürchte ich, es könnte nicht reichen. Lucifer um Hilfe bitten ist das Letzte, was ich will. Doch als ich die Augen öffne, sehe ich, wie sich mir gegenüber eine Silhouette aus dem Nebel formt und immer mehr die Gestalt meiner Mutter annimmt.

               Meine Kehle schnürt sich zu. Plötzlich bin ich wieder ein kleiner Junge, der sich nichts sehnlicher wünscht als ihre Nähe und nichts mehr fürchtet als ihren Verlust. Wie konnte sie mich nur verlassen? Wie konnte sie Atlas über ihr eigenes Wohl stellen? Atlas über … mich.

               Tränen brennen in meinen Augen. Wütend blinzle ich sie weg.

               «Mum?», frage ich krächzend.

               Ein Lächeln umspielt ihre farblosen Lippen. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. «Oh, Schatz …»

               Mein Herz zerreißt mit einer brutalen Endgültigkeit. Der Schmerz ist so heftig, dass er unmöglich nur in meinem Kopf sein kann. Die Klinge in meiner Brust mag unsichtbar sein, aber ich bin mir sicher, sie ist dennoch tödlich. Ich werde hier oben ausbluten. Werde auf diesem verfluchten Berg ebenso mein Ende finden, wie Atlas es tat. Warum bin ich hergekommen? Warum muss ausgerechnet Mum diejenige sein, deren Hilfe ich brauche? Jahrelang habe ich versucht, sie zu vergessen, und ich wünschte mehr denn je, ich hätte es geschafft. Zu wissen, dass sie verloren ist und verloren bleibt, tut zu sehr weh.

               Sie betrachtet mich mitleidig, als wüsste sie genau, was in mir vorgeht. Aber das tut sie nicht. Tat sie nie. Sonst hätte sie Atlas ziehen lassen und stattdessen mein verfluchtes Leben gerettet.

               «Du verurteilst mich noch immer», stellt sie sanft fest.

               Ich schüttle den Kopf. Nicht um zu verneinen, sondern um das Thema so schnell wie möglich von meinen beschissenen Gefühlen wegzulenken. «Ich brauche deine Hilfe.»

               Ihr Lächeln verblasst kaum merklich. «Ich weiß.»

               Verwirrt runzle ich die Stirn. Wie …?

               Ich komme nicht dazu, die Frage zu stellen. Eine kniehohe Gestalt taucht hinter den Beinen meiner Mutter auf und legt die schattenhaften Ohren an. Es ist der Spektralhund.

               «Du warst das?», stoße ich aus.

               «Ich habe ihn gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Auch wenn ich bereits befürchtet habe, dass er dich von nichts abhalten kann. Schließlich bist du mein Sohn.» Kummer und Zuneigung verweben sich mit ihrer Stimme. Machen jedes ihrer Worte schwer wie Blei.

               «Und jetzt?» Die Frage kommt etwas schärfer als beabsichtigt. «Willst du unser Wiedersehen nutzen, um mir eine Standpauke zu halten so wie Dad?»

               Dad … Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr unironisch so genannt. Aber Mums Anwesenheit reißt nicht nur alte Wunden auf, sondern scheint mich regelrecht in der Zeit zurückzuwerfen.

               Zu meiner Erleichterung schüttelt sie den Kopf. «Ich bin die Letzte, die dich für deine Entscheidungen verurteilen wird, Jupiter. Auch wenn es mich schmerzt, zu sehen, wie du meine Fehler wiederholst. Und … eigene begehst.»

               Ihr Tonfall ist vielsagend. Ich kann mir denken, was sie meint. Sie spricht von meinem Deal mit Lucifer.

               «Ich hatte keine Wahl.»

               «Ich weiß», haucht sie. «Glaub mir, ich weiß es nur zu gut.»

               Unzufrieden presse ich die Lippen zusammen. Ob das stimmt, müssten wir wohl erst ausdiskutieren. Und dafür haben wir keine Zeit. Am Horizont zeichnet sich bereits der erste helle Schleier ab. «Dann weißt du schon, was ich von dir brauche?»

               Mum nickt. «Du willst es permanent machen. Ihr wieder ein eigenes Leben schenken.»

               Wenigstens können wir uns die Erklärungen sparen. «Ja. Du und Dad habt für Atlas nach einer Lösung gesucht oder nicht? Ich muss wissen, was für Theorien ihr hattet und welche ihr schon prüfen konntet. Wenn ich bei null ansetze, dauert es zu lang. So viel Zeit hat Lilian nicht. Gibt es noch Aufzeichnungen von damals? Oder irgendwen, den ich sonst um Rat fragen könnte?»

               Meine Mutter wirkt mit einem Mal gequält. «Das wird nicht nötig sein. Ich habe jeden Nekromanten gefragt, den ich finden konnte, Tausende Grimoires durchforstet, alte Schriften gelesen und unzählige Experimente mit meiner Magie durchgeführt. Ich weiß alles, was es über eine Lebensbindung zu wissen gibt. Und was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen.»

               Schon jetzt erschlägt mich die Enttäuschung. «Es gibt keinen Weg?»

               Genau das hatte ich befürchtet. Und doch will ich es nicht wahrhaben. Vielleicht hat sie etwas übersehen. Einen Zauber falsch ausgeführt. Den einen Nekromanten, der hätte helfen können, einfach nicht gefunden.

               Lucifer spannt sich an. Vermutlich trägt er gedanklich schon Lilians Tod im Kalender ein. Aber ich bin noch nicht bereit, sie aufzugeben. Selbst wenn es bedeutet, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen werde, das Unmögliche zu versuchen.

               Meine Mutter schweigt. Doch ihr Blick sagt mir, dass sie jeden meiner Gedanken lesen kann.

               «Mum», flehe ich sie an. «Wenn du mir nicht helfen kannst, brauche ich wenigstens Anhaltspunkte, um weiterzusuchen. Ich kann nicht aufgeben, okay? Ich werde nicht aufgeben, egal, was du mir sagst. Also bitte …» Meine Stimme bricht. «Bitte hilf mir.»

               Die Nebelschwaden um sie herum verwirbeln und verlieren für einen kurzen Moment an Substanz. «Es gibt einen Weg», gesteht sie dann.

               Ich erstarre. «Was? Warum sagst du das nicht gleich?»

               «Jupiter …» Sie klingt erstickt. «Ich werde dir helfen. Aber denkst du, du könntest mir im Gegenzug verzeihen? Du weißt, dass ich dich liebe, oder? Es war nie meine Absicht, dich im Stich zu lassen. Dein Wohlergehen war für mich immer von größter Bedeutung, bitte glaub mir das, nur … ich konnte Atlas nicht gehen lassen. Ich glaube, du verstehst jetzt, warum. Wie ich mich gefühlt habe. Wie schwierig es war, diese Entscheidung zu treffen und dich dadurch zu verletzen. Ich bereue es bis heute, und doch hatte ich nie eine Wahl. Ich wäre an seinem Verlust ebenso zerbrochen wie du an Lilians. Es tut mir so leid …»

               Irritiert runzle ich die Stirn. Mein Herz scheint sich nicht entscheiden zu können, ob es Mums Worte tröstlich oder schmerzhaft findet. Noch vor ein paar Jahren hätte ich alles dafür gegeben, sie das sagen zu hören. Aber jetzt … Warum erzählt sie mir das überhaupt alles? Plötzlich habe ich ein mieses Gefühl bei der Sache.

               «Was muss ich tun?», versuche ich, auf das Thema zurückzulenken. Erfolglos.

               «Kannst du mir denn verzeihen?», haucht Mum nur.

               «Wie sehr vertraust du deiner Mutter?», mischt Lucifer sich ein.

               Das frage ich mich gerade auch.

               «Mum?» Diesmal lege ich mehr Nachdruck in meine Stimme. Der hoffnungsvolle Schimmer in ihren Augen wischt ihre Reue regelrecht beiseite, und allmählich dämmert es mir. Sie will meine Vergebung nicht, sie braucht sie. Weil sie nur mit ihr endlich in die Nachwelt übergehen kann. Und vielleicht beharrt sie jetzt darauf, weil sie weiß, dass sie sie nicht mehr bekommen wird, sobald ich die Wahrheit kenne. Meine nächste Frage schmeckt wie Asche auf meiner Zunge. «Wenn du einen Weg gefunden hast, warum ist Atlas dann trotzdem gestorben?»

               Ihre Miene wird hart. «Ich konnte es nicht tun, Jupiter.»

               Ich balle die Hände zu Fäusten. «Was nicht tun?»

               «Es hätte ihn ruiniert. Und dich wird es auch ruinieren. Du hättest diesen Weg nie gehen dürfen. Das bist nicht du!»

               Mit jedem Wort wird sie aufgebrachter. Ziellos, fast schon wirr reiht sie Satz um Satz aneinander. Es ist so untypisch für meine Mutter. Sie war immer ruhig. Besonnen. Doch ich schätze, fünfzehn Jahre zwischen Leben und Tod haben etwas in ihr zerstört.

               Es tut weh, sie so zu sehen. Und noch mehr schmerzt es mich, die nächsten Worte auszusprechen. «Ich werde dir erst verzeihen, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast.»

               Sie macht einen verzweifelten Schritt auf mich zu. «Tu das nicht, Jupiter.»

               «Ich tue, was ich für richtig halte. Ich bin kein Kind mehr, Mum!»

               Ihre Stimme ist bloß noch ein Wispern. «Wenn du so weitermachst, bist du bald auch kein Mensch mehr.»

               Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinab. Trotzdem lasse ich mich nicht beirren. Ich brauche Lösungen und keine Moralpredigt. «Wenn du nur meine Zeit verschwendest, können wir das Gespräch auch beenden.»

               «Sie werden so schnell groß», höhnt Lucifer.

               Ich beiße die Zähne zusammen und wende mich von meiner Mutter ab. So grausam es auch sein mag, wenn Erpressung der einzige Weg ist, um Lilian zu retten …

               «Warte!»

               Hoffnungsvoll halte ich inne, drehe mich allerdings noch nicht um. Meine Mutter scheint sich erst sammeln zu müssen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Lösung wirklich hören will. Nicht wenn sie so schlimm ist, wie Mum behauptet. Aber es geht hier nicht um mein Wohlbefinden, sondern um Lil. Ich nehme, was auch immer ich kriegen kann. Mit den Konsequenzen befasse ich mich später.

               «Wenn du Lilian ein neues Leben schenken willst, muss sie jemanden töten.»

               Alles in mir gefriert zu Eis. Das ist ein Witz, oder? Sie versucht, mir eine Lektion zu erteilen, genau wie mein Vater es getan hätte. So viel Grausamkeit hätte ich ihr nie zugetraut. Aber so oft, wie ich mich schon in ihr getäuscht habe, sollte es mich nicht wundern. «Wenn du ernsthaft denkst, ich würde dir das glauben …», setze ich an.

               «Habe ich dich je angelogen?»

               Ich wirble zu ihr herum. Wut explodiert in meiner Brust. «Offensichtlich schon, wenn es die ganze Zeit über einen Weg gegeben hätte, um Atlas und dich zu retten!»

               «Und ihn zu einem Mörder machen?», ruft sie. «Deinen kleinen Bruder? Was für ein Leben hätte ich ihm damit geschenkt? Eines voller Schuld und Reue!»

               «Du hättest sicher irgendeine todkranke Person gefunden, die sogar sterben will!»

               Mum funkelt mich aus farblosen Augen an. «So funktioniert es nicht. Und selbst wenn es das täte, ein Mord ist ein Mord, Jupiter. Aber offensichtlich habe ich richtig daran getan, dir und Magnus nichts davon zu erzählen.»

               Ungläubig keuche ich auf. «Du hast das vor Dad verheimlicht?»

               «Natürlich. Er hätte es getan, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Du bist ihm ähnlicher, als du denkst.»

               Ihre Unterstellung kippt Öl ins Feuer meiner Wut. Wie kann sie mich mit diesem Mann vergleichen? Seine Skrupellosigkeit auf eine Ebene mit meiner Verzweiflung stellen? «Das hier ist etwas anderes!»

               «Ach ja? Du tust alles, um Lilian zu beschützen, und er hätte alles getan, um uns …»

               «Halt die Klappe!», donnere ich. Mein Puls rast. Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe; dass sie das gesagt hat! Allein die Vorstellung, dass sie recht haben könnte, zerstört mich. «Mein Vater hat nie mich beschützt, sondern immer nur seinen beschissenen Ruf! Und du warst entweder zu naiv, um das zu sehen, oder du willst es einfach nicht wahrhaben! Ich bin nicht wie er. Und ich bin auch nicht wie du. Dein Fehler bestand nicht darin, Atlas wiederzubeleben, sondern darin, es nicht zu Ende zu bringen. Und du kannst dir sicher sein, dass ich ihn nicht wiederhole. Jetzt sag mir, was ich tun muss, damit dieser Plan funktioniert. Oder willst du mich genauso mit dieser Scheiße allein lassen wie damals?»

               Mum ist wie erstarrt. Als würde sie jetzt erst realisieren, dass ich nicht mehr der kleine Junge von damals bin. Und als hätte sie in all den Jahren nie in Erwägung gezogen, dass sie damals diejenige war, die ihn gebrochen hat.

               Sie braucht einen langen Moment, um sich zu sammeln. Ich beobachte sie mit zusammengepressten Lippen, die Schuldgefühle in meiner Brust so schmerzhaft wie eine Klinge zwischen meinen Rippen, und erwarte halb, dass sie das Weite sucht. Doch dann öffnet sie endlich den Mund.

               «Zunächst», setzt sie erstaunlich gefasst an, «musst du Lilian dazu bringen, jemanden willentlich zu töten. Deine Intuition wird dir dann sagen, was du zu tun hast. Es ist ähnlich wie eine Wiederbelebung. Du bindest ihre Seele und ihren Körper erneut aneinander, aber diesmal mithilfe der Lebensenergie ihres Opfers.»

               Ich mustere sie skeptisch. «Wird ihr die nicht auch irgendwann ausgehen?» Scheiße, ein Mord ist schlimm genug. Wenn sie das ständig tun muss …

               «Nein. Das Problem besteht nur, wenn man versucht, zwei Menschen gleichzeitig mit ihr zu versorgen. Normalerweise ist sie wie eine Quelle, die erst versiegt, wenn der dazugehörige Körper stirbt. Es ist ein recht unerforschtes Feld, aus offensichtlichen Gründen, aber ein Mord scheint eine Art magische Brücke zu schaffen, die es möglich macht, die Lebensenergie von einer Person auf eine andere zu übertragen.»

               Erleichtert atme ich auf. «Das war’s also? Lilian muss jemanden töten, ich muss meiner Intuition folgen, und alles wird gut?»

               Mum schaut mich mitleidig an. «Nicht alles, Jupiter. Nicht solange der Teufel dich beherrscht.»

               «Er beherrscht mich nicht.»

               «Ich hoffe wirklich, du hast recht.» Sie zögert einen Moment. «Wie steht es um deine Vergebung?»

               Fast hätte ich aufgelacht. Aber bei aller Wut auf meine Mutter … Ich will nicht unnötig grausam zu ihr sein. «Ich überlege es mir. Sobald ich mir sicher bin, dass du mich nicht angelogen hast.»

               Sie seufzt. «Das ist wohl fair. Dann werde ich so lange warten.»

               Plötzlich kommt mir ein unangenehmer Gedanke. «Du … beobachtest mich doch nicht, oder? Während du wartest?»

               Mum lacht, und der Klang wirft mich fünfzehn Jahre in der Zeit zurück. «Nein, Jupiter. Schon sehr lange nicht mehr. Hin und wieder kann ich es nicht lassen, nach dir zu sehen, aber ich halte meinen Abstand.»

               Zögerlich löse ich meine verkrampften Finger und betrachte die Asche auf meiner Handfläche. «Und Dad?»

               Sie lächelt traurig. «Ich habe seit Jahren nicht mit deinem Vater gesprochen. Es ist besser so.»

               «Verstehe …»

               «Gib ihm noch eine Chance», bittet sie mich. «Ich weiß, es fühlt sich nicht an, als würde er sie verdienen, aber er tut es.»

               «Wenn das wahr ist, soll er es mir erst beweisen.» Ich lasse ihre Asche durch meine Finger rieseln, und ihre Silhouette löst sich allmählich auf. «Mach’s gut, Mum.»

               «Jupiter?», flüstert sie, und ich weiß sofort, dass ihre nächsten Worte mich brechen werden. «Ich liebe dich.»

               Sie ist fort, bevor ich antworten kann. Meine unausgesprochene Erwiderung bleibt schwer auf meiner Zunge liegen, begleitet von einem dumpfen Schmerz tief in meiner Seele.

               Ich liebe dich auch.

               Ich hätte es sagen sollen. Sagen müssen. Denn auch wenn es sich nach all den Jahren der Wut nicht mehr so anfühlt, weiß ich, dass es noch immer die Wahrheit ist. Und doch …

               Als ich versuche, die Worte wenigstens für mich selbst auszusprechen, bringe ich sie nicht über die Lippen.

               Tief atme ich durch. Eine leichte Brise weht vom Meer her durch meine Haare. Der Himmel hat sich mittlerweile von Schwarz zu einem tiefen Blau verfärbt. Ich lausche auf die lauter werdenden Geräusche der Stadt unter mir und versuche, meine Gefühle zu sortieren. Ein scheinbar unmögliches Unterfangen. Kummer, Furcht, Zorn, Hoffnung … Alles wirbelt wild durcheinander. Fühlt es sich so in Lilians Kopf an?

               «Der Plan ist simpel», stellt Lucifer fest.

               Mir entkommt ein Schnauben. «Wenn du glaubst, es wäre simpel, Lilian zum Morden zu bringen.»

               «Tue ich. Erst recht mit ein wenig Unterstützung deinerseits. Aber darum brauche ich mir keine Sorgen zu machen, nicht wahr? Damit, sie anzulügen, hast du schon mal kein Problem. Sie zu manipulieren, ist lediglich der nächste Schritt.»

               Ich zögere. Wenn er es so sagt, fühle ich mich noch mehr wie ein Arschloch als ohnehin schon.

               «Schon faszinierend, meinst du nicht auch? Es wäre so viel einfacher, ihr die Wahrheit zu sagen. Für sie und für dich. Aber dann würde sie erkennen, wie du wirklich bist. Egoistisch. Skrupellos. Weit weg von dem, was du sie hast glauben lassen. Und wenn diese Illusion von dir erst zerstört ist, was bleibt dann noch übrig?»

               Er hat keine Ahnung, wovon er da redet. Was Lilian und ich haben, ist keine Illusion. Sie kennt mich besser als irgendjemand sonst. Sie kennt alles von mir. Oder … zumindest tat sie das. Ich schätze, das stimmt nicht mehr.

               «Doch am Zweifeln, was?», raunt Lucifer belustigt. «Keine Sorge, du musst mir nicht antworten. Ich bin selten auf Wahrheiten angewiesen. Gib mir etwas Zeit, und Lilian wird das Blut an ihren Händen ebenso zu schätzen lernen wie du.»

               Ich hoffe, er hat unrecht. Zugleich tue ich es nicht. Sie darf nicht an uns gebunden bleiben, aber was auch immer er mit mir vorhat, verursacht schon jetzt ein mulmiges Gefühl in meiner Magengrube.

               «Wenn du denkst, du könntest sie brechen, wirst du bitter enttäuscht», warne ich ihn.

               Er lacht nur leise. «Wer hat etwas von Brechen gesagt? Wenn ich mit Lilian fertig bin, ist sie endlich vollkommen.»

               Lucifer

               Jupiters Angst um Lilian ist geradezu beleidigend. Er kann sie weder beschützen, noch hätte sie das nötig. Beide haben keine Ahnung, was in ihr steckt. Was für eine Macht sie entfesseln könnte, würde sie sich nicht derart vor sich selbst fürchten.

               Ich vertraue ihr noch nicht, aber eines ist mittlerweile glasklar. Sie ist nicht die Feindin, für die ich sie hielt. Was auch immer Mikaels Pläne sein mögen, Lilian scheint kein Teil von ihnen zu sein. Und um ihr Wohlergehen hat er sich offensichtlich nie geschert. Wie ironisch, dass ich ausgerechnet ihn immer für den Fürsorglichsten von uns hielt. Ein weiterer Beweis dafür, wie sehr ich mich in ihm getäuscht habe.

               Aber dass seine Tochter ihm nicht am Herzen liegt, ist letztendlich irrelevant. Es bedeutet nicht, dass ich sie nicht trotzdem gegen ihn benutzen kann. Ganz im Gegenteil. Lilians Potenzial ist mit dieser Erkenntnis nur gewachsen. Denn wenn sie ihn nicht liebt, wird es ihr umso leichter fallen, ihn zu hassen.

               Mit etwas Glück wird aus ihr eine Verbündete. Mit Pech bloß eine Waffe. Beides soll mir recht sein, und ein Teil von mir hofft sogar, dass Ersteres nicht allzu bald eintritt.

               Ich meinte es ernst, als ich ihr sagte, wie anziehend ihre Dornen sind. Gäbe es einen Gott, würde ich vermutlich dafür beten, dass aus ihnen eines Tages Klauen werden.

               Je widerspenstiger Lilian ist, desto lebendiger fühle ich mich. Je mehr sie ihre Stimme findet, desto lauter wird der Wunsch nach Rache in meinem Herzen.

               Sie will es nicht wahrhaben, aber sie gehört zu mir. Wir sind eins – egal, ob sie mich nun verabscheut oder begehrt. Ihr Schmerz ist mein Schmerz. Ihr Zorn ist mein Zorn. Und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr gemeinsam diese verrottete Welt niederzubrennen.

            
               
                  Kapitel 14

                  A Dangerous Cost

               
               Lilian

               Ein ohrenbetäubendes Surren weckt mich. Verschlafen blinzle ich gegen das Sonnenlicht an, das durch die Vorhänge fällt und Jupiters gesamtes Schlafzimmer in Gold badet. Ich bin allein. Die Matratze neben mir ist leer. Ein Blick auf mein Handy verrät mir, dass es schon halb fünf nachmittags ist. Nicht mehr lange, und es wird bereits wieder dunkel.

               Grummelnd ziehe ich mir das Kissen über den Kopf und warte darauf, dass das nervtötende Geräusch aufhört. Stattdessen scheint es noch lauter zu werden. Vibriert der Boden, oder bilde ich mir das ein? Ist das normal? Ich will nicht aufstehen. Aber falls Lucifer gerade die Stadt in Trümmer legt, würde ich es schon gern wissen. Und ihm anschließend den Kopf dafür abreißen, dass er mich geweckt hat.

               Mit einem frustrierten Stöhnen setze ich mich auf. Besser, ich sehe nach. Abgesehen davon muss ich dringend pinkeln. Ich quäle mich aus dem Bett, schlüpfe in eins von Jupiters riesigen T-Shirts, das mir fast bis zu den Knien reicht, und spitze vorsichtig auf den Gang. Das Dröhnen scheint ausgerechnet aus dem Bad zu kommen. Na toll. Widerwillig schleiche ich darauf zu, öffne in Zeitlupe die Tür und … oh, Mann. Es ist die blöde Waschmaschine. Jetzt werde ich schon paranoid.

               Ich gehe schnell auf die Toilette und widme mich dann dem Klappern, das aus der anderen Hälfte der Wohnung kommt. Schon als ich die Küche betrete, muss ich schmunzeln. Der Duft von Spiegelei, Toast, Baked Beans und gebratenen Tomaten liegt in der Luft. Unschwer zu erraten, dass es Jupiter ist, der da in T-Shirt und Jogginghose am Herd steht und Frühstück macht. Als würde Lucifer sich zu so etwas herablassen. Bei ihm kann man schon froh sein, wenn er die Gabel richtig hält und sie nicht als Mordwaffe missbraucht.

               Jupiter steht mit dem Rücken zu mir und hat mich offenbar noch nicht bemerkt. Wie viel Zeit bleibt uns wohl, bevor Lucifer zurückkommt und er wieder zum Ego auf zwei Beinen mutiert? Für heute Nacht hat er zweifelsohne wieder irgendwelche dubiosen Unternehmungen geplant, aber bis dahin werde ich einfach so tun, als würde er nicht existieren. Oder es zumindest versuchen, denn sofort holen mich meine Sorgen ein. Verdammte Scheiße. Heute Morgen hat das mit der Ablenkung doch so gut funktioniert … Vielleicht müssen wir das einfach wiederholen.

               Ich ziehe kurzerhand mein Shirt aus und hänge es über die Lehne eines Stuhls. Dann trete ich leise hinter Jupiter, schlinge meine Arme um seine Mitte und schmiege mich an seinen warmen Rücken. Sein vertrauter Duft beruhigt mich sofort. Teilweise zumindest, denn er lässt auch unweigerlich meine Sehnsucht nach ihm wachsen. Ich atme tief ein, schiebe den Stoff seines T-Shirts ein wenig hoch und streiche über seinen Bauch. Seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an. Er hält mit dem Pfannenwender in der Hand inne und dreht kaum merklich den Kopf zu mir, sodass ich sein Gesicht von der Seite sehen kann. Falls das Essen meinetwegen verbrennt, muss ich mir wohl eine Wiedergutmachung überlegen.

               Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr flüstern zu können. «Wüsste ich es nicht besser, würde ich fast denken, du willst mich beeindrucken.»

               Jupiter schnaubt leise. Meine Finger wandern zum Bund seiner Hose, doch er lässt den Pfannenwender los und legt seine Hand über meine. «Wer sagt, dass das nicht der Plan war?»

               Ich küsse seinen Nacken. «Wir wissen beide, dass du das nicht nötig hast. Das heißt also, du willst mich mal wieder einfach nur glücklich sehen. Ironischerweise die beste Strategie, um mich rumzukriegen, also …»

               Ich schmiege meinen nackten Körper an Jupiters Rücken. Er konzentriert sich weiter auf den Herd, doch sein Mundwinkel hebt sich zu einem Schmunzeln. «Keine Klamotten gefunden?»

               «Zufälligerweise nicht.»

               Jupiters raue Stimme verursacht ein Ziehen in meiner Mitte. «Wenn du nicht anstelle des Frühstücks auf dem Tisch landen willst, solltest du dir lieber etwas anziehen.»

               Meine Knie werden weich. Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Beinen. Vorsichtig befreie ich meine Finger aus seinen und schiebe sie in den Bund seiner Hose. «Wer sagt, dass das nicht der Plan war?», wiederhole ich seine Worte von eben.

               Er dreht sich zu mir um, und ich lege den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Sein Blick gleitet über meinen nackten Körper, seine haselnussbraunen Augen voller Verlangen. Bereitwillig lasse ich die Hände sinken und ziehe die Schultern nach hinten. Die Oktobersonne fällt zu uns in die Küche, als wollte sie sicherstellen, dass er alles sieht. Von meinen harten Nippeln bis zu der Gänsehaut auf meinen Armen. Ich weiß nicht, wie ich vier Jahre hierauf warten konnte. Ich brauche ihn. Jetzt sofort.

               Jupiter umfasst mein Kinn und beugt sich zu mir herunter. «Schau dich an», raunt er. «So verdorben …»

               Ich erschaudere. «Und stolz darauf.»

               Sein Daumen fährt über meine Unterlippe. Ich streife ihn mit meiner Zunge, und Jupiters Blick heftet sich auf meinen Mund. «Du machst es mir wirklich unmöglich, dir zu widerstehen.»

               «Perfekt.»

               Vorsichtig trete ich näher an ihn heran und schiebe meine Hand wieder in seine Hose. Er ist so hart, dass ich mich nicht entscheiden kann, ob ich auf der Stelle an ihm hochklettern oder vor ihm auf die Knie gehen soll. Eigentlich egal. Hauptsache, ich habe ihn endlich in mir. Ich umfasse seine Erektion, und Jupiter atmet kaum hörbar aus.

               «Du sagtest was von Frühstück?», hauche ich.

               In seinen Augen liegt eine dunkle Herausforderung. Das Schmunzeln auf seinen Lippen wird breiter. Er befreit sanft meine Hand aus seiner Hose und weist mit dem Kinn zum Küchentisch hinüber. «Wenn es das ist, was du willst … Nach dir, Lovely.»

               Ich erstarre. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand einen Eimer Eiswasser übergekippt. Entsetzt weiche ich vor Lucifer zurück und werfe fast einen der Stühle um, als ich mein Shirt an mich reiße.

               «Du!», stoße ich aus und halte mir den Stoff überfordert vor die Brust.

               Mein Herz rast, und meine Wangen brennen. Allerdings nicht vor Angst, wie mir nun klar wird. Sondern vor Scham. Ich bin auf ihn reingefallen. Ich habe mich ihm angeboten! Wann hätte ich meinen Fehler selbst bemerkt, hätte er sich nicht zu erkennen gegeben? Scheiße, Jupiter und ich hatten erst zweimal Sex, also … vermutlich gar nicht.

               «Arschloch!», fahre ich ihn an.

               Er hebt unbeeindruckt eine Braue. «Ich habe dich nicht mal berührt.»

               Ich platze fast vor Wut. «Du hast mich manipuliert!»

               «Wenn du meinst.»

               «Du hast dich als er ausgegeben!»

               «Ich fürchte, das war der Deal.»

               Er wendet sich wieder dem Herd zu, als wäre nichts gewesen. Nur dass sich seine Erektion deutlich durch den Stoff seiner grauen Jogginghose abzeichnet. Und trotz Eiswasserbad hören die Schmetterlinge in meinem Bauch nicht auf, nervtötend herumzuflattern. Was wird das da unten? Eine beschissene Poolparty?

               Ich kneife die Beine zusammen und versuche, meiner Libido Vernunft einzureden. Erfolglos. Die Tatsache, dass Lucifer vor mir steht, scheint sie kein bisschen zu stören. Wie auch, wenn es Jupiters Körper ist, der sie befeuert hat? Und sicher auch seine Worte. Ich wette, Lucifer hat spontan übernommen und die Situation ausgenutzt. Das erklärt es.

               «Hol Jupiter zurück!», fordere ich scharf. «Bevor du auch noch das richtige Frühstück ruinierst. Ich habe keinen Appetit auf verbrannten Toast und Baked Beans à la Höllenfeuer.»

               Belustigt rührt er die Bohnen um. «Du hast gerade ohnehin nur Appetit auf eines. Und Jupiter ist seit einer Stunde weg. Er wollte eine Pause. Konnte ja niemand ahnen, dass du gleich versuchst, mich zu besteigen, nur weil ich einen Pfannenwender in der Hand halte.»

               Ich verkneife mir ein «Fick dich». Das wäre eine viel zu gute Vorlage. Stattdessen ziehe ich mir hektisch das Shirt über den Kopf, bevor er wieder herschaut. «Ich hasse dich.»

               «Du bist voller Überraschungen», erwidert er trocken und holt zwei Teller aus einem der Oberschränke. «Setz dich. Das Essen ist fertig.»

               «Nein danke.»

               Er dreht sich nicht mal zu mir um. «Das war keine Bitte, Lovely. Eben konntest du doch noch so gut mit Befehlen umgehen …»

               Ich will ihm die Augen auskratzen. Aber es sind leider auch Jupiters Augen. Und die mag ich normalerweise schon ziemlich gern. «Fass mich noch mal an, und du wirst es bereuen!»

               Jetzt ernte ich doch einen vielsagenden Blick. «Noch mal?»

               «Dein … Finger! War an meiner Lippe!»

               «Ah. Schuldig im Sinne der Anklage.»

               «Nächstes Mal beiße ich ihn dir ab.»

               «Wenn das so ist, beschäftigen wir deinen Mund wohl lieber mit anderen Dingen.»

               Entsetzt starre ich ihn an. «Was soll das heißen?»

               Lucifer dreht sich zu mir um, zwei voll beladene Teller in den Händen. Herausfordernd hebt er die Brauen. «Was denkst du denn, was es heißt? Ich sage es kein zweites Mal: Setz dich. Wir müssen reden.»

               Widerwillig komme ich seiner Anweisung nach, allerdings nicht ohne ihn dabei voller Abscheu anzufunkeln. Ich habe nicht vergessen, dass er mich jederzeit zwingen kann, ihm zu gehorchen, und mit nicht mehr als einem Shirt bekleidet, würde ich ihn ungern weiter provozieren. «Hast du gestern nicht genug geredet, als du mir diesen ganzen Quatsch über meine Familie erzählt hast?»

               Er stellt mir einen Teller vor die Nase. Sogar Besteck hat er schon bereitgelegt. Gruselig. «Die korrekte Bezeichnung wäre wohl Wahrheiten, die du nicht hören willst.»

               «Warum sind Männer wie du eigentlich der festen Überzeugung, alles, was aus ihrem Mund kommt, wäre ein Fakt?»

               Er setzt sich mir gegenüber. «Wie viele Männer wie mich kennst du?»

               «Kennst du einen, kennst du alle.» Misstrauisch beäuge ich mein Frühstück. Es sieht nicht verbrannt aus. Und es duftet leider göttlich. Aber will ich ihm wirklich die Genugtuung geben, das Zeug zu essen?

               Mein Magen knurrt unzufrieden. Na schön. Ein Hungerstreik wird mir wohl sowieso nichts bringen, also was soll’s. Ich nehme einen ersten Bissen und stöhne innerlich auf. Es schmeckt genauso gut, wie es riecht. Das hat er doch niemals selbst gekocht …

               «Ich vermute mal, der Orden ist voll mit Männern wie mir?», fragt Lucifer und beobachtet, wie ich mir Rührei und Baked Beans in den Mund schaufle. Creep. Und dieser Tonfall gefällt mir ganz und gar nicht.

               «Waf haft du vor?», nuschle ich.

               «Ich brauche ein paar Antworten.»

               Ich verziehe das Gesicht und schlucke runter. «Vom Orden?»

               Er nickt.

               «Viel Glück.»

               Sein Mundwinkel zuckt, und für einen flüchtigen Augenblick taucht ein Grübchen auf seiner Wange auf. «Mit der richtigen Motivation reden sie alle.»

               Ich frage einfach nicht … Ich muss gar nicht fragen. Ziemlich eindeutig, was er meint. «Wenn du damit anfängst, wird uns der Orden schneller finden, als du Folter sagen kannst.»

               «Bis sie uns finden, sind nicht mehr genug von ihnen übrig, um mich zu stoppen.»

               Wow. Größenwahn lässt grüßen. «Wie lange warst du noch mal in der Hölle eingesperrt? Fünfundzwanzig Jahre oder doch zweihundertfünfzig? Der Orden hat weltweit Hunderte Standorte, und Edinburgh ist der wichtigste davon. Wenn du auch nur einen Fehler machst, wird bald jeder noch so weit entfernt lebende Exorzist einzig und allein hinter dir her sein.»

               Belustigt lehnt er sich in seinem Stuhl zurück. «Versuchst du gerade, mich aufzuhalten oder mich anzuspornen?»

               Mein Blick wird noch finsterer. «Ich versuche, dich nicht umzubringen. Es wird mit jeder Sekunde schwerer.»

               Warum bin ich eigentlich nicht längst tot? Statt mich in meine Schranken zu weisen, grinst Lucifer nur. Nie ein gutes Zeichen. «Ich fange an, deinen Humor zu mögen.»

               Ich presse die Lippen zusammen. Okay, wenn das so ist, halte ich sogar freiwillig die Klappe. «Kannst du nicht erst mal Borrowman befragen, bevor du anfängst, wahllos Leute umzubringen?»

               «Dafür müsste ich ihn ausfindig machen.»

               Ich grunze unbeeindruckt, stehe auf und hole mein Handy aus dem Schlafzimmer. Zurück in der Küche, schneide ich mein Spiegelei in kleine Stücke, sodass ich mit einer Hand essen und mit der anderen den Browser öffnen kann. Das Erste, was aufploppt, ist meine Recherche von gestern Nachmittag. Während Jupiter einkaufen war, habe ich gegoogelt, wie ich Lucifer loswerden kann. Bisher ohne Erfolg. Wie befürchtet ist die Informationslage zu Wiederbelebungen mit Teufelsdeals eher mau. In meiner Verzweiflung habe ich sogar einen Reddit-Thread erstellt, aber ich habe wenig Hoffnung, dass ich dort irgendwelche sinnvollen Antworten kriege. Echte Nekromanten outen sich wohl kaum einfach so im Internet.

               Seufzend schließe ich die altmodisch wirkende Seite von Margaret’s 101 Spells, auf der ich zuletzt mein Glück versucht habe, und öffne die Suche. «Wie heißt Borrowman mit Vornamen?»

               «Curtis.»

               Ich gebe seinen Namen ein. Das erste Ergebnis ist Borrowmans Wikipedia-Artikel, allerdings ist der Inhalt wie erwartet spärlich. Dem Chancellor untersteht der gesamte Orden. Nicht nur in Edinburgh oder Schottland, sondern weltweit. Es sind zwar alle Standorte weitestgehend eigenständig, aber ein Erlass vom Chancellor ist dennoch bindend. So gesehen ist es ein extrem wichtiges und politisch relevantes Amt. Doch die meisten Ordensinformationen bleiben intern und werden nicht an die Öffentlichkeit weitergetragen. So auch hier.

               Ich überfliege den Artikel. Geburtsdatum, Geburtsort, Schulbildung … Nichts davon hilft uns weiter. Der Abschnitt über seinen Werdegang im Orden ist auch nicht spannender. Es steht drin, wann er als Chancellor abgetreten ist, aber nicht, warum. Kein Wort von meiner Mutter oder einer angeblichen Dämonenbesessenheit. Lediglich der Höllenausbruch wird am Rande erwähnt – als mutmaßlicher Grund für seinen Rücktritt. Er sei dieser Herausforderung als Chancellor nicht gewachsen gewesen.

               Ich will die Seite bereits frustriert schließen, als mir ein Wort weiter unten ins Auge sticht. Ich lasse die Gabel sinken und scrolle zu dem Absatz.

               
                  Curtis Borrowman starb nur wenige Wochen nach seiner Amtsniederlegung. The Scotsman veröffentlichte am 28. April 2003 einen Nachruf, verfasst vom neu ernannten Chancellor Ian Cunningham. Diesem zufolge verstarb Borrowman in der Nacht zum 26. April unerwartet an einem Herzinfarkt.

               

               Darunter ist ein Bild. Jemand hat das Titelblatt der Zeitung eingescannt. Direkt neben der großen Schlagzeile über den Ausbruch der Vogelgrippe prangt eine Trauerannonce: In stillem Gedenken an Curtis Borrowman.

               Na toll. Frustriert lege ich mein Handy beiseite. «Er ist tot.»

               Lucifer runzelt die Stirn und greift nach dem Handy. Überfordert betrachtet er den schwarzen Bildschirm. «Wie zur Hölle hast du das jetzt herausgefunden?»

               Ach ja. Ich habe ganz vergessen, dem Rentner das Internet zu erklären.

               «Hier.» Ich entsperre das Display und stelle kurz sicher, dass all meine Recherchetabs geschlossen sind, bevor ich es ihm wieder reiche. Während er liest, widme ich mich meinem Teller. Lucifer wird still und meine Gedanken dafür umso lauter. Bestimmt ist es ein Zufall, dass auch mein leiblicher Vater früh verstorben ist. Oder …? Was, wenn nicht? Wenn alles, was Lucifer gesagt hat, stimmt? Nur, wie finde ich das raus, ohne dass er den halben Orden abschlachtet?

               «Sicher, dass es nicht noch ein zweites Archiv gibt?», frage ich missmutig. «Für die besonders geheimen Akten?»

               Lucifer gibt mir mein Handy zurück. «Nicht auszuschließen. Such nach A. Dalton.»

               In meinem Kopf beginnen die Alarmglocken zu läuten. «Was willst du von Professor Dalton?»

               «Er ist Professor?»

               «Geschichte. Und Ratsmitglied. Das heißt, es fällt auf, wenn er fehlt.»

               «Netter Versuch. Aber weißt du, was er noch ist? Der Archivverwalter. Seine Unterschrift war in deinen Akten und dem Aktenverzeichnis.»

               Ich schürze die Lippen. Das ist tatsächlich interessant. Gerade wenn man bedenkt, wie Daltons Haltung mir gegenüber war. Er hat mich fast genauso sehr gehasst wie mein Onkel.

               Lucifer scheint regelrecht zu wittern, woran ich denke. «Du sagtest eben, er ist Ratsmitglied. Das heißt, er hat über dich abgestimmt?»

               Ich weiche seinem Blick aus, schaue auf meinen Teller hinunter und tue so, als hätte ich die Frage nicht registriert.

               «Lovely», grollt er. «Dein Schweigen ist auch eine Antwort.»

               «Er ist ein wehrloser alter Mann», murmle ich.

               «Und er verdient es zu sterben.»

               Die Brutalität seiner Worte erschlägt mich fast. Er meint das ernst. Er will ihn töten. «Man wird uns erwischen!», platzt es aus mir heraus. «Vielleicht nicht währenddessen, aber sicher danach. Wenn sie Jupiter deinetwegen in den Knast sperren, macht es auch keinen Unterschied mehr, ob der Orden von dir weiß oder nicht.»

               «Du unterschätzt meine Fähigkeiten.»

               Ich schnaube ungläubig. «Nein, du überschätzt sie! Du kannst nicht mal ein Handy bedienen und denkst, du könntest einen Mord begehen, ohne DNA-Spuren zu hinterlassen? Weißt du überhaupt, was DNA ist? Es reicht wahrscheinlich schon eine Hautschuppe, damit die Polizei hier aufkreuzt!»

               «Zum Glück habe ich eine Expertin dabei. Und ich glaube, du hast da eine Kleinigkeit vergessen.» Etwas streicht über meine nackten Beine, und ich zucke zurück. Es sind Lucifers Schatten. «Ich muss nichts berühren, um meinen Spaß zu haben.»

               Spaß. Mir wird schlecht.

               Wütend lege ich meine Gabel auf den Teller und trete nach seinen Schattententakeln. «Du kannst nicht …»

               «Zwei Möglichkeiten», unterbricht er mich. «Entweder du kommst mit und stellst selbst sicher, dass uns niemand erwischt, oder du hältst die Klappe und bleibst zu Hause. Ein besseres Angebot wirst du von mir nicht kriegen, also überleg es dir gut.»

               Ich muss die Zähne zusammenbeißen, um ihm keine Beleidigung an den Kopf zu knallen. «Ich will mit Jupiter sprechen.»

               Lucifer zuckt nicht mal mit der Wimper. «Meinetwegen. Aber halt deine Hände aus meiner Hose.»

               Bevor ich mich entscheiden kann, ob ich ihm lieber ein Stück Spiegelei oder eine gebratene Tomate ins Gesicht werfen soll, hat er bereits die Augen geschlossen. Misstrauisch beobachte ich, wie er sie langsam wieder öffnet und desorientiert blinzelt. Es wäre praktisch, wenn der Wechsel zwischen Lucifer und Jupiter immer so deutlich zu sehen wäre. Aber wer sagt mir, dass es nicht nur Show ist und er gerade versucht, mir etwas vorzumachen?

               «Mein Lieblingsbuch?», frage ich prüfend.

               Er mustert mich mit gerunzelter Stirn. «Du hast kein Lieblingsbuch. Du hast hundert. Was ist los?» Sein Blick bleibt flüchtig an meinen Nippeln hängen, die sich deutlich durch den dünnen Stoff des T-Shirts abzeichnen. Kacke, jetzt muss ich ihm das auch noch erklären. Aber vorerst habe ich ganz andere Sorgen.

               «Er will Professor Dalton töten!»

               Jupiter erstarrt. «Warum?»

               «Weil er wissen könnte, was mit den Akten meiner Eltern passiert ist. Wie soll ich ihn davon abhalten?»

               Einen Moment lang zögert er. «Ich glaube nicht, dass du das kannst.»

               «Doch! Es muss einen Weg geben! Wenn ich dich sediere, ist Lucifer vorübergehend unschädlich, oder nicht?»

               Jupiter verzieht das Gesicht.

               «Oder wir setzen dich in ein Flugzeug nach Brasilien. Das sind bestimmt zwanzig Stunden Flug oder so. Bis er wieder hier ist, hat er es sich vielleicht anders überlegt.»

               «Lil …»

               «Irgendwie muss es gehen!», rufe ich wütend.

               Er schüttelt schwach den Kopf. «Ich fürchte, du wirst es nur schlimmer machen.»

               «Noch schlimmer?»

               Jupiters Zögern spricht Bände. «Na ja, solange es nur Dalton ist …?»

               «Daltons Tod ist nicht mein Problem! Sondern die Tatsache, dass er ihn mit deinem Körper töten wird!»

               Mir wird erst klar, wie ernst ich die Worte meine, als ich sie ausspreche. Wenn Dalton heute Nacht tot umkippen würde, wäre ich sicher die Letzte, die um ihn trauern würde. Das Drumherum ist das, womit ich nicht klarkomme. Selbst wenn Lucifer die Sache allein macht, fühlt es sich an, als würde ich ihm die Klinge reichen. Als wäre ich genauso eine Mörderin wie er.

               Jupiter hält meinem Blick stand. «Ich weiß, es ist scheiße, aber … ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich den Deal mit ihm eingegangen bin. Mir war klar, dass früher oder später Blut an meinen Händen kleben wird. Ich muss das ausbaden. Tut mir leid.»

               Sein Ernst? Er versucht ja nicht mal, sich Lucifer zu widersetzen!

               Empört funkle ich ihn an. «Wenigstens ein Mal könntest du dein Pflichtbewusstsein beiseitelegen!»

               «Was glaubst du, wie wir hier gelandet sind?»

               Ich schnappe nach Luft, aber darauf fällt mir keine Erwiderung ein. Frustriert stütze ich die Ellbogen auf die Tischplatte und vergrabe das Gesicht in den Händen. Was für eine beschissene Scheiße.

               «Lil?», fragt er zaghaft, doch ich schüttle nur schwach den Kopf. Ich bin zu sauer, um zu reagieren. Nicht unbedingt auf ihn. Eher auf die Welt.

               Ich höre, wie der Kühlschrank geöffnet und wieder geschlossen wird. Dann setzt Jupiter sich neben mich und stellt irgendwas auf dem Tisch ab. «Hier. Miniwiedergutmachung?»

               Widerwillig spitze ich zwischen meinen Fingern hindurch. Vor mir steht mein absoluter Endgegner in Sachen schlechte Stimmung. Der Rest meines McFlurrys von gestern.

               «Das ist unfair», murre ich und ziehe das Eis widerwillig zu mir heran. Halb voll. Es ist noch steinhart gefroren, trotzdem fühle ich mich unweigerlich ein bisschen besser.

               «Ist es», bestätigt Jupiter und streicht mir über den Rücken. Seufzend lehne ich mich an seine Seite und versuche, dabei nicht an Lucifers Daumen an meiner Unterlippe zu denken. Oder seinen hungrigen Blick auf meinem nackten Körper. Ohne Erfolg. Meine Wangen beginnen wieder zu brennen.

               «Hast du das für mich gekocht?», wage ich zu fragen und deute auf meinen Teller.

               «Nein», erwidert er perplex. «Wieso?»

               Mir wird heiß und kalt zugleich. Also hat Lucifer wirklich nicht mittendrin übernommen, um mir eins auszuwischen. Es war von Anfang an er. Und ich war unvorsichtig.

               Zögerlich löse ich mich von Jupiter. «Ich … ähm … muss dir was beichten.»

               Fragend schaut er mich an. Er ist nicht der eifersüchtige oder gar besitzergreifende Typ, das weiß ich. Ich habe ihm immer offen gesagt, wenn ich in den letzten Jahren etwas mit einem anderen hatte, und musste mich dafür nie schlecht fühlen. Aber jetzt tue ich es. Gar nicht so sehr, weil ich Lucifer berührt habe, sondern vielmehr, weil ich nicht gemerkt habe, dass er es war.

               «Ich habe euch vorhin kurz verwechselt», sprudelt es aus mir heraus. «Er stand am Herd und hat gekocht, und die Waschmaschine lief, und ich dachte, das kann unmöglich er sein, also …» Gott, ich sterbe vor Scham. Schuldbewusst weiche ich Jupiters Blick aus und stochere in meinem steinharten McFlurry herum. Meine Stimme wird mit jedem Wort leiser. «Er hat mich natürlich nicht gewarnt, sondern einfach so getan, als wäre nichts, und dann … ähm … hatte ich eventuell kurz die Hand in seiner Hose.»

               Jupiter schweigt. Unsicher schaue ich zu ihm hoch. Seine Miene ist unlesbar.

               «Sag was», bitte ich ihn.

               Hilflos zuckt er mit den Schultern. «Es tut mir leid.»

               Ich kann nur verständnislos die Stirn runzeln. «Wieso tut es dir leid? Es war doch mein Fehler.»

               «Dein Fehler?», wiederholt er ungläubig. «Lil, du solltest gar nicht erst in der Position sein, solche Fehler begehen zu können. Wenn du wirklich mit anderen Männern schlafen wollen würdest, wäre das in Ordnung für mich. Du gehörst mir schließlich nicht, und deine Bedürfnisse sind wichtig, egal ob sie sich mit meinen decken oder nicht. Aber das mit Lucifer hatte nichts mit deinen Wünschen zu tun, sondern mit den Entscheidungen, die ich in den letzten Tagen getroffen habe. Du hast meinetwegen jemanden berührt, den du gar nicht berühren wolltest. Das ist scheiße. Und das tut mir leid.»

               Meine Augen brennen ein bisschen. Wie kann man so offen und fürsorglich sein? Fast bereue ich es, ihm davon erzählt zu haben. Jetzt macht er sich Vorwürfe. Das wollte ich nicht.

               «So schlimm war es nicht», versichere ich ihm. «Irgendwie warst es ja auch du, oder? Solange Lucifer mich nicht unerlaubt anfasst, kann ich damit leben, dass er in deinem Körper ist.»

               Jupiters Miene verfinstert sich. «Falls er das je tut, werde ich ihn umbringen.»

               Ich frage lieber nicht, wie er das anstellen würde. Sicher nicht ohne Kollateralschäden. Stattdessen lege ich eine Hand an seine stoppelige Wange und küsse ihn sanft. «Nicht wenn ich dir zuvorkomme», murmle ich an seinen Lippen.

               Er schmunzelt kaum merklich. «Stimmt natürlich.»

               Nur widerwillig löse ich mich von ihm. Wer weiß, wie viel Zeit Lucifer uns für diese Unterhaltung lässt. Gehen wir lieber kein Risiko ein. «Damit wäre das geklärt», beschließe ich, mein Gewissen leichter und seines dafür mal wieder zentnerschwer. «Willst du was essen? Es schmeckt leider wirklich gut, und ich wette, er ärgert sich, wenn er wiederkommt und sein Teller leer ist.»

               Jupiter schnaubt belustigt und greift nach Lucifers Gabel. «Wenigstens hat er dich gefüttert.»

               «Und der Bare Minimum Award geht aaaaaan …»

               Jetzt lacht er tatsächlich. Zufrieden ziehe ich meinen Teller näher zu mir und schiebe meine Bohnen darauf herum, während Jupiter zu essen beginnt. Doch ich halte das Schweigen zwischen uns kaum länger als ein paar Sekunden aus. Meine Gedanken sind zu laut. Und das eigentliche Thema ist nach wie vor ungeklärt.

               «Bleibt die Sache mit Dalton …»

               Jupiter hält inne. «Du musst dich daran nicht beteiligen.»

               Ich grunze. «Klar. Ich werde bestimmt seelenruhig schlafen, während Lucifer ein paar Meilen weiter mit deinem Körper jemanden umbringt.»

               «Immer noch weniger Albträume, als wenn du ihn begleitest.»

               «Da wäre ich mir nicht so sicher. Wahrscheinlich träume ich dann nicht nur von dem Mord, sondern auch davon, dass die Polizei hier aufkreuzt und dich einsammelt.»

               Er versucht sich an einem Grinsen. «Ich sähe sicher gut aus in diesen grauen Gefängnisklamotten.»

               «Du siehst in allem gut aus, Jupiter.»

               «Und wenn ich im Knast bin, sucht Lucifer sich vielleicht einen neuen Körper. Das wäre ein Win.»

               «Super. Dann musst du nur noch lebenslang absitzen, bevor wir endlich unser Happy End kriegen. Keine Chance, dass ich das zulasse.»

               Sein warmes Lächeln vertreibt das mulmige Gefühl, das sich eben noch in meiner Magengrube festsetzen wollte. «Habe ich erwähnt, dass ich dich liebe?»

               Ich lege den Kopf schief und tue so, als müsste ich nachdenken. «Hm. Ich weiß nicht. Da war irgendwas mit einem Wurm?»

               Schmunzelnd legt er eine Hand in meinen Nacken, beugt sich zu mir und küsst mich. «Iss dein Nachmittagsfrühstück, du Dämon», raunt er. «Dein McFlurry schmilzt.»

               [image: ]

               Ich fühle mich jetzt schon wie eine Mörderin. Dabei haben wir die Wohnung meines ehemaligen Professors noch nicht einmal betreten. Mitten in der Nacht folge ich Lucifer durch Edinburgh, eng eingehüllt von seinen Schatten. Was Datensicherheit angeht, merkt man Dalton sein Alter sofort an. Ich wette, der Kerl überweist auch regelmäßig Geld an angebliche nigerianische Prinzen und liked bei Facebook AI-Videos von kochenden Katzen. Seine Adresse herauszufinden, war dementsprechend einfach. Die wahre Schwierigkeit besteht darin, keinen Rückzieher zu machen.

               Immer wieder muss ich mir in Erinnerung rufen, wieso ich das hier tue. Jupiter hat mich beschützt, jetzt beschütze ich ihn. Es ist ebenso simpel wie schwer, denn als wir den Wohnblock direkt neben dem Ordensgelände betreten, fühlen sich meine Füße mit einem Mal an wie Blei.

               Der kleine Park, den wir durchqueren, wird zu allen Seiten von Reihenhäusern aus hellgrauem Sandstein eingerahmt. Im Schatten der Bäume kann ich Lucifer kaum ausmachen. Hinter den unzähligen Fenstern über unseren Köpfen ist es dunkel, doch sicher fühle ich mich deshalb noch lange nicht. Wir hätten uns kaum einen schlechteren Ort für einen Mord aussuchen können.

               Das gesamte Gebäude gehört dem Orden und wird an dessen höherrangige Mitglieder vermietet. Das bedeutet, hinter jeder Tür schlafen Heiler, Exorzisten, Geistliche und Professoren – fast alle von ihnen ausgebildete Dämonenjäger. Wenn uns irgendjemand entdeckt, sind wir geliefert. Aber Lucifers Schritte sind so unbekümmert wie immer.

               Ich hefte mich enger an seine Fersen und folge ihm zu einem der Hauseingänge. Er hat diesmal auch sich selbst in Schatten gehüllt – wenigstens dafür ist er nicht zu stolz –, doch kaum dass wir uns nähern, geht plötzlich die Laterne neben der Tür an. Panisch schaue ich mich um. Hat uns jemand entdeckt? Das kann eigentlich gar nicht sein. Lucifers Schatten liegen nach wie vor eng um meinen Körper. Wenn ich mich auf sie konzentriere, kann ich sie spüren.

               Ich zupfe an Lucifers Jackensaum. Er macht sich bereits an der Tür zu schaffen, als wäre nichts.

               «Bewegungsmelder», murmelt er unbeeindruckt über seine Schulter.

               Soll mich das beruhigen? Wenn das Ding uns sehen kann, warum kann es dann nicht auch ein Nachbar? Was genau hat diese prähistorisch wirkende Lampe einem Menschen voraus? Ich schätze, es ist nicht zwangsweise relevant. Niemand wird sich fragen, warum das Licht angegangen ist – wahrscheinlich werden die Dinger ständig fälschlicherweise ausgelöst, sobald sich auch nur ein Blatt falsch bewegt. Aber rein aus Interesse wüsste ich schon gerne, was …

               Oh mein Gott. Was ist, wenn alle fälschlich ausgelösten Bewegungsmelder dieser Welt auf Dämonen zurückzuführen sind? Das würde so viel erklären.

               Irgendwer muss das untersuchen. Am besten Jupiter. Und dann muss er es irgendwie schaffen, in meinem Namen eine Auszeichnung mit dickem Preisgeld für diese Erkenntnis verliehen zu bekommen. Das könnte wohl schwierig werden, wenn ich offiziell tot bin. Außer er gründet eine Stiftung oder …

               «Lovely.»

               Lucifer reißt mich mitten aus der gedanklichen Preisverleihung. Offenbar will mein Kopf dieser Situation ebenso entkommen wie ich. Nur mit Mühe konzentriere ich mich wieder auf das Hier und Jetzt. Auf Lucifers finsteres Gesicht und den noch viel finstereren Hausflur hinter ihm.

               «Bereit?»

               Tief atme ich durch. Die ehrliche Antwort wäre wohl Nein, aber die will er sowieso nicht hören. Mal abgesehen davon, dass ich ihm diese Genugtuung nicht geben will. Also nicke ich nur und betrete mit ihm gemeinsam das Haus.

               Alte Dielen knarzen unter meinen Schuhsohlen. Mein Herz schlägt unweigerlich schneller. Instinktiv kralle ich meine Finger wieder in den Saum von Lucifers Jacke, damit er sich in der Dunkelheit nicht zu weit von mir entfernt. Mir egal, ob er mich damit später aufziehen wird.

               «Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen», wispere ich.

               Lucifer macht eiskalt das Licht an. Ich ducke mich, doch im Flur wird es nur unmerklich heller. Ein Blick nach oben verrät mir, dass er die Lampe mit seinen Schatten dämpft. Nicht nur das – der gesamte Raum scheint in sie gehüllt zu sein. Sie überziehen die Wände, den Boden, die Decke. Stranger Things lässt grüßen.

               «Besser?», fragt er.

               Seine Stimme ist definitiv zu laut, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es keinen Unterschied macht. Die Stille im Haus ist so durchdringend, dass sie nicht natürlich sein kann. In ihr fühlt sich jeder Herzschlag, jeder Schritt, jede winzige Entscheidung an wie ein Erdbeben. Sie hat etwas Bedrohliches, Lauerndes. Als würde sie darauf warten, uns zu verschlingen. Als wäre sie lebendig. Als wäre sie … er

               Meine Nackenhaare stellen sich auf. «Kannst du mit den Dingern im Dunkeln sehen?», platzt es aus mir heraus.

               Lucifer dreht sich zu mir um. Sein Mundwinkel zuckt. «Vielleicht.»

               Also ja. Ich lasse den Blick über den kleinen Flur schweifen. Neben uns befindet sich eine ordentliche Garderobe, an der Daltons Mantel hängt. Die Wände sind mit dunklem Holz vertäfelt und darüber mit einem altmodischen Blumenmuster tapeziert. Statt Bildern hängen überall gerahmte Landkarten. Lucifer durchquert den Raum, und da ich mich weigere, seine Jacke loszulassen, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Seine Schatten öffnen eine der fünf Türen, und ich schnappe nach Luft.

               Dahinter befindet sich ein Schlafzimmer. Das Licht aus dem Flur erhellt ein schmales Bett. Unter der Decke zeichnen sich die Umrisse einer Person ab, aber ich kann nicht erkennen, wer es ist. Lucifers Schatten haben sich über ihren Kopf gelegt, vermutlich um sie nicht zu wecken.

               «Falls du draußen warten möchtest, ist das deine Chance.»

               Ich zögere. Irgendwie ist das grausam. Wenn Dalton realisiert, was passiert, wird es bereits zu spät für ihn sein.

               «Können wir nicht erst seine Wohnung durchsuchen?», bringe ich hervor. «Vielleicht sind die Akten hier.»

               «Tu, was du nicht lassen kannst.» Er macht einen Schritt in den Raum hinein. «Schließ die Tür hinter dir.»

               Ich umklammere seinen Jackensaum fester und versuche, ihn zurückzuziehen. «Lucifer. Bitte … Du musst ihn nicht töten.»

               Er dreht sich zu mir um und schaut ungerührt auf mich herab. «Ich weiß. Das ist der Sinn von Rache, Lovely.»

               «Rache wofür? Du kennst ihn doch gar nicht!»

               «Ach nein? Hat er nun gegen dein Leben gestimmt oder nicht?» Plötzlich schwingt Zorn in seiner Stimme mit.

               Ich schlucke. «Ja. Aber …»

               «Nichts aber. Dieser Mann wollte dich töten lassen. Er hätte dir alles genommen, ohne mit der Wimper zu zucken, nur weil du nicht in sein radikales Weltbild passt. Er ist mindestens genauso sehr ein Mörder, wie ich es bin, und trotzdem willst du ihn beschützen?»

               Die Erinnerung an die Ratsabstimmung kommt ungebeten. Ich sehe Daltons Hand wieder nach oben gehen. Spüre Wut in meiner Mitte wachsen – gemeinsam mit schmerzhafter Enttäuschung. «Hier geht es doch nicht um mich!»

               «Und wie es das tut. Es geht um dich und deine Angst davor, für dich einzustehen.»

               «Ich stehe sehr wohl für mich ein!»

               «Deine perfekte Akte sagt etwas anderes.»

               Ungläubig schüttle ich den Kopf. «Weil sie mich getötet hätten, hätte ich mich nicht benommen!»

               «Exakt. Und jetzt kannst du den Gefallen erwidern.»

               «Hast du schon mal was von Moral gehört?», fahre ich ihn an. «Oder von Menschlichkeit?»

               «Du bist nicht menschlich!» Seine Worte schneiden harsch in meine Seele. «Und wo war seine Moral? Seine Menschlichkeit? Seine beschissene Gnade, mit der du so großzügig um dich wirfst? Warum gewährst du ihm all das, was er dir verwehrt hat?»

               «Weil ich nicht genauso scheiße sein will wie er!»

               «Und wer hält Männer wie ihn dann auf? Wer bestraft seine Fehler, wenn eure verkorkste Gesellschaft weiter hinter ihm steht? Wer verhindert, dass er es wieder tut? Dass er noch mehr Leid verursacht?»

               «Keine Ahnung!», rufe ich überfordert. «Gott vielleicht? Es ist auf jeden Fall nicht mein Job!»

               Lucifer lacht auf. «Gott», schnaubt er. «Diese Märchenfigur, die sich irgendjemand ausgedacht hat, um euch kontrollieren zu können? Tut mir leid, Lovely, aber ich bin der, der einem Gott am nächsten kommt. Und wenn du nicht für dich kämpfen willst, werde ich es tun. Selbstjustiz ist das Einzige, was unseresgleichen bleibt. Aber das weißt du eigentlich längst, nicht wahr? Dir einzugestehen, wie sehr sie dich ruiniert haben, wäre nur zu schmerzhaft. Also klammerst du dich mit letzter Kraft an der Illusion fest, mit der du groß geworden bist, und tust genau das, was sie von dir wollen. Du bleibst schwach. Machtlos. Ihr braver kleiner Untertan.»

               Jedes einzelne Wort trifft mich. Trotzig recke ich das Kinn und halte Lucifers Blick stand. Wenn er so über mich denken will – schön. Aber ich werde seine Anschuldigungen nicht auf mir sitzen lassen. «Du hast keine Ahnung von mir oder meinem Leben. Nur weil du anders reagiert hättest als ich, heißt das nicht, dass es der einzig richtige Weg ist. Ich werde ihnen nicht die Genugtuung geben, zu genau dem Monster zu werden, das sie immer in mir gesehen haben.»

               Er beugt sich zu mir herunter und bringt sein Gesicht direkt vor meines. «Schon wieder definierst du dich über sie», knurrt er. «Es geht nicht darum, was sie über dich denken, sondern darum, was du willst. Begreifst du nicht, dass es diesen Leuten egal ist, was du tust? Sie werden dich trotzdem verurteilen. Sie werden immer nur das Schlechte in dir sehen. Für sie wirst du das Monster bleiben, egal, wie gut du bist. Und jedes Mal, wenn du deine Entscheidungen von ihnen abhängig machst, gibst du ihnen mehr Kontrolle über dich. Hör auf damit!»

               Meine Kehle wird eng. Vielleicht … hat er ein bisschen recht. Aber das werde ich sicher nicht zugeben. «Selbst wenn es so wäre, was juckt es dich?»

               Lucifer umfasst mein Kinn, die Berührung so unerwartet sanft, dass ich ihn nur überrumpelt anblinzeln kann. «Ich folge zwei simplen Regeln, Lovely. Was nicht zu ihnen gehört, gehört zu mir. Und was zu mir gehört, steht unter meinem Schutz. Solange du nicht gegen mich handelst, gilt das auch für dich. Wenn du brichst, habe ich versagt, also wirst du wohl oder übel mit meiner Meinung leben müssen. Abgesehen davon …» Sein Blick wandert über die Hörner auf meiner Stirn. Die Wärme in seinen Augen ist ein schwindelerregender Kontrast zu dem Zorn in seiner Stimme. «Diese Leute sind mit Abstand die Letzten, die es verdienen, dich auf Knien zu sehen. Verstanden?»

               Mir fällt das Atmen schwer. Ein nervöses Kribbeln hat sich in meiner Mitte ausgebreitet und meinen Körper regelrecht gelähmt. Ich nicke steif, und er lässt mein Kinn los. Mit einem kaum hörbaren Seufzen richtet er sich auf und fährt sich durch die Haare. Die Geste passt nicht zu seinem sonst so beherrschten Auftreten. Fast wirkt es, als hätten seine Worte ihn ebenso erschüttert wie mich.

               «Wenn du es dir anders überlegt hast, kann ich dich nach Hause bringen», sagt er leise. «Du musst das hier nicht sehen.»

               Ich schaue zu Dalton hinüber, der seelenruhig weiterschläft. Wenn sich seine Brust nicht in regelmäßigen Abständen heben und senken würde, könnte man meinen, Lucifers Schatten hätten ihn erstickt.

               «Wirst du grausam zu ihm sein?», frage ich vorsichtig.

               «Ja.» Keine Rechtfertigung diesmal. Ich schätze, er hat alles gesagt, was er sagen wollte. Genau wie ich.

               Widerwillig ziehe ich die Schultern nach hinten und wappne mich für das, was gleich kommt. «Bringen wir es hinter uns.»

               Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, da donnern Lucifers Schatten Dalton bereits gegen die Wand über dem Bett. Sie wickeln ihn ein wie ein Kokon und lassen kaum mehr als seine Nase frei. Ich kann lediglich erahnen, dass er wach ist. Er scheint sich in ihrem Griff zu winden, versucht vielleicht sogar zu schreien – vergeblich. Lucifer macht einen Schritt auf ihn zu, und diesmal lasse ich bereitwillig seinen Jackensaum los. Ein kaltes Schmunzeln legt sich auf seine Lippen.

               «Abend, Professor», spottet er. «Ich hätte da ein paar Fragen an Sie. Haben Sie gerade einen Moment?» 

               Als Antwort ertönt lediglich eine gedämpfte, unverständliche Beschwerde. Lucifer erlaubt ihm nicht zu sprechen, und nun kann ich förmlich sehen, wie er seine Schatten enger um Daltons Körper schnürt.

               «Vielleicht sollte ich erst die Regeln erklären, bevor du dich um Kopf und Kragen redest», schlägt er seelenruhig vor. «Es ist wirklich simpel. Ich stelle die Fragen. Du antwortest. Und vielleicht bin ich dann sogar gnädig mit dir. Verstanden?»

               Dalton erstarrt. Ich bin mir nicht sicher, ob Lucifer seinen Griff womöglich noch weiter gefestigt hat, bis ich sein schwaches Nicken erkenne. Es wird von einem Zittern begleitet. Zweifelsohne leidet er gerade Todesängste. Vielleicht ahnt er bereits, dass die Gnade, von der Lucifer spricht, nichts mit Vergebung gemeinsam hat. Und wenn nicht, tun die Krallen aus Schatten, die sich soeben zwischen seine Rippen bohren, vermutlich ihr Übriges.

               Ich balle die Hände zu Fäusten, nicht sicher, ob ich Mitleid oder Genugtuung empfinden soll. Dabei sagt das eigentlich schon alles.

               «Wo sind die Akten von Lilian Atwicks Eltern?», fragt Lucifer und gibt Daltons Mund frei. Als er nicht sofort eine Antwort bekommt, höre ich einen Knochen brechen, gefolgt von einem Schmerzensschrei.

               «I-ich hab sie nicht!», stößt er aus.

               «Wo sind sie?», wiederholt Lucifer.

               «Verbrannt! Damals schon!»

               «Wieso?»

               «Befehl des Chancellors. Bitte …»

               «Welches Chancellors?»

               Dalton windet sich in Lucifers Griff. Dessen Krallen bohren sich im Gegenzug erneut in sein Fleisch. Wieder brüllt er auf. Ich kann seine Augen nicht sehen, aber sehr wohl die Tränen, die über seine Wangen rinnen. Blut tropft aus der Dunkelheit, die ihn umgibt, hinunter auf sein weißes Kopfkissen.

               «Cunningham!», schluchzt er.

               Ein harter Zug legt sich um Lucifers Mund. «Was stand in den Akten? Ich will jedes noch so kleine Detail.»

               Daltons Atmung geht immer abgehackter, und ich frage mich unweigerlich, wie lange sein altes Herz das hier wohl noch mitmacht. «Ich h-hab sie nicht gelesen!»

               Lucifer schnaubt leise. «Weißt du, wer ich bin?»

               Daltons Lippen beben so sehr, dass er kein Wort herausbringt. «L-L-L…»

               «Lucifer», bitte ich ihn leise. Der metallische Geruch von Blut liegt bereits schwer in der Luft, und mir wird schlecht.

               Ich ernte einen missbilligenden Blick von ihm, bevor er sich wieder Dalton zuwendet. «Hältst du es für weise, den Teufel zu belügen?»

               Dalton schüttelt energisch den Kopf und beginnt wieder zu zappeln. «N-nein! Bitte!»

               «Mich anzuflehen, hat noch niemandem geholfen.» Die Schattenkrallen bohren sich in seinen Hals, doch sie halten inne, kurz bevor sie seine Haut aufreißen. Eine mehr als eindeutige Botschaft, die selbst Daltons von Panik zerfressenes Gehirn versteht. Er erstarrt regelrecht zu Eis.

               «Borrowman war besessen!», stößt er aus. «Mehr weiß ich nicht. Wirklich …»

               Lucifer runzelt die Stirn. «Besessen von wem?»

               Die Frage irritiert mich. Auch Dalton scheint sie völlig aus der Bahn zu werfen, denn seine Antwort klingt verunsicherter denn je. «Einem D-dämon?»

               «Wer wusste davon?»

               Er keucht schmerzerfüllt. «Alle im Orden!»

               Und jetzt verstehe ich. Dass Borrowman besessen war, ist nicht das, was Lucifer wundert. Sondern die Tatsache, dass jemand davon wusste. So viel zu dem gut gehüteten Geheimnis.

               «Was ist aus ihm geworden?», fragt er barsch.

               «Der Dämon wurde in die Hölle gebannt, und wir haben vertuscht, dass es je geschehen ist.»

               Auch ohne irgendeine Ahnung von den Geschehnissen damals zu haben, kann ich mir denken, dass das nicht stimmt. Wenn Mikael in der Hölle wäre, würde Lucifer sicher nicht hier nach ihm suchen. Aber ihm scheint diese Antwort zu genügen, denn er wechselt das Thema.

               «Und Lilians Mutter?»

               «Sie war Borrowmans Geliebte. Ist verrückt geworden …»

               Mein Herz zieht sich zusammen.

               «Inwiefern?», hakt Lucifer nach.

               Dalton stöhnt angestrengt. Der Blutfleck auf dem Kopfkissen hat mittlerweile eine besorgniserregende Größe angenommen. «Sie konnte die Realität nicht akzeptieren. War der Überzeugung, Borrowman wäre schon immer ein Dämon gewesen. Dachte, sie … liebt ihn.»

               Irgendwas in mir zerbricht. Vielleicht ist es mein Weltbild, das Lucifer so dringend zerstören wollte. Jetzt hat er es endgültig geschafft.

               Ich war mir sicher, alles, was er mir erzählt hat, wären Lügen gewesen. Aber was Dalton sagt, klingt, als wäre es lediglich eine andere Version derselben Geschichte. Derselben Wahrheit …

               Offenbar hat tatsächlich jahrelang, vielleicht sogar jahrhundertelang ein Dämon den Orden geleitet. Und meine Mutter wusste es.

               «Was ist mit ihr passiert?», platzt es aus mir heraus. «Nach der … Austreibung.»

               Dalton zögert. Ob er meine Stimme erkannt hat und jetzt überlegt, ob ich gekommen bin, um mich an ihm zu rächen?

               «Antworte ihr», fordert Lucifer. Er ist verdächtig still geworden. Selbst seine Schatten halten inne, als würden auch sie die Antwort auf meine Frage hören wollen. 

               Endlich fängt Dalton sich wieder. «Borrowman hat Eleanor unter seinen Schutz gestellt. Er dachte, sie … wird wieder. Aber sie hat die Geburt nicht überlebt.»

               Lucifers Stimme ist nur noch ein Grollen. «Was heißt das, unter seinen Schutz?»

               «Sie hat bei ihm gewohnt und wurde isoliert, damit sie sich erholen kann.»

               Meine Nackenhaare stellen sich auf. Auch Lucifer versteift sich. Denkt er dasselbe wie ich? Oder klingt es nur für mich so, als hätte man meine Mutter mit Gewalt zum Schweigen gebracht? «Und was ist mit Borrowman passiert?»

               Dalton atmet rasselnd ein. «Er hat kurz nach ihrem Tod abgedankt. Mehr w-weiß ich nicht.»

               Lucifer mahlt eine gefühlte Ewigkeit mit dem Kiefer. Dann schüttelt er resigniert den Kopf. «Wenn das so ist, brauche ich nur noch eine Entschuldigung von dir.» Seine Schatten geben Daltons Augen frei. So entsetzt, wie er uns anstarrt, hat er meine Stimme vielleicht doch nicht erkannt.

               «M-miss Atwick?»

               «Denk an die Regeln», mahnt Lucifer ihn und weist mit dem Kinn zu mir. «Entschuldige dich bei ihr. Lilian ist gnädiger als ich. Wenn du Glück hast, vergibt sie dir deine Sünden.» Sein unheilvolles Grinsen jagt Gänsehaut über meine Arme. «Ansonsten sehen wir uns wohl in der Hölle wieder.»

               Daltons Gesicht wird bleich. «Meine … Sünden?»

               Lucifers Schatten streichen fast schon liebkosend über seinen Hals. «Du weißt genau, wovon ich rede, du widerlicher Feigling.»

               Er beginnt wieder zu zappeln, doch die Dunkelheit um seinen Körper festigt ihren Griff und hält ihn an Ort und Stelle.

               «N-nein! Ich wollte sie nie v-verletzen!» Seine Worte sind kaum noch verständlich, so sehr bebt seine Stimme. «Es t-tut mir leid! Verzeihung. Bitte, ich wollte nur …»

               Was auch immer Dalton sagen wollte, wird von seinem Röcheln erstickt. Aus den Schattenfesseln um seinen Körper sind plötzlich scharfe Klauen geworden. Sie durchbohren seinen Brustkorb, seinen Bauch, seinen Hals. Lassen sein Blut in Strömen fließen.

               Ich schnappe entsetzt nach Luft und kann doch nicht wegsehen. Wie gebannt schaue ich dabei zu, wie Lucifer meinen ehemaligen Professor regelrecht in Fetzen reißt. Dalton windet sich, schlägt um sich, versucht vergeblich zu schreien. Er bringt nicht mehr als ein Gurgeln heraus. Schon bald wird aus seinen Bewegungen ein kraftloses Zucken. Ein paar endlose Minuten später verebben sie ganz.

               Lucifer lässt ihn überraschend sanft zurück aufs Bett sinken. Reglos bleibt er auf dem Rücken liegen und starrt mit leerem Blick an die Zimmerdecke. Sein Blut sickert unaufhörlich in die Matratze. Sein Atem wird immer langsamer, bis er schließlich verstummt. Zurück bleibt nichts als dieselbe harsche Stille, mit der wir den Raum betreten haben. Und in dieser klingen meine Zweifel nun lauter als je zuvor.

            
               
                  Kapitel 15

                  Hidden Desires

               
               Lilian

               Zwei Stunden durchsuchen wir Daltons Haus nach weiteren Hinweisen, peinlich darauf bedacht, nichts zu berühren. Lucifer zumindest. Meine DNA klebt an jedem beschissenen Türgriff, und ich verdanke das einzig und allein mir selbst. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, die Polizei so auf eine falsche Fährte zu locken. Wenn sie nach einer Frau suchen, werden sie Jupiter nicht verdächtigen, und da ich offiziell tot bin, habe ich nichts zu befürchten. Erst als wir irgendwann aufgeben und uns auf den Heimweg machen, wird mir klar, was das für meine Zukunft bedeutet.

               Als wäre das neue Leben, von dem ich träume, nicht schon unwahrscheinlich genug gewesen, wird meine DNA jetzt auch noch auf ewig in der Datenbank eines Mordfalls hinterlegt sein. Eins ist sicher – falls wir Lucifer je loswerden, müssen Jupiter und ich mehr als nur diese Stadt hinter uns lassen.

               Aber darüber werde ich mir später Sorgen machen. Vorerst bin ich damit beschäftigt, Lucifers Schweigen zu analysieren.

               Er verhält sich merkwürdig. Die letzten beiden Tage war er geradezu nervtötend überzeugt von sich selbst. Kein Zögern, kein Zweifeln. Nur die Rücksichtslosigkeit, mit der er seine Rache verfolgt hat. Jetzt hingegen wirkt er beinahe … unschlüssig. Als hätten Daltons Antworten seine Pläne ins Wanken gebracht. Und aus irgendeinem Grund macht mir diese Vorstellung mehr Angst als Lucifer selbst. Ich dachte, er wäre das mächtigste Wesen auf der verfluchten Welt. Wer oder was könnte ausgerechnet ihn zum Hadern bringen?

               «Was bedeutet das alles?», will ich wissen, kaum dass wir Jupiters Wohnung betreten haben.

               Kopfschüttelnd zieht Lucifer Schuhe und Jacke aus. «Ich weiß es nicht.»

               «Und was bedeutet das?»

               Er durchquert den Flur und ignoriert meine Frage einfach, aber so leicht lasse ich mich nicht abschütteln. Ich folge ihm bis ins Badezimmer.

               «Warum wusste Dalton von meinem Vater? Ich dachte, es war geheim, dass ein Dämon den Orden geleitet hat.»

               Er zieht seinen Pullover aus. «War es auch.»

               «Aber dann ergibt es …»

               «Keinen Sinn», fällt er mir ins Wort und wirft den Pullover achtlos in die Ecke. «Exakt.»

               «Denkst du, er steckt jetzt in Cunninghams Körper?»

               «Möglich. Aber so, wie der Orden sich dir gegenüber verhalten hat, scheint es unrealistisch zu sein. Und falls es doch stimmt, will ich ihn nicht konfrontieren, ohne einen Plan zu haben.»

               Besorgt runzle ich die Stirn und beobachte, wie Lucifer sich das T-Shirt über den Kopf zieht. Es landet ebenfalls auf dem Boden. «Was soll das heißen, ohne einen Plan zu haben? Rache war dein Plan, oder nicht?»

               «Einen Plan, um ihn zu töten, Lovely.»

               Ich ignoriere einfach mal, dass er immer noch von meinem Vater redet. «Bei Dalton hast du doch auch keinen gebraucht.»

               Er wirft mir einen finsteren Blick zu. «Dalton ist nicht mächtiger als ich.»

               Mein Herz setzt aus. «Aber mein Vater schon?»

               «Im Moment.» Sein Tonfall ist vielsagend. Er lässt Lucifers Worte eher klingen wie nicht mehr lange, doch das macht sie nicht weniger schockierend.

               «Und was soll das jetzt wieder bedeuten?», dränge ich.

               «Es bedeutet, dass du zu viele Fragen stellst.»

               «Oh, Verzeihung, dass ich mehr über meine Familie wissen möchte, nachdem du darauf bestanden hast, diese Büchse der Pandora zu öffnen! Wie kann er überhaupt mächtiger sein als du? Du bist der Teufel, oder nicht? Ist das nicht der Oberbabo unter den Dämonen? Gibt es mehr von euch? Für jeden Höllenkreis einen o… Was tust du da?»

               Lucifer hat seinen Gürtel geöffnet und zieht sich die Hose aus. «Ich gehe duschen.»

               Fassungslos starre ich ihn an. «Hab ich mich in Luft aufgelöst, ohne es zu merken?»

               Noch ein bedeutungsschwerer Blick. «Leider nicht.»

               Ich verenge die Augen und setze bereits zu einer Erwiderung an, als er sich eiskalt die Boxer Briefs von den Hüften schiebt. Panisch hebe ich die Hände vor mein Gesicht und wende mich ab.

               «Du …!» Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Mir sind soeben sämtliche Wörter entfallen. Lucifer ist nackt. Und obwohl ich jetzt an die kahle Badezimmerwand starre, sehe ich den Anblick noch mehr als deutlich vor mir.

               «So prüde hätte ich dich gar nicht eingeschätzt», bemerkt er und dreht das Wasser auf.

               Meine Wangen brennen. «Weil ich nicht mit einem Mörder duschen will?»

               Ich höre, wie er unter den Wasserstrahl tritt. «Vielleicht hättest du dem Mörder dann nicht in die Dusche folgen sollen. Abgesehen davon hast du das doch sowieso schon alles gesehen.»

               «Das heißt nicht, dass ich es noch mal sehen will!» Theoretisch zumindest. In diesem Fall will ich das sehr wohl. Nur eben nicht mit ihm.

               «Die Tür steht dir offen», bemerkt Lucifer trocken. «Wortwörtlich. Es zieht.»

               Er hat recht. Ich sollte einfach gehen. Aber jetzt, wo er es mir praktisch befohlen hat, ist daran nicht mehr zu denken. Mein Trotz ist zum Leben erwacht und übernimmt bereits die Kontrolle über mein loses Mundwerk. «So kann man meinen Fragen natürlich auch ausweichen», spotte ich. «Wird das deine neue Strategie? Einfach schnell die Hose runterziehen, wenn ich der Wahrheit mal wieder zu nah komme? Du hättest dir echt eine andere Jahreszeit dafür aussuchen sollen.»

               «Hör auf.»

               «Ich?», rufe ich fassungslos. «Du hast doch angefangen und mir diesen ganzen Mist über mich und meine Eltern erzählt! Jetzt sei wenigstens konsequent und bring es zu Ende!»

               «Ich habe keine Antworten für dich.»

               Wütend wirble ich zu ihm herum. «Und das soll ich dir gla…»

               Das Wort bleibt mir im Hals stecken. Lucifer steht in der offenen Duschtür, hinter ihm nichts als durchdringende Dunkelheit. Er durchbohrt mich förmlich mit seinem Blick. Schatten tanzen über seine Haut wie Rauch, mischen sich mit dem Dampf des heißen Wassers, das seinen nackten Körper hinabrinnt, umspielen drohend meine Beine.

               «Sehe ich aus, als wäre ich gerade in der Stimmung für Diskussionen?», fragt er rau.

               Ich stehe da wie versteinert. Furcht kriecht mir kalt den Nacken hinab und mischt sich mit der Hitze, die auf einmal in meiner Mitte wächst. Ich suche nach einer Antwort, aber mein Kopf ist wie leergefegt. Alles, woran ich denken kann, ist das Spiel von Wasser und Schatten auf Lucifers nacktem Körper. Die beinahe einladende Dunkelheit um ihn herum. Das Ziehen in meiner Brust, als würde sich etwas tief in mir nach seiner Berührung sehnen.

               Wenn du nicht anstelle des Frühstücks auf dem Tisch landen willst, solltest du dir lieber etwas anziehen.

               Ich erschaudere. Der Satz weckt in mir das gleiche Verlangen wie heute Nachmittag, aber diesmal fällt mir keine Ausrede ein, um es zu entschuldigen. Mir ist klar, wer da vor mir steht. Ein Mann, der moralisch verwerflicher kaum sein könnte und sich keine Mühe gibt, die Gefahr zu verbergen, die von ihm ausgeht. Mich auf ihn einzulassen, wäre zweifelsohne der größte Fehler meines Lebens. Vielleicht sogar der letzte. Und trotzdem bin ich der festen Überzeugung, Lucifer würde dafür sorgen, dass es sich für mich lohnt.

               Scheiße, was ist falsch mit mir? Vielleicht hätte ich ihm wirklich nicht in die Dusche folgen sollen, in der Jupiter mich gestern Nacht … 

               Stopp. Dumme Idee. Jetzt denke ich erst recht an Sex mit ihm, verdammt! Wobei, nein. Nicht mit ihm. Mit Jupiter. Nur mit Jupiter, denn an Lucifer ist absolut gar nichts auch nur ansatzweise attraktiv oder erregend.

               Schau dich an, tönt seine Stimme wieder durch meine Gedanken, tadelnd und zufrieden zugleich. So verdorben …

               Ich schlucke. Vorhin habe ich diesen Satz noch als Kompliment aufgefasst. Jetzt hingegen frage ich mich, ob ich nicht doch ein paar Smut-Bücher zu viel gelesen habe. Warum stand da keine Warnung auf dem Umschlag? Achtung! Kann gefährliche Sexfantasien mit dem Teufel verursachen. Wir haften nicht für bleibende Schäden.

               Lucifer macht einen Schritt auf mich zu. Ich habe mich gerade gut genug im Griff, um vor ihm zurückzuweichen. Doch als ich mit dem Rücken gegen die kalte Badezimmerwand stoße, spüre ich einen verräterischen Funken Erleichterung. Lucifers Schatten ranken sich an mir hoch, schneiden mir endgültig den Fluchtweg ab, und ich versuche nicht mal, ihnen zu entkommen. Vorhin erst hat er mit ihnen Dalton zerfetzt. Jetzt umgarnen sie mich wie ein stilles Versprechen. Trau dich, scheinen sie zu flüstern, ihre Berührung so sanft, dass ich gar nicht anders kann, als mir mehr zu wünschen. Lass dich fallen, und wir zeigen dir den Rest von ihm.

               Wie gebannt starre ich Lucifer an. Ich sollte Angst haben, aber mein Herz rast aus gänzlich anderen Gründen. Und obwohl er es sicher spürt, macht er keine Anstalten, weiterzugehen. Im Gegenteil. Er wirkt zerrissen. Vielleicht sogar rücksichtsvoll. Es passt nicht ansatzweise zu dem Monster, das ich in ihm sehen wollte. Wenn ich so darüber nachdenke, passt gar nichts von ihm dazu. Nicht wie er mich behandelt und erst recht nicht das, was er in Daltons Flur zu mir gesagt hat. Wie viel Dunkelheit steckt wirklich in ihm? Und wie viel in mir …?

               «Du solltest gehen», grollt er, doch seine Schatten bewegen sich kein Stück zur Seite. «Es ist so schon hart genug, dir zu widerstehen.»

               Mein Verstand kämpft sich durch das Gefühlschaos in meinem Inneren, schickt mir Warnung um Warnung. Das kann er nicht ernst meinen. Es ist alles nur eins seiner Spielchen. Reiß dich zusammen, Lilian. Zittrig atme ich ein und versuche, meinen Kopf zu klären. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich unüberlegt auf einen zwielichtigen Typen einlasse. Impulsiv ist mein zweiter Vorname, aber das hier würde ich zweifelsohne bereuen. Allein schon, weil es Jupiter gegenüber nicht fair wäre.

               Endlich finde ich meine Stimme wieder. Leider klingt sie nicht ansatzweise so ungerührt, wie sie sollte. «Klar», krächze ich. «Sicher kannst du dich kaum noch beherrschen, wenn du mit mir im selben Raum bist. Den Spruch hab ich wirklich noch nie gehört.»

               Sein Mundwinkel zuckt. Wie in Zeitlupe wandert sein Blick über mein Gesicht und bringt meine Wangen zum Glühen. «Ich kann mich beherrschen», versichert er mir. «Aber allmählich habe ich das Gefühl, du willst gar nicht mehr, dass ich das tue.»

               Gott … «Mit Gefühlen hast du es nicht so, kann das sein?»

               Die Schatten in seinem Rücken geraten in Bewegung. Nach und nach formen sie sich zu einer gehörnten Silhouette aus purer Dunkelheit, die drohend hinter ihm aufragt. «Warum stehst du dann immer noch hier?»

               Ich kann meinen eigenen Puls hören, so heftig schlägt mein Herz. «Weil du mich nicht gehen lässt.»

               «Ich habe dir mehrere Chancen dazu gegeben. Du hast es nicht mal versucht.»

               Das Wummern in meinen Ohren wird schneller. «Vielleicht weil ich keine Lust habe, deine Spielchen mitzuspielen.»

               «Spielchen?», fragt er und kommt noch näher. Seine Schatten winden sich enger um meinen Körper, verdunkeln die Lampe über uns. Lucifer beugt sich zu mir herunter, bis sein Gesicht direkt vor meinem ist, und ich halte den Atem an. «Weißt du eigentlich, wie du für mich riechst?»

               Mein Keuchen hallt schmerzhaft laut von den Wänden wider. Hat er heimlich meinen Fae-Smut gelesen?

               «Sehr charmant», zische ich. «Sag mir doch gleich, dass ich mich waschen soll.»

               Die Schatten wandern höher an mir empor, legen sich mit sanftem Druck um meinen Hals, und in meiner Brust mischt sich abermals Furcht mit Verlangen. Ich weiß, dass es nicht Jupiter ist, der da vor mir steht. Aber mein Herz will ihn trotzdem noch küssen. Und meine Neugier will ganz andere Dinge …

               «Hast du es wirklich noch nicht verstanden?», fragt er leise.

               Mein ersticktes «Was?» ist kaum zu hören, aber Lucifer antwortet mir trotzdem.

               «Ich könnte dich hassen und würde dennoch nach dir verlangen. Weil Jupiter es tut. Jede Faser von ihm will dich berühren, dich schmecken, dich besitzen. Dieser Körper verzehrt sich nach dir.» Mit einer federleichten Berührung streicht er mir eine Strähne hinters Ohr. Ich erschaudere. Seine Mundwinkel heben sich zu einem wissenden Schmunzeln. «Und du verzehrst dich nach ihm.»

               Wütend schnappe ich nach Luft und schlage seine Hand weg. Sofort lassen seine Schatten mich los. «Ich verzehre mich aber nicht nach dir!», spucke ich ihm entgegen. Dabei vermisse ich schon jetzt den sanften Druck um meinen Hals.

               Lucifer weicht zurück, doch ich bringe es nicht über mich zu gehen. Sein Blick fesselt mich weiter. Bringt auch noch den letzten Rest von mir aus dem Gleichgewicht. 

               Zum ersten Mal sehe ich trotz seines Körpers nicht mal mehr einen Hauch von Jupiter in ihm. Und ich kann einfach nicht aufhören zu starren.

               «Vorsicht, Lovely», raunt er in diesem verhängnisvollen Tonfall, der nur Lucifer vorbehalten ist. Das Gefühl drohenden Unheils in meiner Brust ist ebenso erdrückend wie berauschend. «Lügner kommen in die Hölle. Und dann gehörst du für immer mir.»

               [image: ]

               Lucifer duscht verdammt lange.

               Ich bin aus dem Bad geflüchtet und drehe seitdem Kreise im Wohnzimmer. Mich hinzusetzen oder gar ins Bett zu gehen, stand außer Frage. Schmetterlinge, my ass – was Lucifer in meiner Magengrube zum Leben erweckt hat, muss ein ganzer Wespenschwarm sein. Ich bin wütend, verwirrt, entsetzt, verstört … und mehr als ein kleines bisschen erregt. Tschüss, Verstand. Hallo, schlechtes Gewissen.

               Endlich wird die Wohnzimmertür geöffnet, und ich wirble herum. Lucifer – oder mittlerweile Jupiter? – tritt ein und mustert mich prüfend. Zu meiner Erleichterung ist er nur noch halb nackt. Er trägt zwar kein T-Shirt, dafür aber eine Jogginghose. Damit kann ich leben. Jupiters Oberkörper habe ich beim Training schon oft genug gesehen, um mich davon nicht mehr ganz so sehr aus dem Konzept bringen zu lassen.

               «Hoffst du immer noch auf Antworten?», fragt er statt einer Begrüßung.

               Lucifer also. Ich presse die Lippen zusammen und nicke.

               Er weist mit dem Kinn aufs Sofa. «Dann setz dich. Wenn wir welche wollen, brauchen wir einen Plan.»

               Wir … Es ist seltsam, dieses Wort aus seinem Mund zu hören.

               Widerwillig gehorche ich. Lucifer lässt sich in gebührendem Sicherheitsabstand auf den Sessel schräg neben mir sinken und fährt sich durch die feuchten Haare. Ich frage mich unweigerlich, wie wohl sein wahrer Körper aussieht. Hat er auch Hörner wie ich? Dunkle Haare oder ebenso blonde wie Jupiter? Ist er groß? Klein? Faltig …? Das würde passen, schließlich ist er praktisch ein Dinosaurier. Aber ich bezweifle trotzdem, dass er normal altert. Lucifer hat das Ego eines tausend Jahre alten Fae-Lords, und ich wette, er sieht auch so aus. Mit Jupiters Attraktivität wird er trotzdem nicht mithalten können. In Anbetracht seines wenig überzeugenden Charakters sollte meine Libido sich das mit ihm also wirklich gut überlegen.

               Mein Blick fällt auf seine Unterarme, und ich runzle die Stirn. Sie sind ganz rot. Ist das ein Ausschlag? Jupiter hat eigentlich keine Allergien.

               «Was ist da passiert?», will ich wissen.

               Mal wieder übergeht er meine Frage. «Wir haben aktuell zwei Anhaltspunkte. Cunningham und deine Eltern. An Ersteren kommen wir nicht ran, ohne zu viel Aufsehen zu erregen, also machen wir bei dir weiter.»

               «Juhu», murmle ich kaum hörbar. Zugegeben, ich will auch wissen, was mit ihnen passiert ist. Aber viel lieber wäre es mir, das gemeinsam mit Jupiter herauszufinden.

               Lucifer tut so, als hätte er mich nicht gehört. Ich schätze, einfach alles zu ignorieren, was ich sage, ist auch eine Strategie.

               «Du bist ohne Familie aufgewachsen», erinnert er sich. «Wer hat sich um dich gekümmert, als du klein warst? Vor allem in den ersten Monaten?»

               «Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat der Orden eine Nanny für mich organisiert. So war es zumindest, seit ich mich erinnern kann. Aber sie wurden ständig ausgewechselt. Palgrave hatte an jeder etwas auszusetzen.»

               «Palgrave?» Lucifer beugt sich zu mir vor und stützt die Ellbogen auf seinen Knien ab. «Das war die, die uns zum Grab geführt hat, oder nicht?»

               Kacke. Seine Stimme hat diesen interessierten Unterton, von dem ich mittlerweile weiß, wie gefährlich er ist. Was hab ich mir dabei gedacht, ihren Namen zu erwähnen? «Lass sie in Ruhe», warne ich ihn.

               Sein Blick wird nur noch durchdringender. «Wieso? Was ist sie für dich?»

               Wütend funkle ich ihn an. «Sie war die Einzige, die halbwegs nett zu mir war, und wenn du sie umbringst, haben wir ein ernsthaftes Problem miteinander, okay?»

               Er verdreht die Augen. «Wer hat etwas von Umbringen gesagt?»

               Ich grunze. «Tu nicht so. Ich kenne dich gut genug. Die Antworten sind dir wichtiger als Palgraves Leben.»

               «Das stimmt. Aber vielleicht kriege ich meine Antworten ja auch so. Hast du etwa schon vergessen, was sie uns angeboten hat?»

               Ich brauche einen peinlich langen Moment, um zu verstehen, worauf er hinauswill. «Oh.» Palgrave hat ihm gesagt, er könne jederzeit zum Reden vorbeikommen.

               Lucifer grinst. «Sie wollte sogar explizit über dich sprechen. Perfekter Anlass, um ein paar ungewöhnliche Fragen zu stellen, meinst du nicht? Ich treffe mich mit ihr, und danach sehen wir weiter.»

               Ich lache auf. «Dein Ernst? Sie wird dich so was von durchschauen. Das am Grab war schon verdächtig. Wenn du ein richtiges Gespräch mit ihr führen musst, entlarvt sie dich nach fünf Minuten. Du bist die schlechteste Jupiter-Imitation, die ich je gesehen habe.»

               «Sagt die Frau, die gerade noch versehentlich ihre Hand in meiner Hose hatte.»

               Hitze schießt mir in die Wangen. «Das war etwas anderes!»

               «Mhm.»

               «Und es lag auch nur daran, dass du nicht geredet hast!»

               «Ich habe praktisch nur geredet, Lovely.»

               Ich tue so, als hätte ich seine Erwiderung gar nicht gehört. «Palgrave wird es merken, das kann ich dir versprechen. Spätestens wenn sie dir Fragen stellt, deren Antworten du kennen müsstest.»

               «Dann gib mir vorher eine Zusammenfassung.»

               «Zusammenfassung?», wiederhole ich empört. «Von was? Vier Jahren Ausbildung? Jupiters Stammbaum? Meinem gesamten Leben? Du weißt nicht mal, wie man das Internet bedient!»

               Er bleibt unbeeindruckt von meinen Argumenten. Als würde er wirklich glauben, dass er sich das alles problemlos bis morgen früh merken kann. Ich sag’s ja. Fae-Lord-Ego. «Was schlägst du stattdessen vor?», fragt er. «Du willst Antworten, oder nicht?»

               Missmutig ziehe ich die Beine unter meinen Körper. Eigentlich ist die Lösung simpel. Sie gefällt mir nur nicht. Bisher habe ich Jupiter erfolgreich aus Lucifers Machenschaften herausgehalten. Klar, sein Körper war involviert, aber wenigstens musste er nicht dabei zusehen, wie er Dalton umbringt. Von der Erinnerung wird mir immer noch schlecht.

               Aber ich kann wohl nicht leugnen, dass er so oder so schon in der Sache drinsteckt. Und vermutlich ist es das kleinste Übel, ihn um Hilfe zu bitten.

               «Lass Jupiter mit ihr reden», beschließe ich widerwillig.

               Lucifer schnaubt. «Lovely. Egal wie schlecht meine Jupiter-Imitation sein mag, sie ist immer noch tausendmal besser als seine Lügen.»

               Das stimmt leider. Jupiter merkt man immer sofort an, wenn etwas nicht stimmt. «Er muss ja nicht lügen», wende ich ein. «Oder zumindest wenig. Wie fühlen Sie sich? Ausgelaugt. Wie haben Sie Lilians Tod verarbeitet? Gar nicht. Wann wollen Sie die Kurse wieder besuchen? Mal sehen.»

               «Interessant. Vielleicht solltest du ihn unterrichten und nicht ich.»

               «Unterrichten solltest du sowieso nichts und niemanden», erwidere ich frostig. «Das Einzige, was du den Leuten beibringst, ist, zu bereuen.»

               «Ach ja?», fragt er herausfordernd. «Was willst du mir damit sagen? Dass du bereust, dass er dich wiederbelebt hat?»

               Diese Schlussfolgerung kommt unerwartet. «Natürlich nicht.»

               «Was dann?»

               «Dass er dich dafür gebraucht hat!»

               Lucifer schüttelt den Kopf. «So funktioniert Reue nicht. Wenn du es wieder tun würdest, könntest du die Zeit zurückdrehen, dann bereust du es nicht. Du suchst lediglich nach einer bequemeren Lösung. Aber das ist natürlich nur meine Meinung, und ich habe bekanntlich keine Ahnung. Mit Gefühlen hab ich es nicht so, habe ich mir sagen lassen.»

               Ich funkle ihn an. Klugscheißer. «Schön. Dann bereue ich eben, gestorben zu sein.»

               «Würdest du lieber weiter das Schoßhündchen des Ordens spielen?»

               «Tatsächlich klingt das gerade sehr verlockend.»

               «Und noch eine Lüge.» Er lehnt sich im Sessel zurück. «Ich wette, nach allem, was du in den letzten Tagen erfahren hast, könntest du keine einzige Nacht mehr in diesem trostlosen Wohnheimzimmer verbringen. Geschweige denn den Rest deines Lebens.»

               Ich verschränke die Arme vor der Brust und hebe triumphierend das Kinn. «Wäre ich nicht gestorben, wüsste ich von alldem aber nichts.»

               Leider scheint Lucifer auf genau diese Antwort gewartet zu haben, denn er schmunzelt wissend. «Also bereust du, die Wahrheit zu kennen? Oder bereust du, was sie aus dir macht? Wärst du lieber ein Mensch geblieben?»

               «Ich bin ein Mensch», sage ich hart.

               Er öffnet gerade den Mund, um mir zu widersprechen, als ihn ein Klopfen unterbricht. Irritiert schaue ich mich um. Kam das von draußen? Wir sind im zweiten Stock!

               Lucifer steht bereits auf. Gut. Soll er sich drum kümmern, falls da ein Einbrecher an unserer Regenrinne hängt. Es klopft erneut, und ich rutsche näher an die Kante des Sofas. Scheiße, das ist selbst mit Lucifer als Bodyguard gruselig. Er zieht den Vorhang zur Seite, und ich versuche gerade, einen Blick an ihm vorbei zu erhaschen, als er eiskalt das Fenster aufreißt.

               Ein schwarzer Blitz schießt ins Wohnzimmer, direkt auf mich zu. Ich schreie auf und kann mich gerade noch wegducken. Etwas rauscht an meinem Ohr vorbei. In blinder Panik packe ich eines der Sofakissen, doch gerade als ich damit aushole, sehe ich, wie sich der Eindringling mit raschelnden Federn auf Lucifers ausgestrecktem Unterarm niederlässt. Ich blinzle verdattert. Träume ich …? Was macht ein Vogel hier drin?

               Nur langsam lasse ich das Kissen wieder sinken. Auf den ersten Blick sieht das Tier aus wie eine etwas zu klein geratene Krähe. Ein schlanker, kräftiger Körper. Lange Krallen, ein spitzer schwarzer Schnabel und ebenso dunkles Gefieder. Aber die Brust des Vogels ist mit weißen Punkten übersät, und bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass er nicht schwarz, sondern dunkelbraun ist.

               Lucifer schaut so gelangweilt, als wäre das hier seine tägliche Abendroutine. Mir entkommt ein ungläubiges Keuchen. «Bist du jetzt eine Disney-Prinzessin?»

               «Wow», macht er trocken. «Endlich eine Referenz, die ich verstehe. Das ist Aleister. Er hält für uns vor Daltons Haus Wache und alarmiert uns, falls jemand die Leiche findet.» Er wendet sich an den Vogel. «Ist jemand gekommen?»

               Aleister schüttelt den Kopf. Fassungslos starre ich ihn an.

               «Willst du dich etwas ausruhen?»

               Er spreizt die Flügel und krächzt. Bilde ich es mir ein, oder klang das wie ein Ja? Auf Lucifers Nicken hin stößt er sich von dessen Arm ab und fliegt an mir vorbei in den Flur. Ich sehe ihn in Richtung Schlafzimmer abbiegen. Was zur Hölle? Wohnt er jetzt hier? Wehe, ich habe gleich Vogelkacke auf dem Kopfkissen.

               «Ähm …», setze ich an.

               «Er ist ein Dämon», erklärt Lucifer. «Wir haben einen kleinen Deal.»

               Okay. Ich habe so viele Fragen. «Seit wann besetzen Dämonen Tiere?»

               «Tun sie nicht.» Lucifer schließt das Fenster. «Er wurde in den Vogel gebannt.»

               Verständnislos runzle ich die Stirn. «Warum?»

               «Weil Menschen grausam sind.» Er wendet sich mir zu und mustert mich für einen langen Moment. «Aber das muss ich dir wohl nicht erklären. Schließlich bist du selbst einer, nicht wahr?»

               Sein vielsagender Tonfall lässt mich die Lippen zusammenpressen. Das leidige Thema schon wieder. «Ich gehe ins Bett», verkünde ich schnippisch. «Beißt Aleister?»

               «Ich kann für nichts garantieren. Aber er ist sicher nicht bissiger als du.»

               Ganz toll. Wütend stehe ich vom Sofa auf. «Im Vergleich zu dir ist er sicher wundervolle Gesellschaft. Denk übrigens gar nicht erst dran, dich zu mir zu legen. Mir egal, für wie unwiderstehlich du dich hältst, du wirst mindestens einen Körperteil verlieren.»

               Lucifer grinst. «Keine Sorge.» Sein Blick schweift zu dem Regal, in das ich meine Bücher eingeräumt habe. «Ich glaube, ich lese noch ein wenig.»

               Ich atme tief durch.

               Wenn du ihn tötest, stirbt Jupiter auch.

               Wenn du ihn tötest, stirbt Jupiter auch.

               Wenn du ihn tötest, stirbt Jupiter auch …

               «Wehe, du brichst die Buchrücken», sage ich gefährlich ruhig. Dann verlasse ich ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

               Jupiter

               Im Büro des Chancellors ist es warm, fast schon ein bisschen stickig. Es ist früher Nachmittag, und ich sitze auf einem der dunkelgrünen Samtsessel vor seinem Schreibtisch. Hinter mir klappert Geschirr. Der Duft von frisch aufgegossenem Tee liegt in der Luft. Draußen vor dem Fenster kämpft sich die Oktobersonne zwischen den Wolken durch und taucht Edinburgh in ein warmes Licht. Alles wirkt so friedlich. Ein grotesker Kontrast zu dem Sturm in meinem Inneren.

               Mein Körper fühlt sich an, als hätte ich drei Tage nicht geschlafen, und ich zweifle zunehmend an meinem Verstand. Als Lilian mich vorhin gebeten hat, das hier zu tun, war ich offenbar noch nicht wach genug, um zu realisieren, wie irrsinnig dieser Plan eigentlich ist. Als wäre es nicht ohnehin schon riskant, dass Lilian und Lucifer im Orden herumschleichen und nachts Professoren ermorden … Jetzt setzen wir uns den Leuten auch noch direkt vor die Nase?

               «Das ist eine beschissene Idee», beschwere ich mich zum wiederholten Mal.

               Lucifer klingt schlichtweg gelangweilt. «Beruhig dich. Schau dich lieber um, solange du die Chance hast. So leicht kommen wir nicht noch mal in Cunninghams Büro.»

               Resigniert lasse ich den Blick schweifen. Wenn ich es nicht tue, wird Lucifer es selbst übernehmen, und ich bin gerade ganz dankbar dafür, die Kontrolle über meinen Körper zu haben. Auf dem massiven Mahagonischreibtisch stapelt sich Papierkram. Die Wände neben den Fenstern sind mit hohen Bücherregalen zugestellt, aus denen die Akten und Ordner förmlich herausquellen. Ich schließe nicht aus, dass wir hier drin Hinweise auf Lilians Eltern finden könnten. Aber sicher nicht, ohne dieses Chaos komplett auf den Kopf zu stellen. Generell fühlt es sich merkwürdig an, gleich mit Palgrave über sie zu sprechen, ohne dass sie dabei ist.

               «Wir hätten Lilian mitnehmen sollen», stelle ich fest. «Das hier geht sie mindestens genauso viel an wie dich.»

               «Sie hätte dich nur abgelenkt. Außerdem wäre es zu riskant. Meine Schatten können sie nur verbergen, wenn sie sich unauffällig verhält, und diese Frau könnte nicht mal zehn Minuten still sitzen, wenn ihr Leben davon abhinge.»

               Da kann ich ihm leider nicht widersprechen. «Und dass sie allein zu Hause ist, findest du beruhigender?»

               «Unwesentlich. Je schneller wir hier fertig sind, desto besser. Wie wär’s, wenn du die Reverend daran erinnerst, dass wir noch da sind? Ich glaube allmählich, sie hat es vergessen.»

               Tatsächlich sitzen wir hier schon fast zehn Minuten und warten auf den Tee, den Palgrave uns aufgeschwatzt hat. Seufzend drehe ich mich um und schaue an der Sessellehne vorbei zu ihr. Sie steht neben der Tür an einem kleinen Servierwagen und nimmt gerade das Teesieb aus der Kanne.

               «Brauchen Sie Hilfe?», biete ich an.

               «Nicht nötig», versichert sie mir und kommt mit einem voll beladenen Tablett zu mir an den Schreibtisch. Neben dem Tee steht eine Schüssel mit Shortbread und ein paar Mandarinen. «Hier. Bedienen Sie sich. Es ist gut, dass Sie angerufen haben, bevor Sie vorbeigekommen sind. Hätte der Chancellor uns sein Büro nicht zur Verfügung gestellt, hätten wir uns wohl mit der Cafeteria begnügen müssen. So ist es doch ein wenig angenehmer, meinen Sie nicht auch?» Sie setzt sich auf Cunninghams ledernen Bürostuhl und mustert mich mitleidig. «Sie sehen gar nicht gut aus, Mr. Lockwood.»

               Ich atme tief durch und greife nach einer der Tassen, um ihrem Blick ausweichen zu können. Los geht es also mit den Lügen.

               «Schlecht geschlafen», murmle ich.

               Lilian hat mir geraten, mit Halbwahrheiten zu arbeiten, und ich schätze, das ist eine davon. Palgrave muss nicht wissen, dass mich nicht Lils vermeintlicher Tod wach hält, sondern Lucifers Rachepläne.

               Sie nickt. «Es gibt Heilzauber, die dabei helfen. Wenn Sie möchten, können wir Sie für ein paar Tage in unserer Krankenstation unterbringen. Auch wenn es Ihren Schmerz nicht verschwinden lassen wird, macht es ihn vielleicht ein wenig erträglicher. Ich würde Sie ja selbst behandeln, aber eine Seele zu heilen, erfordert viel Zeit. Nichts, was wir heute Nachmittag bewältigen könnten.»

               «Nein danke», murmle ich. «Ich bleibe lieber zu Hause. Es geht schon.»

               «Haben Sie denn Familie, die Ihnen beisteht? Freunde? Instructor Wallace sagte mir, Sie hätten guten Kontakt zu einigen der anderen Trapper.»

               «Habe ich», gebe ich zu. «Aber aktuell bin ich lieber allein.»

               «Ein simples Ja hätte es auch getan», mischt Lucifer sich genervt ein.

               «Willst du, dass sie mir glaubt oder nicht? Abgesehen davon könnte sie wissen, dass ich meinen Freunden nicht mehr antworte.»

               Keine Erwiderung. Lucifer ist auf einmal verdächtig still.

               «Aber Sie sind zu mir gekommen», bemerkt Palgrave. «Können Sie dieses Vertrauen nicht auch anderen entgegenbringen? Wenn Sie sich isolieren, bestrafen Sie sich selbst.»

               Wie recht sie hat. Wenn auch in einem ganz anderen Kontext. «Die anderen verstehen es nicht», bringe ich hervor. «Lilian, meine ich. Was sie mir bedeutet hat.» Unsicher schaue ich zur Reverend auf und begegne ihrem Blick. «Aber Sie vielleicht schon …?»

               Lucifer schnaubt leise. Vielleicht klingt es sogar ein bisschen anerkennend.

               Palgrave lächelt mich traurig an. «Da haben Sie wohl recht. Lilian war für viele …» Sie scheint nach den richtigen Worten zu suchen. «Befremdlich.»

               «Bedrohlich trifft es wohl eher.»

               Sie schürzt die Lippen und greift nach ihrer Teetasse. «So direkt wollte ich es in Ihrer Anwesenheit nicht formulieren, aber ja.»

               «Mich brauchen Sie nicht in Watte zu packen, Reverend. Ich weiß genau, was Lil durchgemacht hat.»

               Lucifer scheint hellhörig zu werden. Nie ein gutes Zeichen.

               «Das stimmt wohl. Wenn ich mich recht erinnere, wollten Sie damals sogar vor dem Rat für sie aussagen.»

               Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. «Ja. Chancellor Cunningham hat mich nicht gelassen.»

               «Was Außenstehende in Ratssitzungen angeht, gibt es leider sehr strenge Regelungen. Gekostet hat es Sie ja glücklicherweise nichts. Immerhin wurde Lilian trotzdem freigesprochen.»

               Ich umklammere die kleine Porzellantasse fester und beiße die Zähne zusammen. Unweigerlich kommen alte Schuldgefühle in mir hoch. «Vielleicht hätte meine Aussage aber mehr Mitglieder des Rats umgestimmt und verhindert, dass der Hass auf Lilian noch weiterwächst.»

               Palgrave lehnt sich in Cunninghams Stuhl zurück und trinkt nachdenklich einen Schluck von ihrem Tee. Die Geste wirkt so natürlich, dass ich mich frage, ob sie sich das Büro des Chancellors wohl öfter ausleiht. «Welche Emotion regiert Sie gerade, Mr. Lockwood?», fragt sie ruhig. «Ist es Trauer? Oder doch Wut?»

               «Das kommt darauf an.» Je mehr ich darüber nachdenke, wie viele Feinde Lilian hat, desto größer werden meine Zweifel. Die Erwähnung des Rats hat mich an etwas erinnert. Bei allem, was mit Lucifer passiert ist, habe ich völlig aus den Augen verloren, was uns überhaupt in diese Situation gebracht hat. Oder eher … wer. «War Lilians Tod wirklich ein Unfall? Oder sollte es nur aussehen wie einer?»

               Die Reverend lächelt schwach. «Offenbar werden Sie nachts von den gleichen Fragen wach gehalten wie ich.»

               Ich setze mich gerader hin. «Also denken Sie dasselbe.»

               Ihr Zögern spricht Bände. «Ich denke, in dieser Nacht sind ein paar Zufälle zu viel passiert.»

               Mir fällt wieder ein, wie Palgrave Lilians Onkel beschuldigt hat, etwas mit ihrem Tod zu tun zu haben. Es muss nichts bedeuten. Sie war emotional, und Atwick ist nun mal der naheliegendste Verdächtige. Aber ihre Anschuldigungen waren derart spezifisch, dass es beinahe klang, als hätte sie eine solche Tat schon lange befürchtet. «Denken Sie immer noch, dass …»

               «Ich kann dazu nichts sagen, Mr. Lockwood», unterbricht sie mich. «Außer dass wir sowohl Lilians Tod als auch die Schändung ihres Grabs gründlich untersuchen. Bisher gibt es keine eindeutigen Beweise. Tut mir leid.»

               «Ich versuche nur, es zu verstehen», behaupte ich. «Lilians Tod muss gründlich geplant gewesen sein. Vielleicht über Jahre. Was, wenn das gar nicht der erste Versuch war, sie zu beseitigen?»

               Palgrave zieht die dunklen Brauen zusammen. «Wie meinen Sie das? Ist etwas vorgefallen, wovon ich wissen sollte?»

               «Nicht während meiner Zeit im Orden. Aber ein so tiefer Hass entsteht nicht über Nacht. Und Lilians Mutter ist auch verdächtig früh gestorben, finden Sie nicht?»

               Die Reverend wird bleich. «Eleanor Atwick starb bei Lilians Geburt.»

               «Und plötzlich wird sie defensiv», bemerkt Lucifer.

               Ich halte ihren Blick und achte auf jede noch so kleine Regung in ihrer Miene. «Waren Sie dabei?»

               Sie runzelt die Stirn. «Nein. Aber im Western General wäre ein Mord wohl aufgefallen. Das halbe Krankenhaus war im Kreißsaal, um Lilians Geburt zu betreuen. Haben Sie bitte wenigstens einen Funken Vertrauen in uns, ja? Wir werden die Sache aufklären. Konzentrieren Sie sich auf sich selbst und Ihre Trauer. Der Schmerz wird nicht verschwinden, nur weil es Schuldige gibt.»

               Ich überhöre ihren Ratschlag gekonnt. «Was wurde eigentlich aus Lilians Vater?»

               Palgraves Stirnrunzeln vertieft sich. «Er wurde in die Hölle gebannt, so wie jeder Dämon.»

               «Nein, ich meine ihren leiblichen Vater. Sie haben ihr nie gesagt, wer es war. Um ihn zu schützen? Wie stand seine Familie zu Lilian?»

               «Nun verlieren Sie sich aber wirklich, Mr. Lockwood. Wir haben es Lilian nicht gesagt, um sie nicht unnötig zu belasten. Ihr Vater ist tot. Und bevor Sie fragen: Nein, er wurde nicht ermordet. Er starb an einem Herzinfarkt. Abgesehen davon … Er war nur auf dem Papier ihr Vater. Auch wenn er sie mit absoluter Sicherheit gezeugt hat, trägt Lilian nicht seine Gene, sondern nur die ihrer Mutter und die des Dämons. Es wäre schlichtweg grausam gewesen, ihr von ihm zu erzählen.»

               «Sie trägt seine Gene nicht?», wiederhole ich verständnislos. «Wie kann das sein? Der Dämon hatte keinen eigenen Körper, also wie wurde sie dann gezeugt?»

               «Wenn ich Ihnen diese Frage beantworten könnte, säße ich nicht hier, sondern bei einer Nobelpreisverleihung. Und jetzt hören wir auf, in der Vergangenheit zu wühlen, ja? Alles, was von Bedeutung ist, liegt in Ihrer Zukunft.»

               «Es hat keinen Sinn mehr», stellt Lucifer fest. «Sie wird dir nichts mehr verraten. Aber ich denke, wir haben vorerst genug.»

               Gut. Nichts wie weg hier.

               Ich stelle meine Tasse ab. «Sie haben recht. Danke für Ihre Zeit, Reverend. Ich …»

               «Bevor ich es vergesse», fällt sie mir ins Wort. «Wir konnten Lilians Handy nirgendwo finden. Sie haben es nicht zufällig eingesteckt, als Sie in ihrem Zimmer waren?» Ihre braunen Augen durchleuchten mich. Bilde ich es mir ein, oder ist die Luft hier drin soeben noch stickiger geworden?

               Zögerlich schüttle ich den Kopf. «Ich habe nichts mitgenommen. Aber falls Sie noch was von Lils Sachen dahaben …» Ich schlucke. «Als Erinnerung, meine ich.»

               «An dir ist ein Schauspieler verloren gegangen.»

               «Halt die Klappe.»

               Sofort wird Palgraves Miene wieder mitleidig. «Natürlich. Ich kann sie gleich holen. Haben Sie eine Idee, wo das Handy sein könnte?»

               Was will sie nur mit dem Ding? «Vielleicht hatte sie es beim Auftrag dabei? Oder in ihrem Spind.»

               Die Reverend verzieht unzufrieden den Mund. «Hm. Es wird sicher früher oder später auftauchen. Aber wo Sie gerade von dem Auftrag sprechen … Ich weiß, es ist sehr schmerzhaft für Sie, aber könnten Sie mir davon erzählen?»

               Ich erstarre. Was ist eigentlich aus meinem Plan zu gehen geworden?

               «Sie sind der einzige Augenzeuge», fährt Palgrave unbeirrt fort. «Ihre Schilderungen könnten uns wertvolle Anhaltspunkte liefern.»

               Mir wird schlecht. Es ist egal, dass Lilian längst wieder lebt. Ich will mich trotzdem nicht an ihren Tod erinnern müssen. Es tut zu sehr weh. Aber ich habe Palgrave eben erzählt, wie wichtig es mir ist, Lils potenziellen Mörder zu finden. Wenn ich mich jetzt weigere, widerspreche ich mir selbst.

               «Hier.» Palgrave stellt mir die Schüssel mit Shortbread vor die Nase und lächelt mich überraschend milde an. «Essen Sie doch erst mal eine Kleinigkeit, während ich Lilians Sachen hole. Danach reden wir weiter, ja?»

               Sie erhebt sich und lässt mich allein im Büro. Kaum dass die Tür hinter ihr zugefallen ist, stehe ich ungewollt auf. Lucifer hat keine zehn Sekunden gewartet, um die Kontrolle zu übernehmen. Er umrundet den Schreibtisch und öffnet die Schubladen.

               «Wenn sie dich erwischt, sind wir geliefert», erinnere ich ihn.

               Unbeirrt blättert er das Zettelchaos durch. Ich spüre seine Wut in meiner Brust heranwachsen. «Hör auf zu jammern und erklär mir lieber, wieso ich nichts von diesem potenziellen Mord an Lilian wusste.»

               «Ich dachte nicht, dass es dich interessiert.»

               «Wer ist der Hauptverdächtige? Ich weiß, dass du jemand Bestimmtes im Sinn hast, also erzähl mir nicht, es gäbe keinen.»

               «Damit du ihn heute Nacht als Nächstes umbringen kannst? Lieber nicht.»

               Sein Hass legt sich bitter auf meine Zunge. «Tu nicht so, als würdest du diesen Leuten den Tod nicht gönnen, Jupiter.»

               «Ihnen den Tod zu gönnen und sie vor Lilians Augen zu zerstückeln, sind zwei sehr verschiedene Dinge.»

               «Und das sind die Worte eines Mannes, der zu sehr am Konzept von Moral hängt, um seine eigenen Prinzipien zu erkennen. Jemandem den Tod zu wünschen, ist nur eine andere Art, ihn zu töten.»

               Ich schnaube ungläubig. «Ergibt das in deinem verdrehten Hirn wirklich Sinn?»

               «Du kannst mich verurteilen, so viel du willst. Wo ist deine Trauer um Dalton? Dein Zorn? Dein ehrliches Entsetzen? Du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt, als Lilian dir vorhin alles erzählt hat. Mit deiner Feigheit kann ich leben, aber wenn du noch dazu ein Heuchler bist, stoße ich bald an die Grenzen meiner Geduld. Gib mir einen Namen oder bring mir direkt seinen Kopf. Deine Entscheidung.» Er schließt die Schubladen wieder und geht zu einem der Regale.

               Ich seufze. «Es ist Professor Atwick.»

               Lucifer hält inne. «Atwick?»

               «Lilians Onkel.»

               Ich spüre, wie sich mein eigenes Gesicht verfinstert. «Warum verschwende ich meine Zeit mit dieser Reverend, wenn ich stattdessen den Bruder von Lilians Mutter befragen könnte?»

               «Lil will sicher nicht mit ihm konfrontiert werden. Sprich sie einfach nicht darauf an, okay?»

               «Wieso?»

               «Braucht sie einen Grund?»

               «Nein. Aber ich bin sicher, sie hat einen. Sag mir, wieso, Jupiter.»

               Genervt gebe ich nach. «Weil er sie ihr Leben lang praktisch gefoltert hat. Bist du jetzt zufrieden?»

               Eine gefährliche Pause entsteht. In meinem Inneren brodelt es, als würde sich Lucifers Zorn mit meinem eigenen zu einem explosiven Gebräu vermischen. Sein Grollen jagt Gänsehaut über meine Arme. «Und du möchtest immer noch nicht, dass ich ihn in Fetzen reiße?»

               «Das ist Lilians Entscheidung, nicht meine.»

               «Umso besser. Sie soll es selbst tun. Dein kleines Ritual steht noch aus.»

               Ich erstarre. Tatsächlich hat er recht. Wenn Lilian irgendjemanden töten soll, muss es Atwick sein. Niemand sonst könnte sie zu einer solchen Tat treiben. Und nach allem, was er ihr angetan hat, müsste sie nicht mal ein schlechtes Gewissen haben. Theoretisch zumindest. Ich fürchte, es würde sie dennoch zerstören.

               «Jupiter?», fragt Lucifer süffisant. Ich erschaudere innerlich. «Du weißt, was von diesem Mord abhängt, oder nicht? So anziehend ich Lovely auch finde, ich brauche den Rest meiner Macht zurück. Bald. Kann ich auf dich zählen? Oder muss ich selbst nach Lösungen suchen?»

               Die Drohung in seinen Worten ist unverkennbar. Dabei ist sie gar nicht nötig. Schließlich will ich auch nichts mehr, als dass Lilian frei von ihm ist. «Ich rede mit ihr», verspreche ich.

               «Guter Junge.» Lucifer geht zum Sessel zurück, setzt sich und nimmt sich ein Stück Shortbread. Im gleichen Moment wird die Tür geöffnet, und ich habe die Kontrolle über meinen Körper zurück. Woher wusste er …? Egal.

               «So», verkündet Palgrave. Sie tritt mit einem großen Karton an den Schreibtisch heran. «Haben Sie sich etwas sammeln können? Was meinen Sie, heben wir uns die schönen Dinge für den Schluss auf und fangen mit den schmerzhaften an?»

               Missmutig beiße ich vom Shortbread ab und werfe einen Blick aus dem Fenster. Kein goldenes Licht bedeckt mehr die Dächer. Eine schwarze Regenwolke hat sich vor die Sonne geschoben und Edinburgh auf Werkseinstellungen zurückgesetzt.

               Kalt. Düster. Trostlos.

               Genau so fühlt es sich an, Lilians letzte Momente noch einmal zu erleben.

            
               
                  Kapitel 16

                  Unused Potential

               
               Lilian

               Während Jupiter unterwegs ist, sitze ich wie auf heißen Kohlen. Es scheint unmöglich, mich abzulenken. Die erste Stunde verbringe ich damit, meine Eltern und anschließend mich selbst zu googeln. Beides ziemlich erfolglos. Zu mir finde ich zwar haufenweise Artikel – immerhin hat sich die Presse bei jeder Gelegenheit das Maul über mich zerrissen –, aber neue Erkenntnisse gewinne ich dadurch nicht. Stattdessen bin ich irgendwann so frustriert und verletzt, dass ich mein Handy am liebsten gegen die Wand geworfen hätte. So kommen wir definitiv nicht weiter. Hoffentlich läuft es bei Jupiter besser. Sonst kann ich mich direkt auf den nächsten Mord einstellen.

               Je länger er weg ist, desto mehr Sorgen mache ich mir. Was, wenn Palgrave ihn enttarnt hat? Oder wenn Lucifer doch beschlossen hat, dass er sie lieber tot sehen will? Ich habe ihm zwar gesagt, dass die Reverend mir wichtig ist, aber ich bezweifle, dass er darauf viel Wert legt. Im Gegenteil. Womöglich macht er es sogar absichtlich, um mich zu bestrafen oder so. Wer weiß, was in seinem Kopf vorgeht. Auf jeden Fall nichts Gutes.

               Ich streife ziellos durch die Wohnung, mache Netflix an und wieder aus, durchsuche den Kühlschrank und öffne sogar das Fenster in der Hoffnung, dass Aleister vorbeikommt und mich unterhält. Doch von dem gruseligen Dämonenvogel ist nicht die geringste Spur.

               Als ich gestern ins Schlafzimmer gekommen bin, saß er auf dem Nachttisch und hat mich angestarrt. Ich hatte schon Angst, dass er mich beim Schlafen beobachten wird, aber er ist kurz darauf aus dem Zimmer geflogen, vermutlich zu Lucifer. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ob die zwei noch miteinander … geredet haben? Die Vorstellung ist verstörend, aber irgendwie auch faszinierend.

               Missmutig schaue ich mich im Wohnzimmer um. Ich kann förmlich vor mir sehen, wie Lucifer im Sessel sitzt, Aleister neben ihm auf der Armlehne, und sie gemeinsam überlegen, wie sie mich als Nächstes zu Tode nerven sollen.

               Ich glaube, ich lese noch ein wenig.

               Lucifers neckender Tonfall klingt mir wieder in den Ohren. Dieser blöde …

               Ich stocke. Mein Blick bleibt am Regal hängen. Moment, er hat doch nicht ernsthaft …?

               Wütend stürze ich darauf zu. Tatsächlich! Meine Bücher stehen anders als gestern. Die Rücken sind nicht mehr in einer exakten Linie ausgerichtet, und bei manchen ist die Reihenfolge falsch. Er hat sie wirklich gelesen. Scheiße, ich dachte, er macht nur Scherze!

               Ein Buch hat es nicht mal mehr zwischen die anderen geschafft und liegt quer auf den anderen. Als ich es nehme und richtig einsortieren will, bemerke ich, dass ein Stück Papier aus ihm rausschaut. Ist das sein Lesezeichen? Wenn ja, ist er nicht weit gekommen. Das ist höchstens Seite zwanzig. Skeptisch schlage ich das Buch auf und keuche entsetzt auf.

               Das.

               Hat.

               Er.

               Nicht.

               Getan!

               Eine Zeile ist unterstrichen. Daneben hat Lucifer Text in feinsäuberlicher Handschrift annotiert.

               
                  Ich hoffe, die Größe der Beule in seiner Hose hat diesmal nichts mit einem zweiten Penis zu tun.

               

               Ich grunze und presse noch im selben Moment die Lippen zusammen. Nicht lustig. Das ist mein liebster Werwolf-Smut! Beziehungsweise war. Bestimmt kann ich das Buch jetzt nie wieder lesen, ohne an Lucifer zu denken.

               Vielleicht ist es nur die eine Seite. Ich könnte es überkleben oder so, mit einem großen Mittelfinger-Sticker. Doch ich muss nicht weit blättern, um den nächsten Kommentar zu finden. Direkt neben einem Absatz, in dem die Prota ausschweifend von der muskulösen Statur des sexy Werwolfs schwärmt.

               
                  Ich erkenne ein Muster.

               

               Bestimmt. Er hat den totalen Durchblick! Trotzig schaue ich mir die nächste Markierung an. Der zweite Love Interest ist soeben aufgetaucht, aka der Bruder des Alphas. Lucifer hat die Stelle unterstrichen, in der er beschrieben wird. Groß, breit, dunkelhaarig … Ich wette zehn Pfund auf einen Zwei-Penisse-Witz.

               
                  Wie kommst du damit klar, dass Jupiter blond ist?

               

               Dieser …

               Argh!

               Ich bin kurz davor, einen Stift zu suchen und selbst einen wütenden Kommentar zu schreiben, bis mir einfällt, dass das hier ja mein Buch ist, das ich damit weiter verschandeln würde. Vielleicht sollte ich eine Liste mit Erwiderungen schreiben und sie ihm später um die Ohren hauen. Wortwörtlich. Wie kann er es wagen, dieses Meisterwerk zu ruinieren?

               Mit finsterer Miene blättere ich weiter.

               
                  Was sollen die ganzen Haare?

                   

                  Ihr Traummann hat gerade gebellt.

                   

                  Warum wird in jedem deiner Bücher irgendjemand nackt durch den Wald gejagt?

                   

                  Das klingt selbst für mich schmerzhaft.

                   

                  Ah. Endlich der zweite Penis.

                   

                  Nicht ganz so dick wie ein Oberschenkel, aber dafür doppelt so haarig.

               

               Ich pruste los. Okay. Das war witzig. Sauer bin ich trotzdem noch. Zumindest rede ich mir das ein. Je mehr von Lucifers Anmerkungen ich lese, desto mehr erwische ich mich beim Kichern.

               
                  Wenn du mich fragst, sollte sie ihn an die Leine nehmen und nicht andersrum.

                   

                  Hat dieser Moschusgeruch, von dem sie ständig redet, irgendwas mit den nassen Hunden zu tun?

                   

                  Alles, was dieser Typ macht, liest sich wie aus einem Dating-Ratgeber aus den Achtzigern.

                   

                  Und bevor du fragst: Nein, ich habe sie nicht alle gelesen.

                   

                  Bilde ich es mir ein, oder werden seine Finger mit jeder Szene größer?

                   

                  Und haariger.

                   

                  Er hat schon wieder gebellt.

                   

                  Je weiter ich lese, desto mehr Angst machst du mir, Lovely.

                   

                  Jemand muss diesen verdammten Köter erziehen.

                   

                  Sie prügeln sich um Amalina, als wäre sie ein Stück Fleisch.

                   

                  Ich wiederhole meine Aussage mit der Leine.

                   

                  Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage, aber ich bevorzuge den Drachen mit den zwei Schwänzen. Der hatte wenigstens so etwas wie Respekt.

                   

                  Was zur Hölle ist ein Knoten?

                   

                  Nicht schon wieder der Wald …

                   

                  Wenn Amalina das Arschloch nicht tötet, darf ich es dann tun?

               

               Ich suche gerade die nächste Anmerkung, ein warmes, flatterndes Gefühl im Bauch, als die Haustür geöffnet wird. Erschrocken springe ich auf und werfe dabei fast die Stehlampe neben mir um. Der Krach übertönt mein leises Fluchen.

               «Lil?»

               Jupiter erscheint im Türrahmen. Ich lasse das Buch instinktiv hinter meinem Rücken verschwinden.

               Er runzelt die Stirn. «Alles okay?»

               Hastig nicke ich. Das ist doch Jupiter, oder? Er muss es eigentlich sein. Lucifer hätte sofort gewusst, dass ich seine Annotationen gefunden habe.

               Jupiter lächelt schwach. «Was liest du?»

               Meine Kehle ist eng. Warum fühle ich mich plötzlich schuldig? Ich habe nichts falsch gemacht. Aber Lucifers Worte von gestern kommen mir wieder in den Sinn. Gemeinsam mit dem Ziehen zwischen meinen Beinen, das mich noch über eine Stunde lang vom Schlafen abgehalten hat.

               «Rutting Desire», bringe ich heraus.

               Er schmunzelt. «Schon wieder?»

               Ich muss es ihm sagen. Bevor Lucifer es tut und die Wahrheit verdreht, um ihn zu verletzen. «Zum wahrscheinlich letzten Mal. Lucifer hat es ruiniert.»

               Sofort wandelt sich seine Miene zu Besorgnis. Er streift sich die Schuhe ab und kommt zu mir. «Was hat er gemacht?»

               Meine Wangen brennen verräterisch. Trotzdem halte ich Jupiter das aufgeschlagene Buch unter die Nase. «Er hat reingeschmiert wie ein aufmüpfiger Dreizehnjähriger.»

               Jupiter zieht scharf die Luft ein. «Wann ist die Beerdigung?»

               «Von ihm oder vom Buch?»

               Sein Mundwinkel zuckt. «Von ihm. Ob das Buch den Tod verdient hat, nur weil es misshandelt wurde, halte ich für fragwürdig. Wie schlimm ist es?»

               Er nimmt es mir ab und blättert darin. Ich muss mich zusammenreißen, es ihm nicht direkt wieder wegzunehmen. Mit jeder neuen Seite, die er überfliegt, fühle ich mich ertappter. Dabei steht nicht mal etwas Anzügliches drin. Aber ich glaube, genau das ist das Problem. Es ist zu … freundschaftlich. Zu casual. Der Herrscher der Hölle sollte keine lustigen Notizen in meinem Lieblingsbuch machen. Das ist Jupiters Job. Und er ist gerade bei dem Kommentar zu seinen blonden Haaren angekommen. Kacke.

               «Wie war es mit Palgrave?», versuche ich das Thema zu wechseln.

               Jupiter schaut auf und verzieht das Gesicht. «Ein Albtraum. Aber wir haben ein paar Infos bekommen.»

               «Welche?» Ich nehme ihm wie beiläufig das Buch aus der Hand, lege es auf den Couchtisch und weise mit dem Kinn zum Sofa. Wir setzen uns, und Jupiter zieht sich die Jacke aus.

               «Angeblich war das halbe Western General anwesend, als deine Mutter gestorben ist. 2001 gab es dort noch keine digitalen Patientenakten. Mit etwas Glück könnten wir so mehr über ihren Tod rausfinden.»

               «Was, wenn sie die Akten auch vernichtet oder gefälscht haben?»

               «Dann könnte man immer noch die Ärzte befragen.»

               Mir entkommt ein Schnauben. «Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir. Das Mörderkrankenhaus. Fünfzig Ärzte tot im Keller aufgefunden.»

               Jupiter zögert. «Gut möglich. Aber es gäbe auch noch einen leichteren Weg.»

               «Der wäre?»

               «Wenn jemand weiß, was mit deiner Mutter passiert ist, dann wohl dein Onkel, oder?»

               Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. «Als ob», stoße ich aus. «Und selbst wenn er etwas weiß, wird er mir nur Lügen auftischen.»

               «Auch wenn Lucifer mit ihm dasselbe anstellt wie mit Dalton?»

               Die Erinnerung an Daltons blutüberströmten Körper durchzuckt mich wie ein Stromschlag. Energisch schüttle ich den Kopf. «Ich will nicht mit ihm reden.»

               «Dann lass es Lucifer tun. Du hast Antworten verdient, Lil.»

               «Seine Antworten interessieren mich nicht.»

               «Aber die Wahrheit tut es. Und wenn er der Einzige ist, der sie hat …»

               «Ist er nicht!», widerspreche ich harsch. «Er hat am wenigsten Ahnung von allen.»

               Jupiter greift nach meiner Hand. «Ich weiß, was er dir angetan hat», raunt er. «Ich habe es die letzten vier Jahre lang jede Woche gesehen. Und was auch immer Lucifer ihm antun würde, er hat es verdient. Das ist deine Chance, damit abzuschließen. Dich von ihm frei zu machen.»

               «Ich bin schon frei von ihm», presse ich hervor.

               Er drückt meine Finger und lächelt mich traurig an. «Ich glaube nicht, dass du das bist, Lil.»

               Die Worte stechen. Weil sie stimmen. «Aber wenn ich sein Blut an meinen Händen kleben habe, soll ich es sein?», erwidere ich aufgebracht. «Dann verfolgt er mich doch erst recht!»

               «Und wenn an seiner Stelle zwanzig Unschuldige sterben, um Lucifer dieselben Antworten zu liefern, die ihm auch Atwick hätte geben können, kannst du ruhiger schlafen?»

               Mir dreht sich der Magen um. Ich entziehe Jupiter meine Hand und schlucke gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals gebildet hat. «Das ist nicht fair. Es ist nicht meine Schuld, dass er Leute ermordet.»

               Seine Miene wird weich. «Natürlich nicht. Aber falls wir es verhindern können …»

               «Hör auf.»

               «Es ist trotz allem eine Chance. Nicht nur auf Antworten oder darauf, Unschuldige zu beschützen, sondern auf … Rache. Es ist okay, wenn du ihn hasst, Lil. Es ist okay, wenn du ihn tot sehen willst. Es wäre sogar okay, wenn du es selbst tun würdest. Vielleicht wäre das tatsächlich gnädiger, als es Lucifer zu überlassen. Dein Gewissen wird vielleicht nicht rein sein, aber es ist immer noch besser als …»

               «Hör auf!», sage ich wieder, lauter diesmal. Meine Stimme bebt, und erst jetzt bemerke ich, dass ich zittere. Kalter Schweiß bedeckt meinen Körper. «Ich will nicht über Atwick reden. Okay?»

               Jupiter hebt beschwichtigend die Hände und nickt. «Okay. Tut mir leid.»

               Ich atme tief durch und versuche, das Chaos in meiner Brust zu sortieren. Als wäre diese ganze Lucifer-Sache nicht schon furchtbar genug gewesen, wirbeln nun auch noch Schuld, Schmerz und völlig irrsinnige Rachefantasien in meinem Kopf durcheinander. Überfordert beuge ich mich über meine Knie und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. Das ist alles zu viel. Ich brauche Urlaub oder so. Ein Sabbatjahr auf Bali. Oder wenigstens einen verdammten McFlurry.

               «Hey», flüstert Jupiter. «Es wird alles gut.»

               «Lüg mich nicht an», murmle ich und massiere mir die Schläfen, um das Brennen in meinen Augen zu vertreiben. Es bringt herzlich wenig.

               Seine Knöchel streifen meinen Oberarm. Eine stille Frage. Ich lehne mich ihm bereitwillig entgegen, und er legt seinen Arm um mich. Seine Wärme hüllt mich ein, gemeinsam mit seinem vertrauten Duft. Na gut. Das toppt den McFlurry. Aber das heißt nicht, dass ich keinen mehr will.

               Missmutig lasse ich mich gegen Jupiters Brust sinken und schlinge meine Arme um seine Mitte. Er zieht mich enger an sich und streicht mir sanft übers Haar. Ein paar Minuten lang schweigt er, aber ich kann förmlich spüren, wie er auf seinen nächsten Worten herumüberlegt. Als er sie endlich ausspricht, bin ich trotz ihrer Bedeutung erleichtert.

               «Palgrave verdächtigt Atwick, etwas mit deinem Tod zu tun zu haben.»

               Verständnislos hebe ich den Kopf und schaue ihn an. Seine haselnussbraunen Augen sind unlesbar, und diese Tatsache besorgt mich fast mehr als das, was er da eben gesagt hat. «Inwiefern?»

               «Sie glaubt nicht, dass es ein Unfall war. Und ich auch nicht.»

               Ich starre ihn an. «Du glaubst …? Aber der Dämon …»

               Er zuckt mit den Schultern. «Ich weiß noch nicht, wie es zusammenpasst, aber wir sind sicher nicht zufällig auf der Bereitschaftsliste gelandet. Und falls deine Mutter wirklich ermordet wurde …»

               Jupiter bringt den Gedanken nicht zu Ende, doch das ist auch nicht nötig. Er hat sich bereits in meinem Kopf festgesetzt und verselbstständigt sich dort zu einer nagenden Gewissheit …

               Falls sie ermordet wurde, ändert das alles.

               Jupiter

               «Geschickt eingefädelt.»

               Ich bin nicht überrascht darüber, Lucifers Stimme zu hören. Schon die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, als würde er zuhören. Geradezu lauernd schien er in meinem Hinterkopf zu sitzen und zu warten. Weiß Gott, worauf. Ich frage besser nicht.

               «Es wird nicht reichen», erwidere ich frostig. «Sie will es nicht tun.»

               Lilian hat den Kopf an meine Schulter gelehnt und scheint in Gedanken versunken. Meine Worte haben sie zum Zweifeln gebracht, aber sie werden aus ihr keinen anderen Menschen machen. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so leicht wird, sie zu einem Mord zu bewegen. Zählt Selbstverteidigung? Mum meinte nur, es müsse willentlich passieren. Ich schätze, wenn jemand sie so sehr bedrohen würde, dass sie keine andere Wahl hätte, als ihn zu töten, könnte es funktionieren.

               «Seit wann gibst du so schnell auf?», fragt Lucifer. «Wenn du mich fragst, hat sie die Klinge schon so gut wie in der Hand.»

               «Du kennst sie nicht.»

               «Nein. Aber ich kenne ihren Zorn. Es braucht nur einen kleinen Funken, um ihn zu entzünden.»

               Seine Selbstsicherheit kotzt mich an. «Wenn du meinst.»

               «Keine Sorge. Wenn es so weit ist, kannst du zusehen.»

               Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinab.

               «Was?», raunt er amüsiert. «Fürchtest du dich davor?»

               «Nein. Mir gefällt nicht, wie du über sie redest.»

               «Wie rede ich denn über sie?»

               Ich presse die Lippen zusammen und ziehe Lilian enger an mich. «Als wäre sie ein … Spielzeug.»

               Er lacht. «Ich hätte eher gesagt, sie ist eine geladene Waffe. Aber für manche ist das wohl dasselbe.»

               Eine Waffe. Für ihn. Dieser Gedanken gefällt mir noch viel weniger. «So oder so, sie gehört dir nicht.»

               «Ich muss sie nicht besitzen, um sie zu nutzen, Jupiter.»

               «Du wirst sie auch nicht nutzen!», fahre ich ihn an.

               Ich spüre seine Belustigung. «Eben haben wir noch so gut zusammengearbeitet …»

               «Ich habe dir schon mal gesagt, dass damit Schluss ist, sobald du sie mit in die Sache reinziehst.»

               «Vielleicht hättest du das ihr sagen sollen und nicht mir. Schließlich ist sie diejenige, die mich nicht aus den Augen lässt und ihre Nase bis zum Anschlag in meine Angelegenheiten steckt.»

               «Das ist etwas anderes. Aber wenn du ihr wehtust …»

               «Hör auf, sie zu bemuttern, als wäre sie ein kleines Kind.»

               «Ich versuche, sie zu beschützen.»

               «Vor mir oder vor dir selbst? Schließlich bist du derjenige mit dem Netz aus Lügen.»

               Ich versteife mich. «Als hättest du ihr etwas anderes zu bieten.»

               «Du magst meine Wahrheiten nicht glauben, aber sie scheint es sehr wohl zu tun. Tatsächlich glaube ich sogar, sie fängt an, mich zu mögen.»

               Beinahe entkommt mir ein Schnauben. «Träum weiter.»

               «Du solltest dankbar sein. Es würde unser Leben sehr viel leichter machen, wenn sie mich akzeptiert. Vielleicht könntest du ihr irgendwann sogar die Wahrheit erzählen. Und dann können wir ihre Feinde gemeinsam einen nach dem anderen zerstören.»

               «Sie wird dich niemals akzeptieren.»

               «Das sah gestern Nacht aber anders aus.»

               Mein Herz gerät ins Stolpern. «Was soll das heißen?»

               Lilian würde doch nicht … Nein. Wäre etwas passiert, hätte sie es mir gesagt. Oder?

               Mein Blick schießt zu dem Buch hinüber, das sie vorhin hinter ihrem Rücken versteckt hat. Die Geste war so untypisch für sie, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. War das ein Fehler?

               «Ich zeige es dir», beschließt Lucifer süffisant, und im nächsten Moment bewegt sich mein Körper ohne mein Zutun. Ich löse mich von Lilian, sie schaut zu mir auf, und ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

               «Hallo, Lovely.»

               Sofort weicht sie zurück. Genugtuung durchströmt mich, doch sie währt nicht lange.

               Lucifer weist mit dem Kinn auf Rutting Desire, dessen obszönes Cover nach wie vor meinen Couchtisch ziert. «Wie haben dir meine Anmerkungen gefallen?»

               Lilian wird rot. Und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, kommen Zweifel in mir auf.

               «Du schuldest mir ein Buch!», fährt sie ihn an. Ihr Tonfall ist schnippisch, aber …

               Sie meint es nicht ernst. Sie ist nicht wütend auf ihn. Oder zumindest nicht nur.

               Fuck …

               «Hoffentlich nicht Band zwei davon.»

               «Wenn es so schlecht war, wieso hast du es dann komplett gelesen?»

               Eine meiner Augenbrauen hebt sich wie von selbst. «Das Gleiche könnte ich dich fragen, wenn es um meine Kommentare geht.»

               Lilian reckt trotzig das Kinn. «Ich musste das Ausmaß des Schadens beurteilen.»

               «Mhm», macht er belustigt.

               «Tatsächlich hatte das Buch sentimentalen Wert, also eigentlich schuldest du mir mindestens zwei und …»

               «Lass mich raten», unterbricht Lucifer sie. «Einen von diesen perversen Eisbechern?»

               Sie blinzelt. Etwas in mir verkrampft sich. Er kennt ihre Vorlieben. Weil ich sie ihm gezeigt habe. Und jetzt benutzt er sie gegen uns. Spielt uns gegeneinander aus.

               Lucifer steht vom Sofa auf. «Hat Jupiter dir deine Optionen erklärt? Krankenhaus oder dein Onkel.»

               Lil versteift sich. «Hat er. Mir gefällt beides nicht.»

               «Ich bin offen für weitere Vorschläge.»

               Jetzt zögert sie. «Gibt es irgendwas ohne Morde?»

               «Wer hat gesagt, dass ich im Krankenhaus jemanden töten will?»

               Sie grunzt. «Mord ist dein zweiter Vorname.»

               «Deine geliebte Reverend lebt noch, oder nicht?»

               «Behauptest du. Ich habe keine Beweise dafür gesehen. Außerdem könntest du sie auch im Keller eingesperrt haben oder so.»

               «Na klar. Als wäre es nicht schon genug Arbeit, dich regelmäßig zu füttern.»

               «Wer hat gesagt, dass du sie fütterst?», ahmt Lilian seine Worte von eben nach.

               Das Schmunzeln auf meinen Lippen dreht mir den Magen um. «Touché.»

               Scheiße, er mag sie auch. Das sollte mich nicht überraschen, denn wie könnte er nicht. Aber Lucifers Interesse an Lilian macht ihn noch gefährlicher als ohnehin schon.

               «Also?», fragt er. «Wohin geht es heute Nacht?»

               Lil seufzt tief. «Krankenhaus.»

               Lucifer schüttelt nur belustigt den Kopf und wendet sich der Tür zu. «Immer der Weg des größten Widerstands, was? Ich gehe uns was kochen. Tu mir den Gefallen und halt deine Hand diesmal aus meiner Hose, ja?»

               Er verlässt das Wohnzimmer, und vielleicht bilde ich es mir ein, aber … Lils empörtes Keuchen klingt beinahe wie ein Lachen.

               Lilian

               Es ist halb eins, als wir das Western General durch die Notaufnahme betreten. Wir huschen mit einer Gruppe Rettungskräfte durch die offene Tür, Lucifers Schatten enger um uns gelegt denn je. Seine Hand an meinem Rücken schiebt mich sanft, aber bestimmt vorwärts und verhindert mehr als einmal, dass mich einer der Männer über den Haufen rennt.

               Wir müssen hier vorsichtiger sein als im Orden. Trotz der späten Uhrzeit sind überall Menschen, und obwohl uns niemand sehen kann, würde es wohl auffallen, wenn sich Türen plötzlich von selbst öffnen oder ich jemandem auf den Fuß trete. Schon jetzt bin ich völlig überfordert damit, meine Augen überall gleichzeitig zu haben.

               Lucifer zieht mich beiseite, kaum dass ich durch die Tür bin – gerade noch rechtzeitig, um der Trage auszuweichen, die von den Rettungskräften laut scheppernd hereingerollt wird. Ich erhasche einen Blick auf einen faltigen Mann im Pyjama. Er hat die Augen geschlossen und eine Sauerstoffmaske über der Nase. Ist seine Haut wirklich so fahl, oder liegt das am kalten Licht der Leuchtstoffröhren? Mir wird übel, und die muffige Luft hier drin hilft nicht gerade. Es riecht nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel und Kantinenessen.

               Lucifer wartet, bis der Krankentransport aus dem Weg ist, dann weist er mir mit dem Kinn die Richtung. Ich folge ihm durch die kahlen Gänge bis zu einem Treppenhaus. Ob er schon mal hier war? Oder lässt er sich nur nicht anmerken, dass er genauso wenig weiß wie ich, wo wir hinmüssen?

               Wir steigen die Stufen in den Keller hinab und finden uns vor einer Metalltür wieder, die mich unangenehm an die aus dem Orden erinnert. Das Schloss klickt, als Lucifer es aufsperrt. Er schaut sich noch einmal um, dann drückt er leise die Klinke herunter, und wir huschen durch die Tür. Auf der anderen Seite erwarten uns nackte Betonwände und eine gespenstische Stille, die nur vom entfernten Surren irgendwelcher Geräte gebrochen wird.

               «Wo lang?», wispere ich.

               Lucifer zuckt mit den Schultern und geht kurzerhand nach links. Spätestens jetzt kennt er sich also auch nicht mehr aus. Trotzdem müssen wir nicht lange suchen, um das Archiv zu finden. Es ist eine der ersten Türen, ganz in der Nähe des Aufzugs, den wir logischerweise nicht nehmen konnten. Lucifer sperrt sie auf und verriegelt sie wieder hinter uns. Erst dann macht er das Licht an. Die Leuchtstoffröhren erwachen klackend zum Leben und erhellen Regal um Regal voll mit heillosem Papierchaos. Wow. Hier sieht es aus, als hätte man mich die Buchhaltung machen lassen. Die Kisten mit Akten stehen kreuz und quer in, auf und vor den Regalen. Manche von ihnen quellen über. Andere sind nicht mal beschriftet. Sogar mein Kopf ist besser sortiert als dieser Raum.

               Ich schließe die Augen und atme durch. Das wird eine lange Nacht. Aber sehen wir es positiv … Vielleicht hat sich wirklich niemand die Mühe gemacht, die Akte meiner Mutter verschwinden zu lassen. Denn dafür hätte man sie erst mal wiederfinden müssen.

               «Deine Schatten können nicht zufällig auch noch lesen?», frage ich Lucifer, der soeben über einen Stapel Kisten steigt.

               «Nein.»

               «Wenn man sie ein Mal braucht …»

               Er wirft mir einen finsteren Blick zu. «Fang an zu suchen. Wir sind deinetwegen hier, schon vergessen? Deinen Onkel zu finden, wäre deutlich einfacher gewesen.»

               Ich verkneife es mir, ihn nachzuäffen, und ziehe wahllos eine Kiste aus dem Regal neben mir. Irgendwie muss das Zeug doch sortiert sein, oder? Bestimmt nach Jahreszahlen. Sobald wir ein System erkannt haben, sollte es nicht allzu schwer sein, meine Mutter ausfindig zu machen. 

               Fast wünschte ich, sie hätten die Akten damals schon digital gespeichert. Einen Computer zu hacken, kann nicht aufwendiger sein als das hier. Ein paar YouTube-Videos und etwas Reddit-Recherche … Ich habe keinen Zweifel daran, dass ich das in zwei bis drei Stunden hinkriegen würde. Gut, meistens wenn ich denke, irgendetwas würde nur zwei Stunden dauern, dauert es zwei Monate oder wird nie fertig, aber das lassen wir mal außer Acht.

               Lucifers Schatten ziehen aus allen Richtungen Akten aus den Kisten und halten sie ihm aufgeschlagen unter die Nase. Gott, es muss anstrengend sein, die Dinger zu kontrollieren. Wie macht er das? Ist sein Gehirn halb Oktopus? Oder haben seine Schatten ein Eigenleben? Ich will lieber nicht zu genau darüber nachdenken.

               «Erzähl mir von deinem Onkel», fordert er, ohne zu mir aufzuschauen.

               Meine Brust wird unangenehm eng. «Wieso?»

               «Weil ich sonst auf eigene Faust herausfinden muss, was er dir angetan hat.»

               Mein Herzschlag beschleunigt sich. «Was soll er schon getan haben? Das Gleiche wie der Rest des Ordens auch.»

               «Wieso verdächtigt Palgrave dann ihn, dich ermordet zu haben, und nicht den Rest des Ordens?»

               «Sie mag ihn nicht.»

               «Warum?»

               «Weil er ein Arschloch ist.»

               «Hör auf, mich anzulügen, Lovely.»

               «Das ist keine Lüge», erwidere ich schnippisch und öffne dieselbe Akte schon zum zweiten Mal, weil ich vor lauter Nervosität direkt vergessen habe, aus welchem Jahr sie war. 2010. Ich bin bestimmt zwanzig Regale zu weit vorne. «Er ist ein Arschloch.»

               «Es ist aber auch nicht die ganze Wahrheit.»

               Genervt stopfe ich den Karton zurück und kämpfe mich in den hinteren Teil des Archivs vor. «Schon mal daran gedacht, dass du die ganze Wahrheit vielleicht nicht verdient hast?»

               «Nein.»

               «Sympathisch wie eh und je.»

               «Was, wenn dein Onkel auch für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist?»

               Kann man ihn irgendwo stumm schalten? Wütend zerre ich die nächste Kiste aus dem Regal. Der Deckel ist beschriftet. Der Deckel! Warum haben sie das nicht vorne draufgeklebt, verdammt? Mai 2007. Na toll. «Ist er nicht.»

               «Woher weißt du das?»

               «Weil er mir ein Leben lang vorgeworfen hat, dass sie meinetwegen gestorben ist. Bei der Geburt.»

               «Und du traust ihm?»

               «Was habt du und Jupiter plötzlich mit Atwick?»

               «Du nennst ihn bei seinem Nachnamen.»

               Ich will ihn anfunkeln, aber es sind bestimmt fünf vollgestopfte Regale zwischen uns. «Er ist nicht gerade mein BFF», zische ich.

               «Also traust du ihm nicht.»

               «Können wir das Thema wechseln?»

               «Nicht, wenn du die Wahrheit wissen willst.»

               Ich balle die Hände zu Fäusten. «Er ist bedeutungslos.»

               «Er ist vielleicht der Einzige, der deine Mutter gut kannte. Und sie offenbar auch mochte, wenn man seinen Anschuldigungen dir gegenüber glauben kann.»

               «Und dafür muss er jetzt sterben?»

               Lucifer tritt auf den Mittelgang und nagelt mich mit seinem Blick fest. «Nein. Sterben muss er, weil er dich leiden ließ.»

               Wütend stapfe ich auf ihn zu. «Okay, ich weiß nicht, was dich plötzlich dazu inspiriert hat, einen auf großer Beschützer zu machen, aber ich bin weit davon entfernt, dir zu vertrauen. Wenn du denkst, ich fange jetzt bereitwillig an, dir mein Herz auszuschütten, hast du dich gewaltig ge…»

               Lucifers Hand auf meinem Mund schneidet mir das Wort ab. Ohne Vorwarnung packt er mich und zerrt mich grob zwischen die Regale. Ich beiße bereits instinktiv zu, als das Licht ausgeht und ein Schlüssel im Schloss klackt. Erschrocken halte ich inne, die Zähne halb in seinem Handballen vergraben. Lucifers Griff wird noch ein wenig fester, und ich spüre, wie sich seine Schatten über mich legen wie eine zweite Haut.

               Die Tür wird geöffnet. Ich halte den Atem an. «Hallo?», fragt eine Frauenstimme in die Dunkelheit. Das Licht geht wieder an, und zögerliche Schritte nähern sich uns.

               Mein Puls beginnt unweigerlich zu rasen. Sie kann uns nicht sehen, oder? Aber wieso ist Lucifer dann so angespannt? Er rührt sich nicht von der Stelle. Drängt mich nur unmerklich stärker gegen das Regal in meinem Rücken, sein Körper so eng an meinen gepresst, dass ich seinen Herzschlag spüren kann. Seine Berührung bringt mich derart aus dem Konzept, dass ich Schwierigkeiten habe, mich auf die Schritte der Fremden zu konzentrieren. Es ist, als wäre er mir trotz allem noch nicht nah genug. Ich will mehr. Will den Druck seiner Schatten um meinen Hals noch einmal spüren, seine Hände in meinem Haar, seine Lippen auf meinen …

               Irgendwas ist gewaltig falsch mit mir.

               Ich starre zu Lucifer empor, doch er löst den Blick nicht vom Gang neben uns. Die Person ist in unmittelbarer Nähe unseres Regals stehen geblieben, und mich beschleicht zunehmend das Gefühl, dass Lucifers Schatten uns nicht vor ihr verbergen können.

               «Ist hier jemand?» Sie klingt unsicher, misstrauisch. Ich war zu unvorsichtig. Sie hat mich sicher von draußen gehört. Und meinetwegen wird Lucifer sie gleich töten.

               Ich höre, wie sie noch einen Schritt in unsere Richtung macht. Jeden Moment wird sie um die Ecke kommen und uns entdecken.

               Tu’s nicht, flehe ich sie in Gedanken an. Wären wir doch nur zu Atwick gegangen …

               Ein tiefes Seufzen ertönt. Dann dreht die Fremde um, löscht das Licht und lässt uns allein. Die Tür fällt lautstark zu und wird von außen verschlossen. Ich blinzle gegen die durchdringende Dunkelheit an und lausche mit angehaltenem Atem auf meinen rasenden Herzschlag.

               Lucifer ist der Erste, der es wagt, sich wieder zu rühren. Er weicht vorsichtig zurück, und ich löse im Gegenzug meine Zähne aus seiner Hand. Als seine Schatten das Licht wieder anknipsen, erhellt es rote Bissspuren auf seiner Haut. «Nett», knurrt er und wischt meinen Sabber an seiner Hose ab.

               «Reflex», erwidere ich kühl. Irgendwie bin ich ein bisschen stolz auf mich. «Noch ein Grund, wieso ich deinen Schutz nicht brauche.»

               Er schnaubt. «Ich habe nie gesagt, dass du meinen Schutz brauchst. Was du brauchst, ist Gerechtigkeit.»

               «Danke, aber an deiner Definition dieses Worts habe ich kein Interesse.»

               «Ach ja. Weil ich nichts als ein grausames Monster bin, habe ich recht?» Die Verbitterung in seiner Stimme trifft mich unvorbereitet. Wüsste ich es nicht besser, würde ich beinahe glauben, ich hätte ihn verletzt.

               «Sagen wir einfach, deine Moral ist weit weg von meiner.»

               «Und deine Moral fußt auf nichts als Lügen, Lilian.»

               Lilian? Ich runzle unwillentlich die Stirn, als er mich mit meinem richtigen Namen anspricht. Was ist aus Lovely geworden? Warum ist er plötzlich so … abweisend?

               «Die Wahrheit wird dir nicht einfach in den Schoß fallen», fährt er harsch fort. «Du musst sie wollen. Für sie arbeiten. Etwas für sie opfern. Sie wird dich zerstören, und dann wirst du aus ihr wiederauferstehen.»

               Kann er es nicht einfach mal gut sein lassen? «Sorry, aber vom Wiederauferstehen habe ich vorerst genug.»

               Lucifer schüttelt frustriert den Kopf und wendet sich ab. «Dann leb eben weiter mit deinen Märchen.»

               Jetzt bin ich es, die wütend wird. «Und ich dachte, wir wären extra hergekommen, um nach der Wahrheit zu suchen. Mein Fehler.»

               Er schnaubt. «Du weißt genauso gut wie ich, dass wir hier höchstens einen Bruchteil von ihr finden werden. Und dass du mehr nicht verträgst.»

               Seine Worte tun weh. Aber sie sind wahr. Die Tatsache, dass wir hier sind und nicht bei Atwick, hat wenig mit meiner Moral zu tun und viel mehr mit meiner Angst. Ich habe fünfundzwanzig Jahre gebraucht, um mich halbwegs mit meiner Vergangenheit abzufinden. Und jetzt soll ich bei null anfangen, weil nichts davon je gestimmt hat? Den ganzen Schmerz noch mal durchmachen? Das ist nicht fair. Ich kann das nicht.

               «Arsch», entfährt es mir.

               Lucifer zuckt nicht mal mit der Wimper. Ungerührt zieht er den nächsten Karton aus dem Regal. «Wenn du mich beleidigen willst, musst du kreativer werden. Ich habe tausend Namen, und fast alle von ihnen sind aus Hass geboren.»

               «Vielleicht würden dich die Leute mehr mögen, wenn du weniger morden würdest.»

               Er schaut zu mir. Sein Blick bohrt sich direkt in meine Seele. «Das hat deiner Beliebtheit doch auch nicht geholfen.»

               Autsch.

               Ich klappe den Mund zu. Mir fällt keine Erwiderung mehr ein. Schach und matt.

               Lucifer mustert mich einen langen Moment, bevor er sich wieder dem Karton widmet. «Die Akte deiner Mutter ist hier drüben», lässt er mich wissen. «Ich bin bei Juli 2001.»

               Sofort ist unsere Diskussion vergessen. Ich eile zu ihm und durchsuche die anderen Kisten in dem Regal. Tatsächlich. August … September …

               Oktober 2001.

               Hektisch lasse ich mich mit dem Karton auf den Boden sinken und schaue die Akten durch. Aufregung und Sorge verhindern, dass ich auch nur einen klaren Gedanken fassen kann. Bestimmt ist sie nicht hier. Oder? Und wenn doch? Will ich es wissen? Sollte ich …?

               
                  Atwick, Eleanor

               

               Ich erstarre. Der Name meiner Mutter auf dem gelblichen Aktenumschlag kommt trotz allem unerwartet. Meine Finger verkrampfen sich um das Papier, und mit einem Mal spüre ich genau das, was Lucifer mir eben unterstellt hat. Klar und deutlich, viel zu intensiv.

               Angst.

               Er geht neben mir in die Hocke. Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an.

               Vielleicht wurde die Akte gefälscht. Bestimmt sogar. Sie einfach zu stehlen, wäre aufgefallen, also haben sie sich anders beholfen, um die Beweise zu vernichten. Aber woran erkenne ich, ob sie echt ist oder nicht? Kann ich ihr glauben, wenn nichts Neues in ihr steht, oder wäre es nur ein weiterer Teil einer großen Lüge?

               Unsicher schaue ich zu Lucifer. Er nickt mir auffordernd zu. «Trau dich, Lovely.»

               Sein Tonfall ist unerwartet sanft. Kurz erinnert er mich an Jupiter, doch die Schatten, die sich um uns herum zusammenbrauen, belehren mich eines Besseren.

               Widerwillig schlage ich die Akte auf. Die erste Seite enthält nur grundlegende Informationen. Name. Geburtsdatum. Geburtsort. Nichts Weltbewegendes, sollte man meinen. Und doch schafft schon sie es, mich zu erschüttern. Eine winzige Zahl reicht, und mein gesamtes Leben liegt in Scherben.

               Nichts, was der Orden mir je erzählt hat, entsprach der Wahrheit. Wie könnte es auch, wenn wirklich alles davon auf einer gigantischen Lüge beruht? Selbst ihr verdammter Grabstein hat mich belogen.

               Meine Mutter starb ganze drei Tage nach meiner Geburt.

               Ich spüre Lucifers Blick auf mir, wage es jedoch nicht, zu ihm herüberzuschauen. Was auch immer ich auf seinem Gesicht finden würde – sei es Wut, Mitleid, Häme … Ich weiß bereits, dass ich es nicht ertrage.

               «Wenigstens können wir sicher sein, dass die Akte nicht gefälscht wurde.»

               Seine Worte dringen kaum zu mir durch. Können wir das denn wirklich? Vielleicht ist es ein Irrtum. Jemand hat sich verschrieben. Das hier kann gar nicht stimmen. Wenn doch, habe ich nämlich locker zwanzig Jahre meines Lebens damit verschwendet, mir selbst Vorwürfe zu machen.

               Wie oft hat Atwick mir eingeredet, meine Mutter wäre noch am Leben, wäre ich nicht geboren? Wie lange habe ich ihm das geglaubt? Ich habe mich selbst für ihren Tod gehasst, und jetzt …

               Jetzt ist da eine seltsame Leere in mir. Und die lässt verdammt viel Raum für Wut.

               Mit zitternden Fingern blättere ich weiter. Die krakelige Handschrift des Krankenhauspersonals verschwimmt vor meinen Augen. Ich verstehe nicht alles, was in der Akte steht, weil sie voll mit medizinischen Abkürzungen ist, aber das muss ich auch gar nicht. Die groben Infos reichen völlig, um ein Bild davon zu bekommen, was wirklich passiert ist.

               Die Geburt verlief ohne Probleme. Meine Mutter war gesund und hat sich gut erholt, bis man sie am Morgen des 20. Oktobers tot und mit Stichwunden übersät auffand. Ich war zu diesem Zeitpunkt auf der Neugeborenenstation. Vermutlich ist das der einzige Grund dafür, dass ich überlebt habe.

               «Es war sogar die Polizei da», bringe ich erstickt heraus. In der Akte wurden sämtliche Besuche vor und nach dem Tod meiner Mutter protokolliert. «Wie haben sie es geschafft, das zu vertuschen? Bestechung ist eine Sache, aber es waren so viele Leute involviert …»

               «Wen man nicht bestechen kann, bedroht man», murmelt Lucifer. «Und wen man nicht bedrohen kann, lässt man verschwinden.»

               Überfordert treffe ich seinen Blick. «Um anschließend noch mehr Spuren verwischen zu müssen?»

               «Offenbar war ihnen der Tod deiner Mutter das wert.»

               «Warum?» Meine Stimme bricht. «Was hat sie ihnen denn getan? War es dieser Mikael? Wusste sie zu viel über ihn?»

               Lucifer zögert. «Letzteres definitiv. Aber wenn es stimmt, was Dalton über ihre Gefühle für ihn gesagt hat, wüsste ich nicht, warum er sie hätte töten sollen.»

               «Aus demselben Grund, aus dem er dich verraten hat?», mutmaße ich. «Welcher auch immer das ist.»

               Er runzelt kaum merklich die Stirn. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor seine Miene wieder unlesbar wird. Fast wirkt es, als wollte er mich seine Irritation nicht sehen lassen. Oder sind es doch Zweifel?

               «Was?», fordere ich.

               Ein Muskel an seinem Kiefer spannt sich an. Er nimmt mir die Akte ab und blättert darin. «Langsam ergibt es Sinn», murmelt er.

               «Das heißt?»

               Lucifer zieht die Brauen zusammen. Je mehr er von dem Protokoll liest, desto stärker wird sein Kopfschütteln. «Ich fürchte, ich habe mich getäuscht», sagt er schließlich.

               Mir entkommt ein ungläubiges Keuchen. «Und die Apokalypse ist wann?»

               Er hebt den Blick und fixiert mich. «Das Gleiche gilt für dich.»

               «Inwiefern?»

               «Du sagtest, dein Onkel kann nichts mit dem Mord an deiner Mutter zu tun haben, weil er nicht mal von ihm wusste.»

               Mir dreht sich der Magen um. «Und …?»

               Lucifer hält mir die Akte unter die Nase. «Dann erklär mir, warum hier steht, man habe ihn persönlich über die Umstände ihres Todes in Kenntnis gesetzt.»

               Wie gebannt starre ich auf das krakelig ausgefüllte Formular hinunter. Tatsächlich. Da steht sein Name. Seine Unterschrift, die ich nur allzu gut von meinen unfair benoteten Klausuren kenne. Atwick wurde nicht bloß informiert, er hat sogar die Leiche meiner Mutter gesehen und ihre Habseligkeiten an sich genommen. Er wusste es. Schon die ganze Zeit. Und trotzdem hat er mir erzählt, ich hätte sie getötet.

               Die Wut in meinem Bauch lodert mittlerweile so hoch, dass sie mir die Kehle versengt. Ich will Atwick anschreien. Auf ihn einschlagen. Ihm sein beschissenes verlogenes Maul stopfen. Warum hat er das getan? Wie konnte er? Wie grausam muss ein Mensch sein, um einem unschuldigen Kind so etwas aufzubürden und sich auch noch an seinem Leid zu ergötzen?

               Lucifer nimmt das Formular aus der Akte heraus. «Ist die Adresse hier noch aktuell?»

               Ich zucke mit den Schultern. In meinen Ohren rauscht es unaufhörlich. Mein Ärger liegt mir heiß auf der Zunge und lässt sich einfach nicht mehr herunterschlucken.

               Lucifer steht auf, faltet das Blatt und steckt es in seine Hosentasche. «Ich bringe dich nach Hause», beschließt er und hält mir auffordernd seine Hand hin. «Bis dahin kannst du dir überlegen, ob ich deinem Onkel etwas von dir ausrichten soll.»

               Er wird es tun. Lucifer wird ihn töten, ob ich will oder nicht.

               Mit einem letzten tiefen Durchatmen schlage ich die Akte zu und lasse mir von ihm hochhelfen. Die Wärme seiner Haut brennt sich in meine Finger, mischt sich mit dem siedend heißen Zorn in meinem Inneren.

               «Nicht nötig», erwidere ich tonlos und mache mich auf den Weg zur Tür. «Ich sage es ihm selbst.»

            
               
                  Kapitel 17

                  An Unavoidable Fate

               
               Lilian

               Wir laufen mitten über den Lawnmarket, die sonst so belebte Straße um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Nur hin und wieder begegnen uns vereinzelte Passanten, doch keiner von ihnen würdigt uns eines Blickes. Lucifers Schatten liegen eng um uns, verbergen uns vor neugierigen Blicken, und ihr subtiles Gewicht auf meinen Schultern ist überraschend beruhigend. 

               Ich sollte sie fürchten. Sie könnten mich von einem Schritt auf den anderen in Stücke reißen. Es gäbe keine Warnung, kein Entkommen, vielleicht würde es nicht mal wehtun, wenn es schnell genug geht. Und dennoch fühle ich mich zwischen ihnen sicherer als je zuvor. Geradezu unbesiegbar. Sie haben mich mittlerweile so oft beschützt, dass ich ein vorsichtiges, naives Vertrauen in sie gefasst habe. Vielleicht wird Lucifer mich diesen Fehler bald bereuen lassen, aber nicht hier. Nicht heute Nacht. Für das, was jetzt kommt, sind wir ausnahmsweise Verbündete. Oder zumindest rede ich mir das ein, denn ich kann es unmöglich alleine tun.

               Wir biegen in die St. Giles Street ein. Das feuchte Kopfsteinpflaster schimmert im Licht der Laternen. Es wirkt einladend, doch die kurze Straße ist völlig verlassen. Wie ein großes L führt sie um den High Court herum und wird auf der anderen Seite von schlichten Reihenhäusern gerahmt. Hinter den vielen Fenstern ist es dunkel. Die kahlen Sandsteinfassaden enden edinburghtypisch erst in gestuften Giebeln und dann in klobig verkleideten Schornsteinen. 

               An der hinteren Ecke der Straße bleibe ich stehen. Vor uns fällt das Gelände steil ab. Eine schmale Steintreppe führt durch einen alten Baumbestand nach unten zur Market Street. Von hier oben hat man einen spektakulären Ausblick über die Stadt. Waverly Station liegt fast direkt zu unseren Füßen, daneben leuchtet uns die imposante Fassade des Balmoral Hotels entgegen. Wie oft habe ich davon geträumt, dort unten in einen Zug zu steigen und für immer zu verschwinden? Ich hätte diese Stadt und die Geister meiner Vergangenheit längst hinter mir lassen können, hätte ich den Mut gehabt. Stattdessen ist meine Moral jetzt das Einzige, dem ich den Rücken kehre.

               Vielleicht hätte ich mir das hier besser überlegen sollen. Eine Nacht drüber schlafen. Mit Jupiter reden. Alles sacken lassen. Aber Impulskontrolle war noch nie meine Stärke. Und die Wut in meinem Bauch ist nach wie vor so heftig und laut, dass ich meine eigenen Gedanken kaum höre.

               Kurz entschlossen wirble ich herum und schreite auf die Haustür zu meiner Rechten zu. Lucifer folgt mir lautlos, aber ich weiß auch so, dass er noch da ist. Ich spüre seinen Blick im Nacken, als würde er mit den Fingerspitzen über meine Haut streichen, und ein sehnsuchtsvolles Ziehen wächst in meiner Mitte. Vielleicht sind es seine Schatten um meinen Körper, die immerzu in seine Richtung drängen. Oder doch der Dämon in mir, der nach so etwas wie Vertrautheit verlangt. Was es auch sein mag – jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Für den Moment werde ich meine Gefühle für ihn einfach akzeptieren.

               Ich bleibe vor der Tür stehen und betrachte das Klingelschild. In das uralte Messing ist in verwitterten Buchstaben der Name Atwick eingraviert. Ich weiß nicht viel über meine Familie, aber ich frage mich unwillkürlich, wie lange das Schild hier wohl schon hängt. Ist meine Mutter womöglich in diesem Haus groß geworden? Hätte auch ich hier gewohnt, wäre sie nicht gestorben?

               «Auf der Tür liegt ein Bannzauber», stellt Lucifer leise fest. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er seine Schatten vom Schlüsselloch zurückzieht. «Ein schmerzhafter.»

               Falls wir noch einen endgültigen Beweis dafür gebraucht haben, dass mein Onkel hier wohnt, haben wir ihn soeben bekommen. Widerwillig strecke ich die Hand nach dem Türknauf aus und ziehe sie sofort fluchend wieder zurück. Schon von der winzigen Berührung brennen meine Finger wie Feuer. Das wird beim Lösen höllisch wehtun. Der Zauber ist mächtig. Jahre an Arbeit müssen in ihn geflossen sein. Jahre an Angst und an Hass. Ich bin mir sicher, dieser Zauber hält genau eine Sache ab: Dämonen.

               «Ich kann ihn brechen», schlägt Lucifer vor. «Das geht schneller.»

               «Wenn Atwick da drin ist, wird er es spüren.»

               Er trifft meinen Blick und schmunzelt unheilvoll. «Exakt.»

               Ein Schauder läuft mir über den Rücken. «Es wird wehtun», warne ich ihn.

               «Soll ich mich jetzt geschmeichelt oder beleidigt fühlen?» Ohne auf eine Antwort zu warten, umfasst er den Türknauf. Seine Schatten zucken zusammen. Sie winden sich, drängen weg von der Tür und dem mit ihr verbundenen Schmerz. Lucifer hingegen verzieht keine Miene. Seelenruhig dreht er den Knauf.

               Der Zauber scheint jetzt erst richtig aufzublühen. Selbst aus der Entfernung fühlt es sich an, als würden Funken auf meine Haut regnen und sie versengen. Gerade als ich glaube, es nicht mehr auszuhalten, schiebt Lucifer seine Schatten wieder ins Schloss und sperrt es auf. Er öffnet die Tür, tritt über die Schwelle, und Atwicks Bannzauber zerspringt plötzlich wie Glas.

               Hastig folge ich Lucifer nach drinnen und schließe die Tür hinter mir. Jetzt, wo Atwick gewarnt ist, dürfen wir keine Zeit verlieren. Er könnte die Polizei oder gar den Orden alarmieren und damit unseren gesamten Plan zerstören.

               «Er ist oben», sagt Lucifer knapp und macht das Licht für mich an. Seine Schatten winden sich bereits die alte Holztreppe zu unserer Linken empor. Es ist gruselig, wie viel er mit ihnen sehen kann. «Und er ist wach.»

               Alles in mir zieht sich zusammen. Meine Knie werden weich, wenn ich nur daran denke, ihm gegenüberzutreten, und trotzdem kämpfe ich mich die Treppe hoch, nehme zwei Stufen auf einmal.

               «Links?», frage ich atemlos, als ich oben auf dem Absatz ankomme. Lucifers Schatten verschwinden unter der nächsten Tür, und ich beschließe, nicht auf seine Antwort zu warten. Wenn ich jetzt zögere, werde ich nie wieder den Mut hierfür finden. Ich fühle mich wie der Grim Reaper höchstpersönlich, als ich den Knauf drehe, Lucifers Schatten im Rücken wie ein böses Omen. Im selben Moment, in dem ich die Tür aufreiße, packt Lucifer mich am Arm. Und dann geht plötzlich alles ganz schnell.

               Ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Ich werde zur Seite gerissen und stoße gegen Lucifers Brust. Dunkelheit rauscht an mir vorbei. Ein Arm schlingt sich um meine Taille. Jemand schreit auf, aber das Geräusch endet in einem erstickten Röcheln. Etwas Schweres fällt dumpf zu Boden und schlittert in unsere Richtung. Ich schnappe nach Luft.

               «Was …», keuche ich und stocke, als eine Pistole zwischen meinen Füßen zum Liegen kommt. Oh Gott …

               Er hat auf mich geschossen!

               «Alles in Ordnung?»

               Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, es wäre Jupiter, der da mit mir spricht. Die Frage klingt so vertraut. Unzählige Male habe ich sie gehört und mich dabei an seine Schulter gelehnt oder das Gesicht an seinem warmen Hals vergraben. Ihr Tonfall war immer identisch. Voller Sorge und dieser warmen Zuneigung, die mein Herz bis heute zum Flattern bringt. Aber diesmal muss ich mich verhört haben. Denn vor mir steht nicht Jupiter, sondern der Teufel höchstpersönlich. Und er kocht geradezu vor Zorn.

               «Ja», erwidere ich überfordert. Aber ich habe den Mund kaum geschlossen, da kommt der Schmerz. Ich ziehe scharf die Luft ein und befreie mich aus Lucifers Griff, um meinen linken Arm zu besehen. Blinzelnd starre ich hinunter auf das blutige Loch in meiner Jacke.

               «Ausziehen», fordert Lucifer knapp und öffnet meinen Reißverschluss.

               Im angrenzenden Zimmer höre ich Atwick um sein Leben strampeln. Ich hoffe, die Schatten lassen etwas von ihm übrig.

               Lucifer befreit meinen Arm aus der Jacke und reißt meinen Hoodie am Einschussloch weiter auf. Im schummrigen Licht der Flurlampe besieht er sich die Wunde. Das Kribbeln, das seine Finger auf meiner Haut hinterlassen, ringt mit dem Schmerz der Verletzung.

               «Nur ein Streifschuss», stellt er fest. Er klingt allerdings nicht erleichtert, sondern eher noch wütender als zuvor. «Tut mir leid.»

               Ich starre ihn an. «Was?», frage ich verständnislos. Ich muss mich verhört haben. Nie im Leben hat er sich gerade ernsthaft entschuldigt. Wofür überhaupt? Atwick hat schließlich auf mich geschossen und nicht er.

               «Ich hätte besser aufpassen müssen.» Schatten legen sich um meine Wunde wie ein Verband. «Wie sehr tut es weh? Ich kann die Blutung stillen, bis wir hier fertig sind, aber gegen die Schmerzen wird das nicht helfen.»

               Tatsächlich hört es sofort auf zu bluten. Noch immer verdattert sehe ich dabei zu, wie Lucifer mir die Jacke wieder anzieht. «Es … geht schon», bringe ich heraus.

               Er presst die Lippen zusammen und weicht meinem Blick aus. «Ich sollte ihn auf der Stelle töten.»

               Hinter mir höre ich, wie Atwicks ersticktes Wimmern lauter wird. Eine neue Angst schnürt mir die Luft ab, und ich lege instinktiv eine Hand auf Lucifers Brust. Atwick darf nicht sterben, bevor ich meine Antworten habe. «Wir brauchen ihn noch.»

               Lucifer schüttelt den Kopf. «Jupiter kann ihn beschwören. Dann foltere ich einfach seinen Geist weiter.»

               Ich schnaube. «Mit deiner Anwesenheit, oder was?»

               Endlich schaut er mich wieder an. Seine Miene ist ernst. «Ich finde einen Weg, keine Sorge.»

               «Daran habe ich überhaupt keinen Zweifel. Ich würde trotzdem vorschlagen, es ein bisschen simpler zu halten.»

               Sein Mundwinkel zuckt. «Seit wann bist du die Stimme der Vernunft?»

               «Schon die ganze Zeit!»

               Nun schmunzelt er. «Das ist wohl an mir vorbeigegangen.»

               Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nichts Schnippisches zu erwidern. Nächstes Mal. Gerade haben wir Wichtigeres zu tun. «Vielleicht sollte ich ihn befragen.» Auch wenn Lucifer sich gerade über mich amüsiert, kann ich seinen schwelenden Zorn noch spüren. «Du konzentrierst dich darauf, ihn nicht umzubringen. Okay?»

               «Du stellst wirklich unmögliche Forderungen, Lovely.»

               Das werte ich einfach mal als Zustimmung. Ich versuche, den Schmerz in meiner Schulter auszublenden, atme tief durch und betrete Atwicks Schlafzimmer.

               Das Licht aus dem Flur wirft meine Silhouette auf den Dielenboden und erhellt das Gesicht meines Onkels, der zusammengekauert vor seinem Bett sitzt. Mit weit aufgerissenen Augen starrt er mich an. Als sich Lucifers Schatten drohend hinter mir aufbäumen, zieht er scharf die Luft ein.

               «Ich wusste es», zischt er. Die Panik in seinem Blick weicht einem altbekannten Hass. «Dämon!»

               Lucifers Schatten schnellen vor und donnern Atwick rücklings gegen den Nachttisch. Er stöhnt schmerzerfüllt auf, aber das winzige bisschen Mitleid, das ich empfinde, schlägt mit beängstigender Geschwindigkeit in Genugtuung um. Eine bittere, schmerzhafte Genugtuung, die meine Fingerspitzen zum Kribbeln bringt und mich einen entschiedenen Schritt nach vorn machen lässt.

               Dieser Mann hat mich ein Leben lang belogen, misshandelt, gequält. Lucifer und Jupiter hatten recht, er hat meine Gnade nicht verdient. Ich halte Atwicks hasserfülltem Blick stand und spüre dieselbe Abscheu in mir heranwachsen. Gemeinsam mit einem lodernden Wunsch nach Vergeltung.

               Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Lucifer hinter mir das Zimmer betritt. Seine Schatten wickeln Atwick enger ein, und während er zu strampeln und zu schreien beginnt, kriechen sie die Wände empor, an der Decke entlang, über Möbel und Boden, bis der gesamte Raum aus ihnen zu bestehen scheint. Ein schwarzes Loch, noch trostloser als das, in dem Dalton seine letzten Minuten verbracht hat. Je deutlicher ich die Furcht meines Onkels sehe, desto mehr wünsche ich mir, es wäre meine Magie, die ihn in seine Schranken weist. Meine Macht, der er sich stellen muss. Meine verdammte Rache, die er sich fünfundzwanzig Jahre lang erarbeitet hat.

               Dutzende Vorlesungen, in denen ich vor allen anderen schikaniert wurde. Tausend entmenschlichende Kommentare. Eine Million angewiderte Blicke. Schon seit meiner Geburt hat Atwick mir den Tod gewünscht. Ich habe ihn bekommen – vielleicht seinetwegen. Und ich habe ihn bezwungen. Wir werden sehen, ob er genauso viel Glück hat. Ich bezweifle es.

               Langsam trete ich vor ihn und schaue auf ihn herab. Die Wut in meinem Herzen ist mittlerweile unerträglich. Ihre Hitze ist allumfassend, und mir wird mit jeder Sekunde klarer, dass sie erst nachlassen wird, wenn sie jemanden verschlungen hat. Entweder ihn oder mich. Die Wahl ist auf einmal erstaunlich leicht.

               Ich gehe vor meinem Onkel in die Hocke, bis wir auf Augenhöhe sind. Er zittert am ganzen Körper und will vor mir zurückweichen, aber Lucifers Schatten lassen nicht zu, dass er sich vor mir unter dem Bett versteckt wie ein kleines Kind. Etwas Glänzendes zieht meinen Blick auf sich. Knapp außerhalb von Atwicks Reichweite liegt ein silberner Dolch auf dem Boden. Belustigt hebe ich ihn auf und wiege ihn in der Hand. Das Gewicht stimmt. Es ist eine echte Waffe. Und die Klinge sieht verdammt scharf aus.

               Ich widme mich wieder Atwick und rümpfe die Nase. Er stinkt, und das meine ich nicht metaphorisch. Tatsächlich, auf seiner Pyjamahose zeichnet sich ein dunkler Fleck ab. Er hat sich vor lauter Angst in die Hose gemacht. Erbärmlich …

               «D-du solltest tot sein!», spuckt er aus.

               Ich schenke ihm mein zuckersüßestes Ordenslächeln und drehe den Dolch zwischen meinen Fingern. «Ach ja. Das war mir leider zu langweilig. Und ich kann doch unmöglich sterben, ohne mich von meiner Familie zu verabschieden. Nicht wahr, Onkel?» Atwick sieht aus, als wäre er kurz davor loszuheulen. «Warum so ein langes Gesicht?», frage ich gespielt mitleidig und streiche ihm mit der flachen Seite der Klinge über die Wange. Er will den Kopf wegdrehen, doch Lucifer lässt es nicht zu. Heute ist Atwick derjenige, der mir ausgeliefert ist. Und es wird nie wieder andersherum sein. Mein Lächeln wächst zu einem triumphalen Grinsen. «Hast du mich etwa vermisst?»

               Lucifer

               Ich stehe im Türrahmen, vollends gefesselt von dem Bild, das sich mir bietet. Lilians Zorn liegt in der Luft wie ein nahendes Gewitter nach einem viel zu heißen Tag. Er hat nur darauf gewartet, über sie hereinzubrechen und die Lügen, die man ihr erzählt hat, von ihrer Seele zu waschen. Und je mehr er wächst, desto lebendiger fühle ich mich. 

               Meine Schatten spannen sich an. Sie lauern auf jede von Lilians Bewegungen, als wäre nun sie diejenige, die sie befehligt, und wer weiß … Vielleicht wird sie das sogar eines Tages tun. Es ist unmöglich, zu sagen, was aus ihr herausbricht, wenn die Mauern ihres Gefängnisses endlich fallen. Nur eins ist sicher: Es wird nichts als Schutt und Asche hinterlassen. Und ich kann es schon jetzt kaum erwarten.

               «Warum so still?», fragt sie ihren Onkel. Eine tödliche Ruhe liegt in ihrer Stimme – ein harscher Kontrast zu ihrer sonst so unbedacht wirkenden Art. Die Klinge in ihrer Hand blitzt immer wieder auf, während Lilian sie langsam dreht. Ich glaube, ich bin heute nicht der Einzige, der sich zurückhalten muss, wenn wir Antworten aus dem alten Mann herauskriegen wollen.

               Lilian beugt sich kaum merklich zu Atwick vor, und er wirft sich mit aller Kraft gegen den Griff meiner Schatten. «Bleib weg von mir», schreit er. «Satansbrut! In der Hölle wirst du schmoren! Ich habe es schon die ganze Zeit über gesagt!»

               Ich beobachte Lilian genau. Ihre Schultern spannen sich an, doch zugleich reckt sie das Kinn. Begegnet ihrem Schmerz mit neuer Wut.

               «In der Hölle war ich schon», haucht sie. «Sie hat mich wieder ausgespuckt. Aber ich wette, du dürftest bleiben. Dämonenfutter ist dort immer willkommen.»

               Oh, Lovely …

               Ein ungewohntes Gefühl macht sich in meiner Brust breit. Warm und zähflüssig wie Honig, klebt es hoffnungslos an meiner verwitterten Seele. Es ist gottverdammter Stolz. Lilian derart befreit zu sehen, heilt etwas in mir.

               «Mr. Lockwood», ruft Atwick. «Helfen Sie mir gefälligst, oder auch Sie sind verdammt! Sehen Sie nicht, was hier passiert? Der Dämon zeigt endlich sein wahres Gesicht! Sie wurden geblendet. Tun Sie doch etwas!»

               Die wachsende Panik in seiner Stimme ist Musik in meinen Ohren. Langsam trete ich hinter Lilian und schaue auf Atwick hinab. Er sieht jämmerlich aus. Winzig klein zusammengekauert, nichts als Furcht in seinen Augen. Seine Lippen beben. Tränen laufen über sein bleiches Gesicht.

               «Mr. Lockwood!», brüllt er.

               Ich lege amüsiert den Kopf schief. «Tut mir leid. Mr. Lockwood ist nicht hier.»

               Sein abfälliges Schnauben geht in einem Schmerzensschrei unter. Lilian hat den Dolch in seine Wade gerammt. Atwick beginnt wieder zu zappeln, doch sofort packen meine Schatten ihn fester und fixieren ihn an Ort und Stelle.

               «Warum hast du meine Mutter umgebracht?», fragt Lilian kalt.

               «Was?», keucht er.

               Sie dreht die Klinge in der Wunde, und er brüllt noch lauter, aber niemand wird ihn hören. Das hier ist nur für uns. Atwick wird seine letzten Minuten in Leid und unnachgiebiger Dunkelheit verbringen, und der Tod wird die einzige Gnade sein, die er erfährt.

               «Ich war es nicht!», kreischt er. «W-wirklich! Ich habe versucht, sie zu retten!»

               «Ach ja?», zischt Lilian und drückt den Dolch noch tiefer in die Wunde. «Lass mich raten, vor mir?»

               «V-vor ihm! Dem Dämon!»

               «Erzähl uns von ihm», mische ich mich ein. Ich brauche mehr als nur Atwicks Geständnis, und allmählich fange ich an zu bezweifeln, dass nach Lilians Befragung noch Gelegenheit dafür sein wird. Sie scheint nichts dagegen zu haben, denn sie untermauert meine Forderung mit einem erneuten Ruck der Klinge.

               Atwick beißt die Zähne zusammen und atmet angestrengt ein. «Eleanor hatte eine Beziehung mit Chancellor Borrowman», bringt er heraus. «Aber er wurde besessen, ohne dass sie es bemerkt hat. Der Dämon hat seine Rolle so gut gespielt, dass er ihr am Ende weismachen konnte, er hätte Borrowman schon immer besessen. Sie dachte, sie hätte sich tatsächlich in ihn verliebt, und hat ihm geholfen, alles zu vertuschen. Aber als er sich einen neuen Körper gesucht hat, ist er aufgeflogen.»

               Ich runzle die Stirn. Einen neuen Körper? Warum sollte Mikael das tun, wo Borrowman doch so jung war? Und wie konnte er so unvorsichtig sein, dabei aufzufliegen? Es ergibt alles keinen Sinn. In den letzten tausend Jahren hat er keinen einzigen Menschen in seine Identität eingeweiht. Er hatte Hunderte Beziehungen, aber nie hat er einer davon offenbart, was er ist. Lilians Mutter kann es unmöglich selbst herausgefunden haben. Wieso also hat er es ihr erzählt? War sie es, die ihn verraten hat? Hat er sie deshalb getötet?

               «Der Orden hat sich sofort gesammelt, um ihn zu bannen», spricht Atwick weiter. «Aber Eleanor war …»

               Er schnaubt. Es klingt fast wie ein Schluchzen.

               «Sie war so blind vor Liebe, dass sie ihm immer noch geglaubt hat! Sie wollte ihn retten, und er erzählte ihr, dass sie sich in der Hölle in Sicherheit bringen müssten, wenn sie nicht getötet werden wollen. Also hat sie für ihn das Höllentor geöffnet, aber natürlich war alles eine Lüge. Er wollte für Lucifer die Dämonen befreien, nichts weiter. Eleanor ließ er als Köder vor dem offenen Tor zurück, um die Bestien nach draußen zu locken und so dem Orden eine Falle zu stellen. Wir sind ihnen geradewegs in die Arme gelaufen. Es war ein Massaker. Eleanor hat überlebt, aber sie war völlig verändert. Hat nur noch von ihm gesprochen. Und von diesem Teufelsbalg in ihrem Ba…» Das Wort geht in einem Stöhnen unter. Frisches Blut tropft auf den Boden, als Lilian die Wunde an seinem Bein mit einer gezielten Handbewegung weiter öffnet.

               Ich streiche ihr mit meinen Schatten beschwichtigend über den Rücken. Gleich kann sie ihn für seine Worte töten. Aber vorher muss seine Geschichte anfangen, Sinn zu ergeben. Mikael war tausend Jahre lang der Einzige, der in der Lage war, das Höllentor zu öffnen. Er hätte Eleanor niemals dafür gebraucht. Nur wozu dann? Als Köder hätte es auch jeder andere Mensch getan. Warum der ganze Aufwand mit ihr? Warum das Risiko eingehen? Und wo war er, nachdem er das beschissene Tor geöffnet hatte? Ich habe ein zunehmend mulmiges Gefühl.

               Obwohl es fünfundzwanzig Jahre her ist, erinnere ich mich an den Tag, als wäre es gestern gewesen. Ich habe Mikaels Stimme noch im Ohr, die durch die Hölle zu mir hallt. Er hat meinen Namen gerufen, so verzweifelt wie nie zuvor. Doch als ich beim Tor ankam, war von ihm keine Spur. Da war nur diese junge Frau mit den dunklen Haaren und den grauen Augen, die sich die Seele aus dem Leib geschrien hat, während meine Dämonen sich rasend vor Hunger auf sie gestürzt haben. Vielleicht war sie der Köder für mich. Das dachte ich zumindest jahrelang. Er wusste, dass sie mich ablenken würde und sein verdammter Orden so genug Zeit hätte, mich auf ewig in dieses Gefängnis zu bannen.

               Aber wieso?

               Ein Vierteljahrhundert lang habe ich mir den Kopf über diese Frage zerbrochen. Habe den Sinn in Mikaels Taten gesucht. Und bin daran gescheitert, das Geschehene in Einklang mit dem Mann zu bringen, den ich mein ganzes Leben lang kannte. Es hat mich Tag und Nacht verfolgt. Hat meinen Hass auf Mikael immer weiter genährt, meine Rachefantasien gefüttert, mein Herz verbrannt. Ich war so fixiert auf die Suche nach seinem Motiv, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, dass es womöglich keines gab. Dass sein Hilferuf vielleicht nicht gespielt war. Dass die Frau vor dem Tor mehr gewesen sein könnte als ein Mittel zum Zweck …

               Was, wenn nicht ich der Hintergangene war, sondern er? Nur bringt mich das zu einer noch viel größeren Frage.

               Was ist mit ihm passiert?

               Meine Schatten knipsen die Nachttischlampe an. Ich muss Atwicks Gesicht sehen, wenn ich die nächsten Fragen stelle. Ich muss wissen, ob er lügt. «Was wurde aus dem Dämon?»

               Er blinzelt mir aus rot unterlaufenen Augen entgegen. «Er w-wurde gebannt.»

               Dieselbe Antwort wie bei Dalton. Dieselbe Lüge, die er unbedacht zu glauben scheint.

               «Und wer hat Eleanor getötet, wenn du es nicht warst?»

               «Borrowman.»

               «Und wer hat Borrowman getötet?», spinne ich den Faden weiter. Irgendwo muss die Spur enden. Und dort werde ich auch Mikael finden, da bin ich mir sicher. Oder zumindest das, was von ihm übrig ist.

               Hilflos schüttelt Atwick den Kopf. «Was?»

               Man sollte meinen, diese Ratsmitglieder hätten einen besseren Überblick darüber, was im Orden geschieht. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass er zu Mikaels Zeiten schon Mitglied war. Vermutlich hätte der ihn eher in hohem Bogen aus dem Orden geschmissen. Ein weiteres Indiz dafür, dass er nicht hinter alldem steckt.

               «Und wer», setze ich an, während sich meine Klauen wie von selbst in seinen Hals bohren, «hat Lilian getötet?»

               Seine Augen weiten sich. Ich sehe neuen Hass in ihnen aufflackern. Eine Abscheu, die zu unmenschlich ist, um sie gegen jemand derart Menschliches zu richten. «Ich habe ihr nichts getan!»

               «Das sehe ich anders. Oder hast du die letzten fünfundzwanzig Jahre schon vergessen?»

               «Niemand kann von mir erwarten, ein Monster zu lieben!»

               «Ach nein? Dich selbst liebst du doch auch mehr als genug.»

               Sein Gesicht verzerrt sich zu einer wütenden Grimasse. «Meine Schwester habe ich geliebt!», schreit er, aber ich höre nichts als Feindseligkeit in seiner Stimme. «Trotzdem wäre es besser für sie gewesen, sie wäre gestorben, bevor sie dieser Missgeburt das Leben sche…»

               Sein Satz endet in einem Röcheln. Meine Schatten haben sich um seinen Hals gelegt und drücken zu. Lilian ist zurückgewichen, und ich lasse den Rest von Atwicks Körper los. Genieße es, wie seine Hände nach oben schnellen, um vergeblich an der Schlinge aus Dunkelheit zu zerren. Er ringt nach Luft. Strampelt. Weint. 

               Ich drücke nur umso fester zu.

               Seine Abscheu, sein Zorn … Ich entreiße sie ihm ebenso, wie ich es gleich mit seinem Leben tun werde. Sie gehören jetzt mir. Rauschen durch meine Venen wie eine neue Magie, schüren meinen Wunsch nach Rache, lenken ihn weg von Mikael und hin zu diesem erbärmlichen Clown von einem Mann.

               «Wie hast du sie genannt?», frage ich tonlos und trete näher an ihn heran.

               Er strampelt immer heftiger. Windet sich in meinem Griff, als würde er ernsthaft denken, er könnte sich befreien. Ich lasse ihn kurz Luft holen und ziehe gleichzeitig tiefe Kratzer über seine Haut. Rücken. Arme. Bauch. Seine Schmerzensschreie werden mit jeder weiteren Wunde mehr zu einem Wimmern.

               «Entschuldige dich.»

               Er braucht drei klägliche Versuche, bis er überhaupt einen Ton herausbringt. «E-E-E-Entsch-schuldigung!»

               Meine Klauen graben sich tiefer. «Noch mal.»

               «E-Entschuldigung!», schluchzt er lauter.

               «Noch. Mal. Ich will, dass du es so lange sagst, bis du es ernst meinst.»

               «T-tue ich! E-es t-tut mir l-leid!»

               Jedem Wort folgt eine Wunde. Jeder Wunde ein Schmerzensschrei. Ich reiße Atwick in Fetzen. Stück für Stück für Stück, während sich seine Worte überschlagen, sein Flehen immer verzweifelter wird und sich seine Entschuldigungen in unverständlichem Gebrabbel verlieren. «B-bitte! Es t-tut mir leid! V-v-verzeih mir! Verzeih m-mir! Bitte! Es t…» Noch ein Schrei, während sich die Krallen aus Schatten in seinen Bauch bohren. «Ich w-wollte … Ah … V-ver… Verzeih …»

               Atwick presst die Augen zu und schluchzt vor sich hin, redet sich regelrecht in Trance. Er spricht längst nicht mehr mit uns, das ist mir klar. Stattdessen fleht er einen anderen um Vergebung an. Als würde dieser ihm seine Sünden verzeihen, wenn er nur vehement genug bettelt.

               Aber er kann zu seinem falschen Gott beten, so viel er will. Für Männer wie Atwick bin ich der einzige Richter, und ich kenne weder Gnade noch Vergebung. Vergeltung ist alles, was sie von mir bekommen. Gerechtigkeit in ihrer reinsten Form. Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich sterben zu sehen.

               Er hat Lilian unrecht getan. Sie alle haben das, ich eingeschlossen. Und es wird Zeit, meinen Fehler wiedergutzumachen. Ihr endlich das zu geben, was sie verdient. Ich beginne genau hier und jetzt. Mit Atwicks gequälten Schreien und einem Mord, der gerechter kaum sein könnte. Und ich werde nicht aufhören, bis das Blut unserer Feinde wie ein roter Teppich um Lilians Füße fließt.

               «Warte.»

               Ihre Stimme lässt mich innehalten. Ich schaue zu ihr und spüre meinen Herzschlag für einen Moment aus dem Takt geraten. Ihre Miene ist steinern, ihr Zorn allgegenwärtig. Und sie fixiert nicht mich, sondern Atwick mit einem schlichtweg vernichtenden Blick.

               «Ja, Lovely?», raune ich.

               Sie schluckt und reckt das Kinn. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie den Dolch fester umklammert, und das befremdliche Gefühl von süßem Stolz ertränkt meine Seele.

               «Ich will es selbst tun.»

            
               III – JUDGEMENT

            [image: ]
               Reap what you sow. A shift in perception. Wake-up call. The decision is made. Just one more step. Renewal. Transformation. A new life. Reaching the point of no return. Nothing will ever be the same.

            

               
                  Kapitel 18

                  Reap What You Sow

               
               Jupiter

               Der Anblick, der sich mir bietet, gleicht einem Fiebertraum. Atwick kauert auf dem Boden und schaut mit bebenden Lippen zu uns auf, sein Körper regelrecht zerfetzt. Die Luft riecht nach Blut, Urin und Schweiß. Und ausgerechnet Lilian ist es, die vor ihm in die Hocke geht, einen Dolch so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.

               «Bereit?», fragt Lucifer mich, und ich erschaudere. Tut sie das wirklich? Sie will ihn töten?

               «Was hast du mit ihr gemacht?» Als ich das letzte Mal mit Lil gesprochen habe, wollte sie um keinen Preis mit ihrem Onkel konfrontiert werden. Seitdem kann nicht mehr als ein halber Tag vergangen sein. Zwingt Lucifer sie? Wenn ja …

               «Ich musste nichts tun», erwidert er. «Sie hat die Wahrheit über ihn erfahren. Und jetzt erfährt sie die Wahrheit über sich selbst.»

               «Wie fühlt sich das an?», flüstert Lilian. Sie ist noch immer Atwick zugewandt, der sie mit rasselndem Atem fixiert. «Hast du Angst?»

               Sein Mund bewegt sich, aber kein Laut kommt heraus. Ich denke, ihre Frage erübrigt sich. Wenn ich ihn so anschaue, ist es ein Wunder, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein ist.

               «Ist scheiße, was?» Lilians eisiger Tonfall lässt mir die Haare zu Berge stehen. «Jemandem ausgeliefert zu sein, der nur darauf aus ist, einem Leid zuzufügen und immer wieder den Finger in alte Wunden zu legen.»

               Sie drückt die Klinge in einen der Kratzer auf Atwicks Brust, und er schreit heiser auf. Entsetzen keimt in mir, doch es kommt nicht allein. Da ist auch Genugtuung. Endlich kriegt dieser Wichser, was er verdient.

               «Es ist nicht fair, weißt du?» Lilians Stimme bricht ein wenig. «Dass du diesen Schmerz nur für ein paar Minuten ertragen musst und ich ein ganzes Leben mit ihm hatte. Ich hoffe, der Tod ist noch viel grausamer zu dir als das hier.»

               Sie drückt den Dolch tiefer in die Wunde. Dreht ihn ein bisschen – ohne Elan, dafür voller Verbitterung.

               «Ich überlege schon die ganze Zeit, was ich dich fragen soll. Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich mir den Kopf über das Warum zerbrochen. Was habe ich dir getan? Womit habe ich das verdient? Aber mittlerweile glaube ich, deine Antwort wäre genauso wertlos wie du selbst. Du bist aus nichts als Hass gemacht, und ich will ihn gar nicht mehr verstehen. Du warst eine Schande für meine Familie und eine Schande für die Menschheit. Zu sterben ist vermutlich deine erste und letzte gute Tat.»

               Lilian beugt sich tiefer zu ihrem Onkel herunter. Ihre Stimme ist nur noch ein Wispern.

               «Ich hoffe, du verrottest in diesem trostlosen Haus.»

               Dann stößt sie ihm den Dolch ins Herz.

               Atwick keucht auf. Er starrt noch immer Lilian an, aber sein Blick wird glasig. Das Beben seiner Lippen lässt nach. Die Anspannung weicht aus seinem blutüberströmten Körper. Und sofort verstehe ich, was meine Mutter meinte. Es ist wirklich alles rein instinktiv.

               Ich nehme wahr, wie Atwicks Lebensenergie ihn verlässt und sich an Lilians Fersen heftet wie ein neugieriger Schatten. Als würde sie in ihr einen Ausweg suchen, um noch nicht sterben zu müssen. Zugleich spüre ich die Bindung zwischen Lilian, Lucifer und mir deutlicher als je zuvor. Sie fleht mich praktisch an, sie zu lösen und Lil ein neues Leben zu schenken.

               Doch noch ist es Lucifer, der auf Lil zutritt und sich zu ihr herunterbeugt. Seine Hand, die sich erst über ihre legt, um ihre Finger vom Griff des Dolches zu lösen, und anschließend sanft ihr Kinn umfasst. Sein Daumen, der ihr die Tränen von den Wangen wischt. Sein Blick, den sie mit einem gequälten Lächeln erwidert. Seine Brust, an der sie ihr Gesicht vergräbt, als könnte seine Nähe ihr tatsächlich Trost spenden.

               Er streicht ihr über den Rücken. Sie atmet zittrig ein, und die Vertrautheit zwischen den beiden trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. «Tu es», fordert Lucifer mich leise auf und überlässt mir die Kontrolle.

               Jetzt bin ich derjenige, der Lilian hält. Sie bemerkt unseren Wechsel nicht mal. Meine Magie braut sich erwartungsvoll über mir zusammen, wartet auf meinen Befehl. Aber wo eben noch Stolz und Genugtuung waren, bleibt nun reine Furcht zurück. Wenn ich die Bindung löse, brauchen sie mich nicht mehr. Lucifer hat bereits mein Leben übernommen. Als Nächstes nimmt er mir sie.

               «Jupiter.» Er scheint mein Zögern zu spüren, denn seine Stimme gleicht einer Warnung. «Wir hatten einen Deal.»

               Ich presse die Lippen zusammen und schlinge meine Arme fester um Lilian. Sie weint leise an meiner Brust und hat weiterhin keinen Schimmer, dass ich es bin und nicht er. Jahrelang war ich der Einzige, dem sie sich anvertraut hat. Ich dachte, es läge daran, dass ich sie am besten verstanden habe, aber was, wenn ich einfach nur der Einzige war, der ihre Sorgen hören wollte? Der Einzige, der da war …

               Vielleicht waren wir von Anfang an nicht für die Ewigkeit gedacht, die ich mir mit ihr erträumt habe. Vielleicht habe ich Lilian bereits mit ihrem Freispruch verloren, weil es nur eine Frage der Zeit war, bis sie besagte Freiheit auch nutzt. Aber so leicht lasse ich Lucifer trotzdem nicht gewinnen. So leicht lasse ich sie nicht gehen.

               Mit neuer Entschlossenheit greife ich nach meiner Magie und beginne, Lilians Lebensbindung zu lösen. Meine Mutter hatte recht – ich weiß intuitiv, was ich tun muss. Es ist so einfach wie atmen. Egal wie sehr ich meine Wurzeln gern leugnen würde, ich wurde hierfür geboren.

               Ein Grollen ertönt hinter mir, doch ich drehe mich nicht um. Ich ahne bereits, woher es kommt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der dunkle Schemen eines Hundes uns mit angelegten Ohren und eingezogenem Schwanz umrundet.

               «Interessant», murmelt Lucifer, während ich Atwicks Lebensenergie mit Lilian verwebe und ihren bebenden Körper so eng wie möglich an meine Brust ziehe. «Du bist ein noch viel größerer Narr, als ich dachte.»

               Lilian

               Wir verbringen noch mehrere Stunden in Atwicks Haus. In der Küche finden wir einen Verbandskasten, mit dem Lucifer meinen Arm provisorisch verarztet, bevor wir uns den wichtigen Dingen widmen. Gemeinsam durchwühlen wir Schränke und Regale – Lucifer auf der Suche nach weiteren Beweisen, ich auf der Suche nach irgendetwas von meiner Mutter. Zumindest bei Letzterem werden wir fündig.

               Auf dem Dachboden entdecken wir unter einer zentimeterdicken Staubschicht und jeder Menge Spinnweben eine Kiste, die mit nichts als einem großen E beschriftet ist. Sie ist vollgestopft mit Fotos, alten Jahrbüchern, Tagebüchern, Briefen … Ich nehme eines der Bilder heraus und streiche mit zitternden Fingern darüber. Mir lächelt eine junge Frau entgegen, ungefähr in meinem Alter. Dunkle Haare, weiße Haut und leichte Sommersprossen. Ihre Augenfarbe kann ich nicht erkennen. Sie könnten genauso gut blau oder grün wie grau sein. Ist das meine Mutter? Oder nur eine Fremde?

               Mein Herz zieht sich zusammen. Dass ich mich das überhaupt fragen muss … Ich schätze, eine Fremde ist sie so oder so.

               Ich schaue zu Lucifer auf. Vielleicht kann er mir sagen, ob wir uns wirklich ähnlichsehen oder ich es mir nur einbilde. Doch sein Gesichtsausdruck lässt mich innehalten. Er starrt das Foto an, ein harter Zug um seinen Mund.

               «Glaubst du …», setze ich an, doch er schüttelt den Kopf.

               «Das ist sie.»

               Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. «Woher weißt du das?»

               «Dein Onkel hat es vorhin erzählt. Sie war da, als das Höllentor geöffnet wurde.»

               «Du hast sie gesehen?»

               Er trifft meinen Blick. Seine Miene ist unlesbar. «Ich habe ihr das Leben gerettet.»

               Irritiert runzle ich die Stirn. Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er das tun? Aber wenn meine Mutter wirklich der Köder für die Dämonen war, ist die Frage, wie sie sonst überlebt haben soll. Sagt Lucifer also die Wahrheit?

               «Wieso?», will ich verständnislos wissen.

               «Brauche ich einen Grund?»

               «Hast du nicht immer einen?» Lucifer ist niemand, der aus der Güte seines Herzens eine Bannmagierin des Ordens retten würde. Also was war seine Motivation?

               Er ignoriert meine Frage einfach. «Pack alles wieder ein», befiehlt er und wendet sich ab, um sich weiter auf dem Dachboden umzusehen. «Wir nehmen die Kiste mit.»

               «Kriege ich noch eine Antwort?»

               «Nein.» Das Wort kommt unerwartet harsch. Und es sticht.

               Wütend stecke ich das Foto in meine Jackentasche und stopfe die Jahrbücher, die ich bereits herausgewühlt habe, zurück in den Karton. Nach allem, was vorhin passiert ist, hätte ich mir ein bisschen mehr … Verbundenheit erhofft. Aber das ist wohl zu viel verlangt, nachdem man gemeinsam jemanden ermordet hat.

               Wenn ich daran zurückdenke, wird mir schlecht. Ich kann mir im Nachhinein nicht erklären, was vorhin in mich gefahren ist, doch ich will mich gerade auch nicht damit befassen. Hastig mache ich die Kiste zu und schiebe sie zur Klappe, die in den Flur hinunterführt. Zum Glück ist der Dachboden der letzte Raum. Ich muss hier raus.

               Während Lucifer in der hinteren Ecke weitersucht, steige ich auf die Leiter und hieve die Kiste hoch. Eventuell ist es keine gute Idee, das schwere Ding selbst runterzutragen, aber ich habe es mir bereits in den Kopf gesetzt. Es geht schon irgendwie. Ich klammere mich mit einer Hand an der Leiter fest und versuche mit der anderen, den Karton zu halten. Dann taste ich mit einem Fuß nach der nächsten Sprosse. Ich finde sie, steige darauf und lasse die Kiste an der Leiter entlang mit mir herunterrutschen. Geht doch. Kein Problem. Nur … meine Hand hängt immer noch oben. Und ich traue mich nicht loszulassen, weil ich die Kiste halb auf meiner Hüfte balanciere und ihr Gewicht mich nach hinten drücken könnte.

               Okay, ich habe einen Plan. Ich klemme die Kiste zwischen mir und der Leiter ein, sodass ich sie nicht mehr tragen muss. Jetzt habe ich die linke Hand frei, um mich mit ihr an der Leiter festzuhalten, und kann mit der rechten loslassen.

               Dachte ich.

               Kaum dass ich das tue, beginnt die Kiste plötzlich zu fallen. Sie kippt zur Seite und reißt mich mit sich. Mein Fuß rutscht von der Sprosse, mein Griff verfehlt den Rahmen der Leiter knapp, und schon stürze ich zusammen mit dreißig Kilo staubigen Erinnerungen in den Flur.

               Mein Schrei geht in einem Keuchen unter, als mir der Aufprall die Luft aus den Lungen drückt. Instinktiv presse ich die Augen zu und warte auf den Schmerz. Er lässt seltsam lange auf sich warten. Bin ich tot? Ich versuche probeweise, mich zu bewegen. Warum spüre ich nichts?

               Ich blinzle und stelle verdattert fest, dass ich gar nicht gefallen bin. Ich hänge mitten in der Luft. Unter mir schwebt die Kiste langsam zu Boden, getragen von denselben Schatten, die sich eng um meinen Körper geschlungen haben und mich festhalten.

               Lucifer taucht über mir in der Dachbodenklappe auf. Eine seiner Brauen ist missbilligend gehoben. «Hättest du nicht noch zwei Minuten warten können, bevor du dich in den Tod stürzt?»

               «Warum?», erwidere ich schnippisch, aber es klingt eher erstickt. «Wolltest du zuschauen?»

               Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. «So schön ich dich finde, Lovely … Ich bezweifle, dass das ein besonders bereichernder Anblick wäre.» Er setzt mich überraschend sanft auf dem Boden ab und steigt die Leiter herunter. «Hier ist nichts mehr», verkündet er. «Gehen wir.»

               [image: ]

               Als wir zu Hause ankommen, dämmert es bereits. Lucifer hat die Kiste getragen und stellt sie auf dem Küchentisch ab. Ich will sie öffnen, um mir die Jahrbücher wieder zu schnappen, doch er hält mich am Arm zurück. «Morgen. Erst ruhst du dich aus.»

               Ich schnaube. «Klar. Geduld ist bekanntlich meine Stärke.»

               «Du wurdest angeschossen. Mach die Wunde nicht schlimmer, als sie ist.»

               Warum bemuttert mich der Herrscher der Hölle plötzlich so? «Ich komme schon klar», verspreche ich ihm und will mich aus seinem Griff winden, doch er festigt ihn.

               «Zwing mich nicht, die Kiste zu verstecken.»

               Empört funkle ich ihn an. «Ich kann selbst auf mich aufpassen!»

               «Das habe ich vorhin gesehen. Wirklich beeindruckend.» Er lässt mich los und holt einen Verbandskasten aus einem der Küchenschränke. War ja klar, dass Jupiter so was besitzt. Tatsächlich würde es mich nicht wundern, wenn er ihn extra für mich gekauft hat. «Lass mich deinen Arm sehen.»

               Ich zögere. «Kann das vielleicht Jupiter machen?» Früher oder später muss ich ihm erzählen, was heute Nacht passiert ist. Was ich getan habe … Besser, ich bringe es gleich hinter mich. Sonst schiebe ich es nur ewig auf.

               «Meinetwegen.» Lucifer stellt den Verbandskasten ab. «Aber er muss die Wunde richtig säubern, sonst entzündet sie sich.»

               «Er ist ein ausgebildeter Dämonenjäger. Ich glaube, ein bisschen Erste Hilfe kriegt er hin.»

               Seine Miene wird ernst. «Das ist nicht Erste Hilfe, Lovely. Wir können dich nicht einfach so zu einem Arzt oder einem Heiler bringen, falls es schlimmer wird.»

               «Dann eben Letzte Hilfe. Das ist mir schon klar, aber sofern du nicht zufällig in einem früheren Leben Chirurg warst oder so, kann Jupiter das genauso gut wie du. Und falls ich doch an einer Blutvergiftung sterbe, müsst ihr mich eben noch mal wiederbeleben.»

               Wenn Blicke töten könnten, müsste er es sogar jetzt sofort tun. «Eine Wiederbelebung heilt nicht automatisch deinen Körper. Sie bindet lediglich deine Seele zurück in ihn. Das letzte Mal hat das nur funktioniert, weil der Orden dich vor der Beerdigung wieder hübsch zusammengeflickt hat. Und falls deine Seele in die Nachwelt übergeht, bevor wir dich zurückholen können, bist du sowieso verloren. Also wenn du nicht wahlweise tot oder als wandelnde Leiche enden willst, solltest du ein bisschen vorsichtiger sein.» Seine Schatten schlingen sich um die Kiste mit den Sachen meiner Mutter und heben sie auf einen der Küchenschränke.

               «Hey!»

               «Morgen», sagt er wieder, diesmal schärfer. «Und versuch gar nicht erst, sie da runterzuholen. Du wirst erschlagen.»

               Da hat er vermutlich recht. «Das Risiko nimmst du also in Kauf?»

               «Du wolltest auf dich selbst aufpassen. Mal sehen, wie gut das wirklich funktioniert. Gute Nacht.»

               Während ich noch nach einer schlagfertigen Erwiderung suche, verschwinden Lucifers Schatten, und er schließt die Augen. Weg ist er. Ob Jupiter mir die Kiste da runterhebt? Bestimmt. Aber als dieser mich anblinzelt, ist meine Mutter vorerst vergessen. Was vorhin passiert ist, holt mich jetzt ein.

               Ich weiß nicht, woran es liegt. Vielleicht an seinem weichen Blick, der mich unweigerlich an vorhin erinnert. Daran, wie Lucifer mir die Tränen von den Wangen gewischt und mich derart verständnisvoll angesehen hat, dass ich für einen Moment dachte, es stünde Jupiter vor mir. Meine Brust wird wieder eng. Meine Hände fühlen sich klebrig an, als hätte ich sie in Atwicks Blut gebadet. Meine Schuldgefühle erdrücken mich. Nicht weil ich ihn getötet habe, sondern weil ich es nicht bereue. Weil ich tatsächlich das Monster bin, für das er mich hielt …

               «Hi», bringe ich heraus. Neue Tränen brennen in meinen Augen, und Jupiter legt sofort seine Hand auf meinen Oberarm, um mich zu trösten. Leider trifft er dabei genau die Wunde unter meiner Jacke. Ich zucke zurück, und die Verwirrung auf seinem Gesicht wechselt zu Misstrauen. «Was ist passiert?»

               «Sorry», flüstere ich hastig und ringe um Worte. Mir fallen keine ein. Wo soll ich überhaupt anfangen zu erklären? Überfordert winde ich mich aus meiner Jacke und zeige ihm den blutigen Verband, den Lucifer mir vorhin angelegt hat.

               «Was ist passiert?», fragt er wieder, diesmal hörbar besorgt, und zieht mir einen Küchenstuhl heran. Noch während ich mich mit wackligen Knien setze, entdeckt er den Verbandskasten auf dem Tisch.

               «Atwick hat auf mich geschossen.»

               Einen Moment lang zögert er und scheint zu überlegen. «Atwick?»

               Ich wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln und fange an, den Verband zu lösen. Je mehr ich mich auf meinen Arm konzentriere, desto mehr tut er weh, aber das ist gut so. Das lenkt mich ab. «Wir waren bei ihm. Meine Mutter wurde ermordet, und er wusste davon. Also …»

               Jupiter umfasst sanft mein Handgelenk. «Was wird das?», unterbricht er mein Gebrabbel.

               Ach ja. Hilflos schaue ich zu ihm auf. «Die Wunde muss gesäubert werden. Kannst du …?»

               «Okay. Warte.» Er wendet sich ab und wühlt in einer Schublade. Ich zupfe unterdessen den restlichen Verband ab und mustere die Verletzung. Mein Oberarm sieht aus, als hätte man an einer Seite einen dünnen Streifen aus ihm herausgeschnitten, und es blutet immer noch. Ist das normal?

               Jupiter stellt mir ein Glas Wasser vor die Nase und hält mir einen Tablettenblister hin. «Ibuprofen. Für die Schmerzen.»

               «Es geht schon.»

               «Wirkt auch entzündungshemmend. Nimm am besten zwei.»

               Na gut. Er hat ja recht. Er und Lucifer.

               Jupiter setzt sich vor mich und öffnet den Verbandskasten. Ich nehme die Tabletten und leere das Glas Wasser. Keine Ahnung, wann ich zuletzt was getrunken habe. Nie ein gutes Zeichen.

               «Jetzt noch mal von vorne», sagt Jupiter ruhig. «Was hat Atwick euch erzählt?»

               Während er meine Wunde säubert, fasse ich grob für ihn zusammen, was wir heute über meine Mutter herausgefunden haben. Für mich ergibt das alles noch nicht wirklich Sinn, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Lucifer mehr weiß und daraus eigene Schlüsse ziehen kann. Er hat schon alle Puzzleteile vor sich liegen, während ich noch mit dem Rand kämpfe.

               Jupiter legt mir den neuen Verband an. «Glaubst du, Atwick hat euch die Wahrheit gesagt?»

               «Keine Ahnung. Lucifer scheint es zu glauben, sonst hätte er ihn sicher länger befragt.»

               Er schnaubt kaum hörbar. «Na, wenn Lucifer es glaubt …» Bilde ich mir das ein, oder höre ich Verbitterung aus seiner Stimme heraus?

               «Wie meinst du das?»

               Kopfschüttelnd lässt er von meinem Arm ab und verstaut das restliche Verbandszeug wieder im Koffer. Er sieht mich nicht an. «Ich meine nur, dass Lucifer auch nicht unfehlbar ist.»

               Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen. «Natürlich nicht. Er ist der Teufel. Theoretisch sollten wir ihm kein einziges Wort glauben, aber er weiß mehr als wir. Und Taten lügen nicht, oder?»

               Jupiter zuckt mit den Schultern. «Schätze schon.»

               Ich schlucke. Die Stimmung zwischen uns ist komisch, aber vielleicht liegt das daran, dass mir das wichtigste Detail dieser furchtbaren Geschichte noch immer tonnenschwer auf der Brust liegt. Tief atme ich ein. «Ich habe ihn getötet», bringe ich heraus. «Atwick, meine ich.»

               Endlich schaut Jupiter mich an. Er zuckt nicht mal mit der Wimper. «Das ist gut.»

               Bin ich im falschen Film? «Es fühlt sich nicht gut an.»

               Er lächelt sanft und streicht mir tröstend über die Wange. «Noch nicht.»

               Jetzt stutze ich endgültig. Was ist los mit ihm? Wie kann ihm so ein Satz derart leichtfertig über die Lippen kommen? Mir war klar, dass Jupiter Atwick genauso wenig leiden konnte wie ich und mich nicht für meine Tat verurteilen wird, aber das?

               Je mehr ich darüber nachdenke, desto merkwürdiger kommt es mir vor. Hat er mich nicht auch heute Nachmittag schon gegen Atwick aufgestachelt? Genau wie Lucifer vorhin im Krankenhaus …

               Ist das hier überhaupt Jupiter?

               «Welcher ist der beste Twilight-Film?», platzt es aus mir heraus.

               Er lässt die Hand sinken. «Der zweite», erwidert er ungerührt.

               «Warum?»

               «Weniger Edward. Sind Lucifer und ich so leicht zu verwechseln?»

               Der leise Vorwurf treibt mir Hitze in die Wangen. «Ich wollte nur sichergehen.»

               «Das beantwortet meine Frage nicht.»

               «Du hast eben selbst gesagt, dass ich ihm nicht trauen soll.»

               «Ich bin aber nicht er.»

               Habe ich ihn verletzt? «Das konnte ich nicht sicher wissen. Tut mir leid.»

               Jupiter beugt sich zu mir vor und streicht mir erneut über die Wange. Die Wärme seiner Finger jagt ein Kribbeln durch meinen Körper. «Hätte er dich auch so berührt?»

               Aus dem Kribbeln wird ein Erdrutsch. Schwere Felsbrocken legen sich in meine Magengrube. «Lass uns nicht mehr über ihn reden», flüstere ich und lehne mein Gesicht in Jupiters Handfläche. «Ich will gerade einfach nur vergessen, was heute Nacht passiert ist.»

               Er atmet tief durch und breitet die Arme für mich aus. «Komm her.»

               Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich setze mich auf Jupiters Schoß und kuschle mich an seine Brust. Er küsst mich auf die Stirn.

               «Ich liebe dich», murmelt er mir aufs Haar.

               Meine Kehle schnürt sich zu. «Auch wenn ich ein Monster bin?»

               «Bist du nicht.» Er zieht mich enger an sich. «Du hast das Richtige getan. Atwick hatte es verdient.»

               Ich weiß nicht, ob er recht hat. Aber ich hoffe es. Seufzend vergrabe ich das Gesicht an seinem Hals und atme seinen Duft. «Danke.»

               «Mir musst du nicht danken, Lil. Du kannst alles von mir haben, schon vergessen?»

               Ich hebe den Kopf und versuche mich an einem Lächeln. «Wenn das so ist, wünsche ich mir eine Playstation.»

               Jupiter lacht. «Wann willst du die denn benutzen? Zwischen dem Drei-Uhr-Mord und dem Fünf-Uhr-Ordenseinbruch, zu denen Lucifer dich jede Nacht schleppt?»

               «Hey, auch der Teufel muss irgendwann mal Urlaub machen. Würde ich zumindest an seiner Stelle tun. Und dann kann ich endlich den Bären bumsen.»

               Er grunzt. «Bitte was?»

               «Auf der Playstation kann man in Baldur’s Gate mit einem Druiden schlafen, der sich in einen Bären verwandelt.»

               «Verwandelt oder verwandeln kann?»

               Ich räuspere mich. «Jedenfalls … Irgendwann musst du arbeiten gehen, um meinen McFlurry-Konsum zu finanzieren. Dann wird mir hier langweilig sein, also überleg’s dir gut. Du weißt, was passiert, wenn ich nichts zu tun habe.»

               «Verwandelt oder verwandeln kann?», wiederholt er lachend.

               «So genau weiß ich es auch nicht, ich hab’s ja nicht gespielt! Und ich wollte mich nicht spoilern, indem ich nachschaue. Aber … na ja … ich schätze, es ist nicht umsonst durch die Szene viral gegangen.»

               Er seufzt, aber das Geräusch ist so voller Zuneigung wie es nur irgendwie geht. «Ich würde so gerne mal einen Tag in deinem Kopf verbringen.»

               «Du würdest nicht überleben», scherze ich.

               Er beugt sich zu mir herunter. «Das wäre es mir wert», haucht er und küsst mich.

               Ich erwidere es. Jupiters Lippen auf meinen fühlen sich erstaunlich heilsam an. Als hätten sie allein die Macht, alles, was in den letzten Stunden passiert ist, für immer aus meinem Gedächtnis zu löschen. Würde mir nicht gefühlt alles wehtun und noch dazu allmählich eine bleierne Müdigkeit über mich hereinbrechen, würde ich vermutlich nie wieder aufhören, ihn zu küssen.

               Vorsichtig löse ich mich von ihm. «Ich sollte duschen gehen», murmle ich und mache Anstalten aufzustehen.

               Jupiters Griff um meine Taille wird fester. Er zieht mich zurück auf seinen Schoß. «Warum?», raunt er an meine Schläfe.

               «Mein Arm ist voller Blut, ich stinke nach Schweiß, und ich fühle mich schmutzig.»

               «Du stinkst nicht.» Sein Daumen streicht über meinen Oberschenkel. «Im Gegenteil. Und schmutzig mag ich dich am liebsten …»

               Seine Worte verursachen ein Ziehen in meiner Mitte. «Schmutzig bezieht sich in diesem Fall leider auf Spinnweben in meinen Haaren und den Staub der letzten zwanzig Jahre unter meinen Fingernägeln.»

               Er küsst meinen Hals. «Mhm …»

               Ich lege unwillentlich den Kopf zur Seite. Das hier ist definitiv ein beschissener Moment, um an Sex zu denken, aber mein Körper ist trotzdem wie geladen. Irgendwas an Jupiter bringt meine Libido völlig aus dem Konzept.

               «Du kannst mit duschen kommen», schlage ich atemlos vor.

               «Mache ich.» Er öffnet meine Hose. «Sobald wir hier fertig sind.»

               Seine Hand gleitet zwischen meine Beine, und ich ziehe scharf die Luft ein. Jupiters raue Fingerkuppen umkreisen meine Klitoris. Falls ich nicht sowieso schon feucht war, bin ich es spätestens jetzt.

               Seine Stimme ist nur noch ein Grollen. «Du fühlst dich so gut an …» 

               Er zieht mich fester an sich und schiebt mit der freien Hand meinen Pullover hoch. Mein Rücken ist eng an Jupiters Brust gepresst, und seine Erektion drückt sich durch unsere Kleidung gegen meinen Hintern. Er kneift in meinen Nippel und dringt gleichzeitig mit zwei Fingern in mich ein. Mir entwischt ein leises Stöhnen. Jupiter brummt zufrieden.

               «Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich dich fingern, lecken oder direkt ficken soll, also …» Sein Daumen reibt meine Klitoris, während er Zeige- und Mittelfinger tief in mir bewegt. Ich bäume mich ihm entgegen, und er lacht heiser. «Fang am besten schon mal an zu zählen.»

               Als er diesmal meinen Hals küsst, spüre ich seine Zähne auf meiner Haut. Ich komme wie auf Kommando. Er lässt mir gar keine andere Wahl. Die Krümmung seiner Finger, der Druck seines Daumens, die Rauheit seiner Berührung … Es ist, als wüsste er genau, welche Knöpfe er drücken muss. Bin ich so durchschaubar? Oder kennt er mich wirklich so verdammt gut?

               Mein Orgasmus ist kaum abgeklungen, da zieht er seine Hand zwischen meinen Beinen zurück. Atemlos beobachte ich, wie er sie sich an die Lippen hebt und meine Feuchtigkeit von seinen Fingern leckt, ohne seinen Blick von meinem Gesicht zu lösen. Gänsehaut breitet sich auf meinem gesamten Körper aus. Das hier wirkt völlig surreal. Bin ich womöglich doch die Leiter vom Dachboden runtergefallen und habe mir den Kopf aufgeschlagen?

               Jupiter lässt mich grinsend los und lehnt sich zurück. «Zieh die Hose aus und leg dich auf den Tisch.»

               Mein Herz beginnt zu rasen. Ich muss unweigerlich an Lucifer denken.

               Wenn du nicht anstelle des Frühstücks auf dem Tisch landen willst …

               Es ist nur ein Zufall, oder? Das hier ist noch Jupiter. Ich habe es eben erst überprüft. Jupiter, der plötzlich raue Befehle von sich gibt und genau das mit mir machen will, was Lucifer mir so großspurig versprochen hat …

               «Worauf wartest du?»

               Soll ich noch mal fragen? Aber das hat ihn eben schon verletzt. Ich will ihm nicht wehtun. Und ich will das hier definitiv nicht ruinieren.

               Mit wackligen Knien stehe ich von seinem Schoß auf, drehe mich zu ihm um und schiebe mir die Hose von den Hüften. Er beobachtet mich dabei. Sein Blick brennt sich unter meine nackte Haut.

               Er ist nicht Lucifer. Das rede ich mir immer wieder ein, während ich mich langsam vor ihm ausziehe. Ich würde es merken. An seinem Auftreten. Seinem Tonfall. Der Art, wie er mich ansieht und berührt. Zumindest habe ich das vor ein paar Tagen noch gedacht. Aber mittlerweile …

               Es kommt mir vor, als würden die beiden sich immer mehr ähneln. Als würden sie langsam, aber sicher zu einer Person verschmelzen. Lucifer ist netter geworden, fast schon fürsorglich. Und Jupiter …

               Ehrlich gesagt weiß ich noch nicht so recht, was Jupiter jetzt ist. Doch alles in mir sehnt sich danach, es herauszufinden.

               Ich ignoriere den Schmerz in meinem Arm, um mir auch Pullover und T-Shirt auszuziehen. Zögerlich setze ich mich auf den Küchentisch, und Jupiter steht von seinem Stuhl auf. Er tritt zwischen meine Beine und umfasst mein Kinn. Sein Daumen streicht über meine Unterlippe.

               «Bist du immer noch so feucht für mich?», raunt er.

               Ich bringe nicht mehr als ein Nicken zustande. Feucht ist gar kein Ausdruck. Wie auch immer man derart erregt und besorgt zugleich sein kann …

               «Zeig es mir.»

               Er senkt den Blick, die Aufforderung unmissverständlich. Ich spreize die Beine für ihn, und seine Mundwinkel heben sich zu einem zufriedenen Schmunzeln. Die Grübchen in seinen Wangen kommen zum Vorschein. Für einen kurzen Moment ist er wieder ganz und gar der sanfte, bedachte Mann, den ich vier Jahre lang kannte. Dann legt er seine Hand auf meine Schulter und dirigiert mich nach hinten auf den Tisch.

               Mein Rücken berührt das kalte Holz. Jupiter zieht den Stuhl näher heran und drückt meine Beine weiter auseinander. In aller Seelenruhe setzt er sich vor mich. Seine Fingerspitzen ziehen sanfte Kreise auf meinem Bauch, und ich befürchte fast, wenn er das lange genug macht, könnte ich allein davon kommen.

               «Denkst du noch an ihn?»

               Ich erstarre. Jupiters Blick trifft wieder meinen und jagt einen Schauer über meinen Körper. Hastig schüttle ich den Kopf.

               «Gut.» Er senkt den Mund zwischen meine Beine. Seine Arme um meine Oberschenkel fixieren mich und halten mich davon ab, ihm mein Becken entgegenzudrängen. Sein Atem streift meine Klitoris. «Jetzt sei mein braves Mädchen und komm für mich.»

               Jupiter

               Der Moment, in dem meine Zunge endlich durch Lilians feuchte Wärme gleitet, ist der Himmel auf Erden. Sie schmeckt verboten gut. Als wäre sie eine Droge, von der ich besser die Finger lassen sollte, wenn ich nicht will, dass sie mein gesamtes Leben diktiert. Aber ich denke gar nicht daran, das zu tun.

               Sie bäumt sich mir entgegen, und ich drücke ihren zierlichen Körper fester auf die Tischplatte. Ihr Stöhnen fährt mir direkt in den Schwanz. Trotzdem rühre ich mich nicht von der Stelle und lecke sie weiter. Eins nach dem anderen.

               Lilian ergibt sich mir einfach. Sie vergräbt die Finger in meinen Haaren, fügt sich dem Kreisen meiner Zunge und füllt die Stille mit ihrem lustvollen Keuchen. Ihre Klit pulsiert schon jetzt unter meinem Mund, bereit für den nächsten Orgasmus. Ich habe sie noch nicht verloren. Im Gegenteil. Wenn ich mit ihr fertig bin, wird mein Name alles sein, woran sie sich erinnern kann. Sie wird ihn selbst im Schlaf stöhnen, und wann immer sie aufwacht und sich nach mehr als einem Traum sehnt, werde ich da sein, um ihr genau das zu geben.

               Sie gehört mir. Lucifer kann sich verdammt noch mal verpissen.

               «Was zur Hölle wird das?»

               Wenn man vom Teufel spricht.

               «Ich habe dir gesagt, du sollst sie ins Bett bringen.»

               «Eifersüchtig?»

               Lilians gesamter Körper spannt sich an. Ein Zittern ergreift von ihr Besitz. Ich lecke sie weiter, während sie ein zweites Mal kommt, und genieße jeden Funken ihrer Lust.

               «Ich?», spottet Lucifer. «Hörst du dich selbst reden? Ich hielt dich eigentlich nicht für den eifersüchtigen Typ. Offenbar habe ich mich getäuscht.»

               Ich erhebe mich und öffne meine Hose. Lilian bleibt atemlos auf dem Tisch liegen und blinzelt mir erschöpft entgegen.

               «Hau ab», knurre ich Lucifer an. «Du ruinierst die Stimmung.»

               «Ich kann euch gerne behilflich sein. Lilian würde sich bestimmt freuen.»

               Wut flammt in mir auf. Ich positioniere mich zwischen Lils Beinen und befreie meinen steinharten Schwanz. «Würde sie nicht.»

               «Sollen wir sie fragen?»

               «Verpiss. Dich.»

               «Wenn eure Beziehung nicht mal ein kleines bisschen fremde Anziehungskraft verträgt, wird das mit euch beiden niemals funktionieren.»

               «Sie verträgt es sehr wohl.»

               «Aber du tust es nicht.»

               Ich ignoriere ihn und dringe mühelos in Lilian ein. Sie ist so bereit für mich … Ich wette, hätte ich noch ein wenig gewartet, hätte sie angefangen, danach zu betteln. Ihre Lider flattern. Sie stöhnt meinen Namen, schlingt unbeholfen ihre Beine um meine Hüften. Ich packe ihre Oberschenkel und beginne, sie mit tiefen Stößen zu ficken. Genau so, wie sie es mag. So, wie sie es braucht. Egal, was Lucifer ihr verspricht, sie wird immer hierfür zu mir zurückkommen.

               «Was ist in dich gefahren?» Er klingt verärgert. Offenbar gefällt ihm nicht, dass ich seinen Plan ruiniere. «Du benimmst dich wie ein Höhlenmensch.»

               «Du versuchst, sie mir zu stehlen.»

               Lilian greift nach einem meiner Handgelenke; eine wortlose Aufforderung, sie mehr zu berühren. Ich beuge mich über sie und umfasse ihren Hals. Das sinnliche Keuchen, das ihr entkommt, verrät mir, dass es genau das war, was sie wollte. Ich habe jedes ihrer Lieblingsbücher gelesen. Ich weiß, worum es hier geht. Sie hat kein Interesse daran, gewürgt oder misshandelt zu werden. Aber sie liebt das Gefühl des Kontrollverlusts, das meine Finger an ihrer Pulsader ihr suggerieren. Sie liebt es, dass sie mir vertrauen kann. Ganz im Gegenteil zu ihm.

               «Stehlen?», wiederholt Lucifer kühl. «Ich habe keine Ambitionen, sie zu besitzen. Sie gehört niemandem. Ich dachte, wenn das jemand versteht, dann du. Es ist keine zwei Tage her, dass du es selbst gesagt hast. Aber du hast auch behauptet, es würde dir nichts ausmachen, wenn sie mit anderen Männern schlafen würde, und offensichtlich stimmt das ebenso wenig. War das alles nur dahergeredet? Lügst du ihr derart ins Gesicht, nur damit sie sich von dir respektiert fühlt?»

               Ich antworte nicht. Also zieht er eigene Schlüsse.

               «Oder hast du Angst, da könnte mehr sein als nur Verlangen? Denkst du, sie ist nicht in der Lage, für zwei Männer gleichzeitig zu empfinden? Fühlst du dich ihrer so unwürdig, dass du glaubst, sie könnte unmöglich uns beide wollen?»

               Lilians Stöhnen hallt lauter durch die Küche. Ich schließe die Augen. «Sie weiß nicht, was sie will.»

               Er schnaubt. «Und ich habe doch tatsächlich angefangen, dich zu mögen. Ich dachte, wir wären auf derselben Seite. Lilian ist das Einzige, was uns verbindet. Willst du nicht herausfinden, wer ihre Mutter getötet hat? Wer sie getötet hat? Willst du diese Leute nicht dafür bezahlen lassen? Ich biete dir eine Chance auf Rache. Euch beiden. Gemeinsam könnten wir diesen Orden aus Heuchlern dem Erdboden gleichmachen. Wir könnten unaufhaltbar sein. Stattdessen hast du dich entschieden, uns wieder zu Feinden zu machen.»

               Ich gerate ins Stocken. Schwer atmend verharre ich in Lilian und starre auf sie hinab.

               Lucifer hat recht – ich will Rache für Lil. Ich will Macht. Aber ich will sie nicht um jeden Preis. Denn was ich am meisten will, ist sie.

               «Ich bin nicht dein Feind», erwidere ich harsch. «Ich traue dir nur nicht, wenn es um Lilian geht.»

               «Dann vertraust du mir kein bisschen, denn sie ist alles für dich. Und das bedeutet, ich kann auch dir nicht vertrauen. Du hast dich heute gegen mich gestellt. Mehrmals. Das kann ich nicht akzeptieren.»

               Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Drohung mich verunsichert. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis er mein Verhalten bestraft. Die Frage ist nur, wie.

               Lilian öffnet blinzelnd die Augen und schaut mich erwartungsvoll an. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Nippel hart. Gänsehaut überzieht ihre Arme. Mir wird erst jetzt bewusst, wie kalt es hier drin ist. Vielleicht hätte ich sie nicht alles ausziehen lassen sollen. Scheiße, vielleicht hätte ich das hier am besten von vornherein gelassen.

               Sanft streiche ich ihr eine Strähne aus der schweißnassen Stirn. Ihr Wohlergehen ist wichtiger als alles andere. Sie wird ihre Rache kriegen. Irgendwie werden Lucifer und ich uns schon arrangieren können.

               «Tut mir leid», wende ich mich versöhnlich an ihn. «Ich reiße mich zusammen, wenn du sie dafür aus der Sache raushältst, okay?»

               «Ich werde euch beide aus der Sache raushalten. Ab jetzt bleibt Lilian hier, während ich weitere Informationen sammle. Dann könnt ihr euch ganz aufeinander konzentrieren.»

               Ich ziehe ungewollt die Brauen zusammen. «Das wird sie niemals akzeptieren.»

               «Ich dachte, sie weiß nicht, was sie will?»

               «Alles okay?», flüstert Lil und setzt sich vorsichtig auf.

               Ich schlucke. «Jetzt bestrafst du sie dafür, dass ich mich dir widersetzt habe? Was wurde aus dem Wir, das du eben versprochen hast? Daraus, dass sie uns angeblich verbindet?»

               «Dieses Wir ist mit deiner Eifersucht gestorben, Jupiter. Solange du mich nur als Informanten akzeptierst und nicht als Teil eures kleinen lügenverseuchten Teams, behalte ich meine Wahrheiten für mich. Du willst Lilian ganz für dich allein? Dann sieh zu, wie du sie zufriedenstellst. Aber eines kann ich dir versprechen. Wenn du anfängst, ihren Willen zu missachten, wirst du mein nächstes Opfer sein.»

               Ich spüre, wie er uns allein lässt. Seine plötzliche Abwesenheit fühlt sich an, als hätte er eine Tür lautstark hinter sich zugeknallt.

               «Jupiter.» Kühle Hände legen sich an mein Gesicht. Ich treffe Lilians besorgten Blick. «Du machst mir Angst.»

               Ich schüttle den Kopf und versuche vergeblich, die Erinnerung an das Gespräch eben abzuschütteln. «Tut mir leid», bringe ich heraus. «Ich war so in Gedanken …»

               Widerwillig ziehe ich mich aus Lilian zurück. Zumindest mit einer Sache lag ich richtig – Lucifer hat die Stimmung ruiniert.

               Sie streicht über die Sorgenfalten auf meiner Stirn. «Willst du drüber reden?»

               «Schon gut.»

               Meine knappe Antwort scheint sie noch weiter zu verunsichern. Heute ruiniere ich wirklich alles, was? Seufzend hebe ich sie hoch und trage sie zur Tür. «Gib mir ein paar Minuten», murmle ich an ihrer Schläfe. «Jetzt kriegst du erst mal deine Dusche.»

               Lil schlingt ihre Arme um meinen Nacken und küsst mich auf die Wange. «Mit dir?», fragt sie verschmitzt.

               Ich schmunzle. «Irgendwer muss ja aufpassen, dass du deinen Verband nicht nass machst.»

               Sie lässt theatralisch den Kopf nach hinten fallen. Mal wieder überspielt sie ihre Sorgen einfach mit Humor. «Das auch noch! Das Leben kann so hart sein.»

               Belustigt stoße ich die Badezimmertür auf. «Wirken die Schmerzmittel etwa schon?»

               «Die Tabletten nicht. Die zwei Orgasmen allerdings …»

               «Wenigstens hast du mitgezählt», ziehe ich sie auf.

               «Ich zähle immer noch. Nur für den Fall, dass du dich noch mal umentscheidest.»

               Vorsichtig setze ich sie in der Dusche ab und küsse sie. «Unersättliches Biest.»

               Sie vergräbt die Finger in meinen Haaren. «Wer hat denn angefangen?»

               Fair. «Solltest du nicht eigentlich todmüde sein?»

               Lilian schmiegt ihren nackten Körper an mich und lässt eine Hand in meine offene Hose gleiten. Sie reibt meinen Schwanz, und ich werde unweigerlich wieder hart.

               «Ich kann leider nicht schlafen, bevor die Schmerzmittel wirken», haucht sie an meinen Lippen. «Vielleicht nicht mal danach.»

               Kopfschüttelnd streiche ich über ihren Hintern und dränge sie tiefer in die Dusche. «Verstehe. Dann wird es wohl eine lange Nacht. Wie schade aber auch …»

            
               
                  Kapitel 19

                  Wake-Up Call

               
               Lilian

               Ich werde von einem penetranten Klacken geweckt. Immer und immer wieder ertönt es – viel zu laut und viel zu früh am Morgen. Gefühlt bin ich gerade erst eingeschlafen. Was auch immer da so einen Lärm macht, soll sich verpissen. Grummelnd drehe ich mich auf die Seite. Das Kissen unter meinem Kopf bewegt sich plötzlich. Jupiters Duft steigt mir in die Nase, und ein warmer Arm schlingt sich um meine Mitte.

               Ich seufze auf. Okay. So ist wach sein nur noch halb so schlimm. Trotzdem weigere ich mich, die Augen zu öffnen. Das Klacken hat endlich aufgehört. Ich kuschle mich an Jupiters nackten Körper und vergrabe das Gesicht in seiner Halsbeuge. Seine Finger fahren meine Taille entlang und jagen kleine Stromschläge über meine Haut.

               Kann man Sex haben und gleichzeitig schlafen? Ich will gerade beides. Vielleicht Sex und dann weiterschlafen. Oder weiterschlafen und dann Sex …?

               Jupiters tiefes Einatmen knapp neben meinem Ohr lässt mich diesen Plan verwerfen. Es verursacht ein kaum ignorierbares Ziehen zwischen meinen Beinen. Ich küsse seinen Hals und schmiege mich enger an ihn. Wie kann man so gut riechen? Am liebsten würde ich die Zähne in seiner Haut vergraben.

               Gerade als ich überlege, ob ihm das vielleicht sogar gefallen würde, ertönt das Klacken wieder. Diesmal ist es so laut, dass ich zusammenzucke. Verärgert hebe ich den Kopf und blinzle gegen das viel zu helle Tageslicht an. Wer auch immer für dieses Geräusch verantwortlich ist, will offenbar sterben.

               Jupiter zieht seinen Arm zurück. Ich brumme protestierend und versuche, ihn zurückzuhalten, aber er steht bereits auf. Alles, was mir von ihm bleibt, ist ein Blick auf seinen durchtrainierten nackten Hintern und seine Wärme im Bett neben mir. Frustriert ziehe ich mir die Decke über den Kopf. Das Klacken hört nicht auf. Jupiter soll sich beeilen und dem Schuldigen eine reinhauen oder so. Mich um Schlaf und Sex zu bringen, ist definitiv ein Verbrechen zu viel.

               Ich höre, wie er das Zimmer durchquert und das Fenster öffnet. Dann kommt etwas mit raschelndem Gefieder zu uns ins Schlafzimmer geflogen.

               Oh nein. Ich rolle mich zusammen und tue so, als wäre ich gar nicht da. Bitte nicht schon wieder dieser gruselige Vogel. Ich will doch nur schlafen …

               «Haben sie Dalton gefunden?»

               Jupiters Stimme jagt Gänsehaut über meine Arme. Shit. Ist das …?

               Vorsichtig spitze ich unter der Decke hervor und treffe seinen Blick. Er mustert mich, eine Braue gehoben, seine Miene unlesbar. Keine Ahnung, wer gerade noch neben mir lag, aber der Mann, der nun nackt vor dem offenen Fenster steht, ist zweifelsohne Lucifer.

               Ein Kratzen direkt neben meinem Kopf lässt mich hochschrecken. Aleister sitzt auf dem Bettpfosten und beobachtet mich aus seinen schwarzen Knopfaugen.

               «Gefunden», krächzt er und plustert sein weiß gepunktetes Gefieder auf.

               Soll das ein Witz sein?

               Missmutig weiche ich vor ihm zurück und wickle mir die Bettdecke enger um den Körper. Keine Ahnung, wie viel menschlicher Verstand noch in ihm steckt, aber ich glaube, ich bevorzuge es, wenn er mich nicht nackt sieht.

               «Wer hat ihn gefunden?», hakt Lucifer nach und schließt das Fenster, durch das feuchte Oktoberluft ins Zimmer strömt. Es muss geregnet haben. Wie viel Uhr ist es?

               Aleister hüpft auf dem Kopfteil des Bettes entlang. Seine langen schwarzen Krallen klimpern über das Holz, als würde er Klavier spielen, und aus irgendeinem Grund hört er dabei nicht auf, mich anzustarren.

               «Orden», krächzt er. «Gefunden!»

               Unzufrieden wende ich mich Lucifer zu. «Könntest du deinen Vasallen aus meinem Bett entfernen?»

               Lucifer schmunzelt. «Wieso? Er scheint dich zu mögen.»

               «Toll. Und Vogelgrippe ist sicher der letzte Schrei.»

               Aleister lässt wie zur Bestätigung ein lautes «Rah!» vernehmen und klappert mit dem Schnabel. Lucifer lacht leise.

               «Sehr lustig», brumme ich und greife sicherheitshalber nach einem Kissen. Wenn dieses Vieh auch nur Anstalten macht, sich auf mich zu stürzen, brate ich ihm eins über, das kann ich versprechen.

               Lucifer lehnt sich mit dem Hintern gegen das Fensterbrett und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich muss mir wirklich Mühe geben, nicht hinzuschauen. Er könnte sich wenigstens etwas anziehen. Oder rausgehen, damit ich mir etwas anziehen kann. Solange er mich dabei nicht mit Aleister allein lässt.

               «Wenn sie Dalton gefunden haben und Atwick nicht mehr zu seinen Vorlesungen auftaucht, dauert es sicher nicht lange, bis sie nach ihm sehen», stelle ich fest.

               «Vermutlich.»

               «Spätestens ab da werden sie vorsichtiger sein. Dann können wir nicht mehr einfach so Leute überraschen und befragen. Also …» Ich zögere. «Wenn wir mit Chancellor Cunningham sprechen wollen, sollten wir es vermutlich heute tun.»

               Er schnaubt. «Irgendwer hat gesagt, ich darf den Orden nicht auf mich aufmerksam machen, weil ich damit sämtliche Exorzisten der Welt auf den Plan rufen würde. Ich dachte, den Chancellor zu töten, fällt in diese Kategorie, aber vielleicht täusche ich mich. Lass mich überlegen, wer war diese weise Person noch gleich? Ich glaube, sie hatte schwarze Haare, zwei kleine Hörner und ein verdammt loses Mundwerk.»

               «Ich habe auch gehört, sie beißt», füge ich schnippisch hinzu.

               Sein Mundwinkel zuckt amüsiert. «Lovely.»

               So viel zum Thema Zähne in seiner Haut vergraben. Ich wette, ihm würde das gefallen. Und warum zum Teufel sind die Schmetterlinge in meinem Bauch plötzlich wieder auf Speed?

               Ich ignoriere das Brennen meiner Wangen ebenso wie das Ziehen in meiner Mitte. «Der Orden wird jetzt ohnehin auf uns aufmerksam. Sobald sie die halb zerstückelten Leichen von Dalton und Atwick sehen, wissen sie, dass es keine normalen Morde sind. Cunningham könnte uns wenigstens die Informationen geben, die wir brauchen, sodass wir nicht noch mehr Risiken eingehen müssen. Mal abgesehen davon fange ich an, zu hinterfragen, ob es wirklich nötig ist, dass du unsere Quellen im Anschluss direkt zu Gulasch verarbeitest. Der Chancellor stand immer hinter mir. Falls er nichts mit meinem Vater zu tun hatte, verdient er es vielleicht gar nicht zu sterben. Du könntest ihm auch einfach mit deinen Schatten die Sicht nehmen, sodass er uns nicht verraten kann.»

               «Außer er erkennt meine Stimme.»

               «Dann befrage ich ihn eben. Soll er doch denken, ich wäre als blutrünstiger Dämon von den Toten auferstanden.»

               «Ohne Hilfe? Mit tödlicher neuer Schattenmagie? Wer soll das glauben? Abgesehen davon will ich Cunningham noch nicht befragen. Es ist zu riskant. Und weglaufen kann er vor mir nicht.»

               Missmutig gebe ich auf. Ich sollte wohl froh sein, dass wir heute ausnahmsweise niemanden ermorden. Ich hatte die halbe Nacht Albträume von Atwick. Aber nicht weiterzusuchen, kommt nicht infrage. Ich will wissen, was mit meiner Mutter passiert ist.

               «Was ist mit dem Rest des Ordenskellers?», frage ich. «Der gruselige Horrorraum, der so schwer versiegelt war? Da kommen wir sicher nicht mehr rein, wenn sie mit uns rechnen.»

               Lucifer nickt nachdenklich. «Das stimmt. Ich gehe heute Nacht hin. Aber du wirst nicht mitkommen, Lovely.»

               Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen. «Wegen meinem Arm? Es tut fast nicht mehr weh.»

               Er schüttelt den Kopf. «Weil ich dir nicht trauen kann.»

               «Was?», frage ich verständnislos. «Warum nicht?»

               «Weil du mir nicht vertraust.»

               Ich keuche ungläubig auf. «Was ist das für eine wilde Begründung? Natürlich vertraue ich dir nicht! Du bist der Teufel!»

               «Und du bist ein Dämon!», fährt er mich an. «Wenn du nach allem, was du bisher erfahren hast, immer noch denkst, wir wären auf unterschiedlichen Seiten, stimmt es wohl auch. Aber ich werde nicht munter weiter Informationen mit meiner Feindin teilen.»

               «Ich bin nicht deine Feindin! Nur weil ich dir nicht bedingungslos vertraue, heißt das nicht, dass …»

               «Wir brauchen darüber nicht zu diskutieren», unterbricht er mich hart. «Meine Entscheidung steht fest.»

               Wütend setze ich mich gerader hin. «Und wie wir darüber diskutieren werden! Sie sind meine Eltern! Ich verdiene es, die Wahrheit zu erfahren. Das hast du selbst gesagt.»

               Seine Miene bleibt steinern. «Und dazu stehe ich. Ich werde dir alles erzählen, sobald ich es für sicher erachte.»

               «Sicher?», wiederhole ich höhnisch. «Für wen?»

               «Für mich.»

               «Bitte? Ich tue dir doch nichts!»

               Er hebt herausfordernd die Brauen. «Zumindest nicht, bis du deine Antworten hast, stimmt’s?»

               Ertappt ziehe ich die Luft ein. «Nein», verteidige ich mich stur.

               Zugegeben, das war der ursprüngliche Plan, aber … den habe ich mehr als ein bisschen schweifen lassen. Keine Ahnung, wann ich zuletzt auch nur darüber nachgedacht habe, wie ich Lucifer aus Jupiters Körper kriege. Doch er hat wohl recht, dass das hier keine Dauerlösung ist.

               «Ich meine …», stammle ich. «Es wäre nett, wenn du dir irgendwann einen eigenen Körper suchen könntest. Aber solange du nur solche Arschlöcher wie Atwick und Dalton tötest, sehe ich keinen Grund, dich zurück in die Hölle zu verbannen oder so.»

               Ich bin selbst überrascht davon, wie ernst ich das meine. Ich glaube, ich könnte mich wirklich mit ihm arrangieren. Lucifer scheint meine Aussage allerdings nicht zu überzeugen.

               «Dein Vertrauen ist an ganz schön viele Bedingungen geknüpft.»

               Er ist so eine Drama Queen. «Natürlich ist es das. Das ist es immer. Oder würdest du jemandem trauen, der dir ein Messer an die Kehle hält?»

               «Du würdest es tun», erwidert er. «Wenn es Jupiter wäre.»

               Mir klappt der Mund auf. «Das ist etwas völlig anderes! Er hat sich dieses Vertrauen verdient. Ich könnte ihm mit einem Messer trauen, weil ich weiß, dass er es andersrum genauso tun würde.»

               «Und genau das ist der Punkt.» Lucifer löst sich vom Fensterbrett und tritt näher an mich heran. «Die Wahrheit ist in diesem Szenario das Messer. Wenn du willst, dass ich es dir in die Hände lege, musst du mir vorher beweisen, dass du es andersherum auch tun würdest. Ich muss euch trauen können. Euch beiden.»

               Er meint das wirklich ernst. Wir hatten einen Deal, verdammt! Aber leider basierte der auf Drohungen meinerseits, von denen er nun weiß, dass ich sie niemals wahr machen würde.

               «Wie soll ich das anstellen?», frage ich.

               Lucifer wendet sich bereits von mir ab und geht zum Kleiderschrank hinüber, als wäre die Unterhaltung beendet. «Es ist eigentlich ganz simpel», erwidert er, ohne sich zu mir umzudrehen. «Vertrau mir.»

               «Tue ich», verkünde ich eisern. Wenn das seine Bedingung ist, meinetwegen. Das kriege ich hin.

               «Du hast eben erst gesagt, dass du es nicht tust.»

               «Ich habe meine Meinung geändert.»

               «Tut mir leid, Lovely.» Er zieht sich eine Hose an. «Das reicht mir nicht.»

               «Was hast du denn erwartet?», spotte ich. «Blumen und Pralinen?»

               «Ich erwarte gar nichts. Das war keine Aufforderung an dich, es ist lediglich meine Bedingung. Wenn du mich weiter begleiten willst, müsst du und Jupiter mir vertrauen. Ich glaube euch, wenn ich es sehe. Bis dahin bist du raus. Ich gehe dir ein paar Medikamente besorgen. Aleister passt solange auf dich auf. Und komm nicht auf dumme Ideen, während ich weg bin. Du wirst es nur schlimmer machen.»

               Missmutig schaue ich mich zu dem Dämon um, der wie ein Gargoyle auf dem Bettpfosten hockt und alles mitangehört hat. Er klappert mit dem Schnabel. Bilde ich mir das ein, oder klingt es wie ein Lachen?

               «Du musst wirklich dringend deine dreckigen Krallen aus meinem Bett entfernen», warne ich ihn.

               Aleister verstummt, durchlöchert mich für einen langen Moment mit seinem Blick und hüpft dann eiskalt auf mein Kopfkissen.

               «Du …!», rufe ich und hole mit dem anderen Kissen aus.

               Er flattert krächzend auf und schießt knapp an meinem Kopf vorbei in Richtung Tür. Seine Flügelschläge verklingen irgendwo im Flur, und ich kann nur beten, dass er jetzt nicht aus Rache meine Bücher zerpflückt. Noch mehr Vandalismus erträgt meine Sammlung nicht.

               Ich widme mich wieder Lucifer und verziehe den Mund. Der Tadel in seinem Blick spricht Bände.

               «Er hat angefangen», verteidige ich mich.

               «Er hat vermutlich in seinem gesamten Leben als Dämon noch keine Freundlichkeit erfahren, und du erwartest, dass er dir welche zeigt? Abgesehen davon hat er nicht mal was gemacht. Lass deinen Frust an mir aus und nicht an ihm.»

               Ich schürze die Lippen. «Was genau ist plötzlich dein Problem? Gestern Nacht haben wir noch zusammengearbeitet.»

               «Exakt. Und kurz darauf hast du wieder angefangen, mich zu hinterfragen. Ich bin deine Zweifel wirklich leid.» Er schnappt sich den Rest seiner Klamotten und geht damit zur Tür. «Ich mache drüben eins der Fenster für Aleister auf und bin in einer Dreiviertelstunde wieder da.» Ohne meine Antwort abzuwarten, verlässt er den Raum.

               Toll.

               Missmutig lasse ich mich auf die Matratze zurücksinken und starre an die Decke. Ich höre, wie Lucifer sich anzieht, kurz leise mit Aleister spricht und dann die Wohnung verlässt. Die Tür fällt ins Schloss, und Stille kehrt ein. Meine Gedanken allerdings werden unangenehm laut.

               Ich kann nicht glauben, dass Lucifer so ein Drama daraus macht, ob ich ihm vertraue. Ich vertraue ihm genug. Reicht das nicht? Was tut er denn, um sich mein Vertrauen zu erarbeiten? Hauptsache, Forderungen stellen.

               Na ja. Zugegeben …

               Er kümmert sich gerade um mich. Und es schien ihm ziemlich wichtig zu sein, mir Rache zu ermöglichen. Nicht dass ich danach gefragt hätte, aber jetzt, wo ich sie bekommen habe, fühle ich mich tatsächlich … besser? Ich bin mir nicht sicher. Anders. Das auf jeden Fall. Nicht mehr so klein und erdrückt wie davor. Dafür habe ich jetzt ein bisschen Angst vor mir selbst. Ob das ein guter Deal war, wird sich vermutlich erst mit der Zeit zeigen.

               Trotzdem kann er mich ja wohl nicht dafür verurteilen, dass ich vorsichtig mit ihm bin, wenn er hier rumrennt und Leute ermordet. Er könnte gerade vor der Wohnung eine wehrlose alte Oma verprügeln, und es würde mich nicht überraschen.

               Obwohl … Doch, würde es schon. Außer vielleicht, die Oma hat mit ihrem Gehstock nach Aleister ausgeholt. Dann hat sie es aber auch verdient. Ich habe mittlerweile ein schlechtes Gewissen, weil ich so fies zu ihm war.

               Womöglich hat Lucifer recht. Ich sollte mir zumindest klar darüber werden, inwieweit ich ihm wirklich vertraue. Dann kann ich mir immer noch überlegen, wie ich ihn dazu kriege, mich weiter mitzunehmen und nicht hier in der Wohnung versauern zu lassen. Es wurde doch gerade erst interessant. Nach allem, was Atwick erzählt hat, weiß ich gefühlt weniger als zuvor.

               Ich rapple mich auf. Die Kiste! Die habe ich gestern Nacht völlig vergessen. Lucifer ist bestimmt noch eine halbe Stunde weg. Genug Zeit, um ein paar der Tagebücher heimlich zu entwenden, sodass ich sie auch ohne seine Erlaubnis lesen kann.

               Ich springe aus dem Bett, schlüpfe in Unterwäsche und eins von Jupiters T-Shirts und tapse auf den Flur. Auf Höhe des Wohnzimmers halte ich kurz inne, um einen Blick hineinzuwerfen. Ich entdecke Aleister auf der Lehne des Sessels, den Kopf unter einen seiner Flügel gesteckt. Schläft er?

               «Hey», flüstere ich.

               Er rührt sich nicht. Aber ich sehe, wie er die Augen öffnet.

               «Tut mir leid, dass ich mit dem Kissen nach dir geschlagen habe.»

               Keine Reaktion. Okay. Dann eben nicht. Hab’s versucht.

               Ich husche weiter in die Küche. Das Erste, was mir auffällt, ist die Eiseskälte, die durchs offene Fenster hereinkommt und mir fast die Zehen abfriert. Das Zweite ist die Tatsache, dass die Kiste fort ist.

               Hat er sie ernsthaft versteckt? Als würde ich sie hier in der Wohnung nicht binnen Minuten finden. Außer er hat sie mitgenommen. Aber … er wird ja wohl nicht mit einem Umzugskarton in den Armen zur Apotheke gehen, oder?

               So oder so: Arsch. Diese Sachen haben meiner Mutter gehört, also sind sie jetzt rechtmäßig meine. Es steht ihm nicht zu, sie mir wegzunehmen.

               Ich will gerade anfangen zu suchen, als es klingelt. Verwirrt halte ich inne. Der Eingang zum Haus liegt in einem Hinterhof. Die Straße selbst ist eine verwinkelte Seitengasse. Hierher verirrt sich niemand versehentlich. Könnte es sein …? Ist uns der Orden schon auf die Schliche gekommen?

               Nein. Wir haben darauf geachtet, dass Lucifer keine Spuren hinterlässt. Vielleicht nur ein Staubsaugervertreter. Oder die Oma, die Lucifer verprügelt hat und die jetzt Hilfe braucht.

               Es klingelt erneut. Zweimal. Okay, wer auch immer es ist, will auf jeden Fall zu Jupiter. Jetzt wird mir doch mulmig zumute.

               Ich husche zum Küchenfenster und klettere auf die Arbeitsplatte, um meinen Kopf nach draußen zu stecken. Von hier oben müsste man die Haustür sehen können. Aber kurz bevor ich erkenne, wer unten steht, wird von irgendwem anders im Gebäude der Summer betätigt. Ich erhasche nur noch einen Blick auf einen dunklen Haarschopf.

               Wenn die Person überall geklingelt hat, will sie bestimmt doch nicht zu uns. Vielleicht hat sich einer der Nachbarn ausgesperrt. Trotzdem läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Ich schleiche zur Wohnungstür und lausche auf die schweren Schritte, die die Treppe hochkommen.

               Aleister flattert an mir vorbei in die Küche und lässt sich auf einer Stuhllehne nieder, von wo aus er mich mit schief gelegtem Kopf beobachtet. Ist so ein Dämonenvogel eigentlich als Wachhund brauchbar? Er könnte sich meine Freundlichkeit ganz leicht erarbeiten, indem er diesem potenziellen Einbrecher die Augen auspickt.

               «Beschützt du mich?», flüstere ich hoffnungsvoll.

               Er klappert mit dem Schnabel. Lacht er mich jetzt ernsthaft aus? Ich funkle ihn an und will etwas erwidern, aber das dumpfe Poltern auf dem Flur wird lauter. Ich glaube, die Person hat unser Stockwerk erreicht. Sicher nur Zufall, rede ich mir ein. Bis die Schritte direkt vor der Tür stoppen und an ihrer Stelle ein ohrenbetäubendes Klopfen durch die Wohnung vibriert.

               Ich bin wie erstarrt. Kann Lucifer bitte schneller zurückkommen? Ich wage es nicht, auch nur einen Mucks zu machen. Mit angehaltenem Atem weiche ich von der Tür zurück und bete, dass der Fremde einfach wieder verschwindet, wenn ihm niemand öffnet.

               Aber die tiefe Stimme, die nun zu mir durch das Holz dröhnt, belehrt mich eines Besseren. 

               «Mach die Tür auf, Lilian.»

               Mir wird eiskalt. Woher kennt der Kerl meinen Namen? Woher weiß er, dass ich lebe? Hilfe suchend drehe ich mich zu Aleister um. Er hat sich fast zu seiner doppelten Größe aufgeplustert und fixiert mit unnachgiebigem Blick den Türknauf.

               Ich mache noch einen Schritt rückwärts. Keine Ahnung, wohin. Hauptsache, weg. Wo hatte ich mein Handy zuletzt?

               «Ich kann spüren, dass du hinter der Tür stehst, Mädchen.»

               In mir gefriert alles zu Eis. Er kann was? Okay. Scheiß auf Vorsicht. Ich renne.

               Ich wirble herum, doch im selben Moment fliegt die Wohnungstür mit einem Krachen auf. Ich stolpere gerade noch aus dem Weg und stoße dabei hart gegen den Türrahmen der Küche. Ein Berg von einem Mann platzt in die Wohnung. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Aleister blitzartig durch das offene Fenster flieht.

               Mieser Verräter.

               Mein Schrei wird prompt von einer wuchtigen Hand erstickt. Keine Chance, mich wegzuducken. Ich bin wie benommen von dem Schock und dem Stoß eben. Und selbst wenn ich dem Fremden entwischen könnte, wüsste ich nicht, wohin ich fliehen soll. Mein einziger Ausweg führt geradewegs an ihm vorbei.

               Bannkreis, schießt es mir durch den Kopf.

               Scheiße, ich hätte ihn aus der Wohnung verbannen sollen, bevor er reinkam. Stattdessen habe ich meine Zeit mit Lauschen verschwendet.

               Ich winde mich im Griff des Mannes und schlage um mich, aber er packt meinen Mund nur fester, schlingt seinen zweiten Arm um meine Mitte und fixiert meinen Rücken schmerzhaft grob an seiner massiven Brust. Ich schaffe es nicht mal, ihn in die Hand zu beißen, weil es sich anfühlt, als würde er mir dabei den Kiefer brechen. Als ich nun nach ihm trete, verliere ich den Boden unter den Füßen. Er hebt mich hoch, versetzt der schief hängenden Wohnungstür einen Tritt, um sie zu schließen, und trägt mich durch den Flur ins Schlafzimmer.

               Beim Anblick des Bettes geht meine Panik endgültig mit mir durch. Ich spüre, wie der Kerl in seine Hose greift, und strample um mein Leben.

               Bannkreis, ermahne ich mich wieder.

               Ich kann ihn hier immer noch rauszwingen. Ich muss. Aber ich zittere so heftig, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Mit Mühe schaffe ich es, die ersten seidenen Fäden eines Zaubers um ihn zu weben, doch kaum dass er sich bewegt, reißen sie. Fuck … Ich habe keine Ahnung, wer dieser Mann ist, aber er ist zweifelsohne mächtig.

               Er löst seine Hand kurz von meinem Mund, nur um meinen nächsten Versuch eines Schreis sofort mit einem dicken Stück Stoff zu ersticken. Er stopft es mir so tief in den Rachen, dass ich würgen muss. Kaltes Metall legt sich um eins meiner Handgelenke und schnappt zu.

               Sind das Handschellen? Der Kerl ist doch sicher kein Polizist!

               Er lockert seinen Griff, um auch meine zweite Hand zu fesseln, und ich nutze die Gelegenheit, um auszuholen. Die noch offene Schelle trifft ihn mitten ins Auge. Ich setze mit den Fingernägeln nach. Sie bohren sich in seine glatt rasierten Wangen, und er schreit auf. Instinktiv ramme ich ihm mein Knie zwischen die Beine, doch diesmal ist er schneller als ich. Er kriegt mich an den Haaren zu fassen und reißt meinen Kopf so heftig zurück, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als der Bewegung mit dem Rest meines Körpers zu folgen. Es fühlt sich an, als würde er mir den Hals brechen. Tränen schießen mir in die Augen, und mein schmerzerfülltes Keuchen geht in dem Stoffknebel unter.

               «Jetzt wundert mich gar nichts mehr», stößt der Fremde aus. Er wirbelt mich grob herum und packt meine Arme. Ich spüre, wie die Handschellen endgültig zuklicken. «Kein Wunder, dass Jupiter dich nicht gehen lassen konnte. Aber dein Leben ist trotzdem nicht mehr wert als das meines Sohns. Tut mir leid, Mädchen.»

               Sein … Sohn? Heilige Scheiße, ist das Jupiters Vater? Jetzt verstehe ich, warum er hier ist. Er denkt, Jupiter würde sein Leben für mich opfern, dabei stimmt das doch gar nicht! Ich schreie gegen den Knebel an. Versuche irgendwie, ihm zu sagen, dass er gerade einen Fehler macht. Aber zu hören ist nur ein dumpfer, verzweifelter Protest.

               Magnus Lockwood zuckt nicht mal mit der Wimper. Er wirft mich aufs Bett. Bevor ich realisiere, was er tut, hat er meine Knöchel gepackt und zusammengebunden.

               «Ich werde dich nicht anfassen», verspricht er, und obwohl die Worte harsch sind, klingen sie aufrichtig. Zum ersten Mal treffe ich seinen Blick. Dunkelbraune Augen, ganz anders als Jupiters. Aber das gleiche Kinn. Derselbe harte Zug in seinem Kiefer. «Ich werde deine Seele in die Nachwelt schicken. Dort hätte sie von Anfang an landen sollen. Glaub mir, es wird dir großes Leid ersparen.»

               Wie können er und Jupiter ernsthaft verwandt sein? Optisch mögen sie sich ähneln, aber der Rest ist wie Tag und Nacht. Dieser Mann scheint nur aus kaltem Kalkül und zielstrebiger Brutalität zu bestehen. Jetzt kann ich mir nur allzu genau vorstellen, wie Jupiters Kindheit aussah.

               Magnus zurrt meine Beine so fest zusammen, dass es wehtut, und hebt mich vom Bett auf den kalten Dielenboden. Vergeblich versuche ich, mich aufzusetzen. Was hat Lucifer gestern gesagt? Wenn meine Seele in die Nachwelt übergeht, kann ich nicht mehr wiederbelebt werden. Das heißt, wenn Magnus mich tötet, ist es endgültig. Dann habe ich mir auch dieses zweite Leben einfach nehmen lassen.

               Er zieht mit Kreide einen Kreis um mich auf dem Boden. Ich höre auf zu zappeln, atme tief durch die Nase und versuche, mich auf meine Magie zu konzentrieren. Selbst wenn er zu mächtig ist, um von mir gebannt zu werden, kann ich ihn vielleicht so lange von mir fernhalten, bis Lucifer zurück ist. Wann wird das wohl sein? In dreißig Minuten? Zwanzig? Besser, ich denke nicht darüber nach.

               Während Magnus sein Ritual vorbereitet, lege ich meinen Bannzauber um ihn. Ich könnte ebenso gut versuchen, einen Bären zu fesseln. Immer wieder zerreißt er die Fäden meiner Magie, ohne sie auch nur zu bemerken. Aber nach und nach schaffe ich es, sie dicker zu weben. Ich drapiere sie wie eine Schlinge um ihn, bereit, sie zuzuziehen. Wenn ich es lang genug mache, könnte ich Erfolg haben. Doch mir läuft die Zeit davon. Magnus ist schnell. Ich brauche mehr Macht.

               Widerwillig schließe ich die Augen. Ich muss meine Grenzen überschreiten, wenn ich diesen Mann zurückhalten will. Glücklicherweise ist es nicht schwer, eine geeignete zu finden.

               Sofort sehe ich Atwicks Gesicht vor mir, spüre den warmen Griff des Dolchs in meiner Hand, rieche sein Blut, schmecke seine Angst auf der Zunge. Sein Blick wird glasig, und Genugtuung breitet sich in mir aus. Sein Atem stockt. Seine Finger zucken unkontrolliert. Ich umklammere die Waffe fester und unterdrücke den Drang, die Klinge in seiner Brust zu drehen.

               Hat er nicht genug Leid erfahren?

               Nein, flüstert die Dunkelheit in mir. Er verdient so viel mehr.

               Also stelle ich mir vor, ich würde es tun. Spüre den harten Widerstand seiner Rippen und das Reißen seines Fleischs. Vielleicht hätte er ein Wimmern von sich gegeben. Vielleicht ein Gurgeln, wenn sich seine Lungen mit Blut füllen. Und vielleicht hätte ich geweint, geschrien, mich übergeben, zu angewidert von mir selbst, um meine Tat zu verstehen. Aber mit Sicherheit hätte ich es auch ein kleines bisschen genossen. Und genau diese Tatsache muss ich nun schmerzhaft akzeptieren.

               Meine Magie verselbstständigt sich. Sie schließt Magnus ein und beginnt langsam, aber stetig, ihn zu zerquetschen. Ich öffne die Augen. Seine Atmung wird flacher. Er fasst sich an die Brust, als würde er versuchen, ein Engegefühl wegzureiben. Sein gesamter Körper befiehlt ihm gerade, diesen Raum zu verlassen. Er darf nicht hier sein. Er gehört nicht hierher.

               Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, und für den Bruchteil einer Sekunde erkenne ich Jupiter in ihm. Genau so lange, bis sein Blick meinen trifft und die Kälte darin mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Er setzt die Kreide ab, macht jedoch keine Anstalten zu gehen. Stattdessen richtet er sich auf und greift in die Innentasche seines teuer aussehenden Sakkos. Zum Vorschein kommen ein kleines Klappmesser und eine goldene Münze. Ist das …?

               Ein Obolus. Fuck.

               Ich beginne wieder zu schreien. Wenn er mir nur zuhören würde! Aber er ignoriert mich völlig. Unbekümmert klappt er das Messer auf. Er weiß bereits, dass meine Magie nicht reichen wird. Erst recht, wenn seine Macht sich gleich vervielfacht. Sobald sein Blut das Metall berührt, ist mein Leben vorbei.

               Neue Tränen brennen in meinen Augen. Ich versuche, aus dem Kreidekreis zu robben, aber Magnus hakt einen schweren Stiefel zwischen die Fesseln an meinen Fersen und zieht mich zurück.

               Ich trete nach ihm. Winde mich. Brülle mir die Seele aus dem Leib, das Geräusch durch den Knebel erbärmlich leise. Ich wünschte, Lucifer wäre hier. Ich wünschte, ich wäre ebenso mächtig wie er. Egal, mit wie viel Stolz ich mein Leben führe, es endet doch immer wieder in den Händen von selbstgerechten Männern. Warum kann ich nicht diejenige sein, vor der sie in Furcht niederknien? Warum kann ich nicht ein einziges Mal einfach nur leben? Hilflos schaue ich mich im Zimmer um, flehe die Dunkelheit unter dem Bett an, mir so zu gehorchen, wie sie es bei Lucifer tut.

               Sie rührt sich nicht.

               Die Klinge des Messers gleitet durch Magnus’ Handfläche.

               Mit letzter Kraft reiße ich an meinen Fesseln.

               Blut rinnt über seine Haut.

               Schatten explodieren in meinem Sichtfeld.

               Lucifer

               Ich werde ihn in Stücke reißen.

               Meine Schatten haben den Bastard bereits umschlungen, bevor ich den Raum betrete. Und als ich Lilian sehe, die geknebelt und gefesselt auf dem Boden liegt, ist meine Entscheidung besiegelt.

               Mit weit aufgerissenen Augen schaut sich der Fremde zu mir um. Gerade richtig für Aleister, der an mir vorbeischießt, sich laut krächzend auf ihn stürzt und die Krallen in seinem Gesicht vergräbt.

               Der Mann will die Arme hochreißen, um ihn abzuwehren, doch meine Schatten halten ihn zurück. Das Messer fällt ihm aus der Hand, gemeinsam mit einer kleinen goldenen Münze. Soll ich fragen, woher dieses Arschloch einen Obolus hat? Ehrlich gesagt könnte es mir gerade nicht egaler sein. Ich würde ihn lieber schreien hören.

               Dunkelheit breitet sich im Raum aus und schottet uns vom Rest des Hauses ab. Meine Schatten umschlingen den Eindringling fester, bäumen sich hinter mir auf und lösen zugleich Lilians Fesseln. Es war verdammtes Glück, dass Aleister hier war, um mich zu warnen. Mein Herz rast noch von dem Sprint durch die Innenstadt, aber ich halte nicht inne, um zu Atem zu kommen. Ich werde mit diesem Bastard ebenso kurzen Prozess machen, wie er es bei Lilian versucht hat.

               «Aleister», befehle ich scharf.

               Sofort lässt der Dämon vom Gesicht des Mannes ab und flattert auf meine Schulter. Er hinterlässt ein blutiges Bild aus Kratzern. Sein aufgebrachtes Schnabelgeklapper könnte ebenso ein Fluchen sein.

               Ich trete auf den Fremden zu, und er sinkt keuchend auf die Knie. «Master!», haucht er und bringt mich damit tatsächlich kurz aus dem Konzept. So hat mich schon lange niemand mehr genannt. «Verzeiht mir! Hätte ich gewusst, dass Ihr hier seid …»

               Meine Schatten drücken ihm die Luft ab. Sein Satz endet in einem Röcheln. Es ist mir egal, wie treu der Kerl mir angeblich ergeben ist. Und es juckt mich auch nicht, warum er hier ist oder was er zu sagen hat. Er hat Lilian verletzt, und jetzt wird er dafür bezahlen. Genau wie alle anderen auch.

               Aber gerade als ich meine Magie wie Klauen in seinen Hals rammen will, durchschneidet ein heiserer Befehl die Stille.

               «Stopp!»

               Nur widerwillig halte ich inne und wende mich Lilian zu, die mit dem Rücken an der Kommode lehnt, die zitternden Arme eng um ihren Körper geschlungen. Sie wirkt bleich. Ihre Wangen sind feucht, ihre Knöchel bluten von den Kabelbindern, gegen die sie sich mit aller Kraft gewehrt hat, und an ihren Handgelenken haben die Handschellen rote Striemen hinterlassen. Will sie es selbst zu Ende bringen? Das würde ich unterstützen, aber ihr Blick lässt mich daran zweifeln.

               Sie wirkt kein bisschen wie die dunkle Rachegöttin, die gestern Nacht vor Atwick stand. Nein. Das hier ist wieder die menschliche Lilian. Die Version von ihr, die allen Schmerz der Welt erfährt und trotzdem nicht aufhören kann, an das Gute zu glauben.

               Sie will, dass ich ihn verschone.

               Auffordernd nicke ich ihr zu. Ich gebe ihr eine Chance, mich zu überzeugen. Wer weiß. Manchmal geschehen schließlich noch Wunder …

               Lilian ringt um Atem. Ihre Lippen beben und ziehen unweigerlich auch den Rest meiner Aufmerksamkeit weg von dem Fremden und hin zu ihr. Sie wirkt völlig mitgenommen. Ihren Angreifer sterben zu sehen, ist vermutlich nichts, was ihr jetzt helfen würde. Sie braucht tröstende Worte. Ruhe. Vielleicht eine Umarmung. Meine Rache kann warten. Lilian nicht.

               Ich öffne den Mund, aber sie kommt mir zuvor.

               «Das ist Jupiters Vater.»

               Ah. Deswegen die Gewissensbisse.

               Nun mustere ich doch wieder den Mann vor mir. Er küsst mittlerweile regelrecht den Boden unter meinen Füßen. Master hat er mich genannt. Jetzt ergibt es auch Sinn. Nekromanten haben eine seltsame Obsession mit mir. Über die Jahrhunderte hinweg haben sie mich einige Male um Hilfe gebeten. Es war immer ein fairer Deal. Meine Macht für ihre Dienste. Nie habe ich ihnen irgendetwas geschenkt. Trotzdem beten sie mich an wie einen Gott. Vielleicht weil sie sich meine Existenz anders nicht erklären können. Oder weil sie sich nach jemandem sehnen, in dem sie sich wiederfinden. Jemandem, der von der Gesellschaft ebenso verachtet wird wie sie selbst.

               Wie dem auch sein mag – ich beschwere mich nicht. Aber der Glaube dieses Mannes wird ihn ebenso wenig retten, wie es Atwicks tat.

               «Und?», frage ich an Lilian gewandt. «Ändert das etwas?»

               Sie holt Luft, aber diesmal bin ich schneller.

               «Was wollte er eben mit dir machen, Lovely?»

               Lilian stockt und reibt sich die nackten Arme. Meine Schatten heben die Decke vom Bett und legen sie um ihre Schultern. Zögerlich kuschelt sie sich darin ein, und ich stelle zufrieden fest, dass sie sofort ruhiger aussieht. Weniger, als müsste sie sich jeden Moment auflösen.

               «Er wollte mich in die Nachwelt schicken, weil er dachte, Jupiters Leben wäre an meins gebunden», erklärt sie leise. «Hätte er mich zu Wort kommen lassen, hätte ich ihm sagen können, dass das nicht stimmt.» Ihr anklagender Tonfall ist trotz des Zitterns in ihrer Stimme nicht zu überhören. «Aber das tut alles nichts zur Sache. Selbst wenn er es zum Spaß gemacht hätte, kannst du nicht einfach Jupiters Familie auslöschen, ohne mit der Wimper zu zucken.»

               Und wie ich das kann. Dennoch werfe ich Magnus Lockwood einen abschätzigen Blick zu. Sie will dem Kerl eine Chance geben? Meinetwegen. Aber hier geht es nicht um uns beide. Also lassen wir doch stattdessen sein Lieblingsopfer entscheiden, ob er sterben soll oder nicht.

            
               
                  Kapitel 20

                  Transformation

               
               Jupiter

               «Gehört das dir?»

               Lucifers Stimme ist das Erste, was ich wahrnehme. Gemeinsam mit seinem Zorn. Ich starre auf den Mann zu meinen Füßen hinunter und kann nicht glauben, was ich sehe. Das ist definitiv eine ungewohnte Perspektive, aber … ich bin mir ziemlich sicher, dass das mein Vater ist.

               «Offenbar hast du deine Spuren nicht sonderlich gut verwischt.»

               Ich will das Gesicht verziehen, merke dabei allerdings, dass ich keine Kontrolle über meinen Körper habe. Lucifer lässt mich lediglich zuschauen. Sein Blick schweift über ein Hexagramm aus Kreide auf dem Boden meines Schlafzimmers bis zu Lilian, die in meine Bettdecke gewickelt vor der Kommode sitzt und völlig fertig aussieht.

               Sofort verstehe ich, wieso er wütend ist. Dieselbe Wut wächst in mir.

               «Was ist passiert?», frage ich. Dabei kann ich es mir denken. Wahrscheinlich genau das, wovor ich die ganze Zeit Angst hatte. Mein Vater hat realisiert, was ich getan habe, und hat versucht, es rückgängig zu machen.

               «Ich bin kurz zur Apotheke. Vermutlich hat er schon länger darauf gewartet, dass ich die Wohnung verlasse, damit er sie in Ruhe töten kann.»

               Das klingt nach meinem Vater. Hätte nur noch gefehlt, dass er jemanden dafür bezahlt, den Job zu erledigen. Aber vermutlich wollte er nicht, dass irgendwer davon erfährt.

               «Geht es Lilian gut?»

               «Körperlich zumindest. Sie will, dass ich ihn am Leben lasse. Macht sich Sorgen um deine ach so heile Familie.»

               Das bezweifle ich. Sie macht sich höchstens Sorgen um mich. Lilian weiß um die Beziehung zwischen mir und meinem Vater. Eigentlich sollte sie froh sein, wenn er stirbt. Genau wie ich. Trotzdem zögere ich.

               «Also?», will Lucifer wissen und betrachtet ihn. Er rührt sich nicht, hält demütig den Kopf gesenkt. Wenig verwunderlich, wenn man bedenkt, wie es um seinen Glauben steht. Er ist Lucifer treu ergeben. Vermutlich würde er es sogar als Ehre empfinden, von ihm getötet zu werden. Will ich ihm diesen Gefallen wirklich tun?

               «Wie willst du diesen Mord vertuschen?», frage ich halb sarkastisch. «Es ist eine Sache, keine Spuren an einem Tatort zu hinterlassen. Eine ganz andere, eine Leiche zu entsorgen, die zufällig meinen Nachnamen trägt und sich vor nicht mal einer Woche mit mir geprügelt hat.»

               «Tatsächlich habe ich Besseres mit meiner Zeit zu tun. Aber ich kann ihn nur am Leben lassen, wenn ich ihm auch vertrauen kann. Ist er mir wirklich so treu, wie er tut?»

               «Ist er», murmle ich. So ungern ich mich auf meinen Vater verlasse … Solange Lucifer bei uns ist, ist er keine Bedrohung. «Er würde dir nicht schaden. Und Geheimnisse sind seine Spezialität.»

               Lucifer scheint meine Vorbehalte zu spüren. «Würdest du es bevorzugen, wenn ich ihn töte?»

               Die Worte klingen wie eine Herausforderung. Ein Test. Nach gestern Nacht will er meine Grenzen offenbar neu ausloten.

               «Nein», beschließe ich. Aus einem einzigen simplen Grund. Wenn ihn irgendjemand töten darf, dann bin das ich allein.

               Lucifer kommentiert meine Entscheidung nicht. Stattdessen zieht er langsam seine Schatten zurück. «Schau mich an», höre ich mich sagen.

               Endlich hebt mein Vater den Kopf und schaut zu uns auf. Ich stocke. Sein Gesicht ist blutüberströmt und von einem Netz aus tiefen Kratzern durchzogen.

               «War das Lil?», frage ich entsetzt.

               «Aleister.»

               Wie auf Kommando ertönt neben meinem Ohr aufgebrachtes Schnabelgeklapper.

               «Er wird sehr enttäuscht sein, dass ich ihn nicht die Eingeweide deines Vaters fressen lasse. Wenn ich mich recht erinnere, hat er noch eine Rechnung mit ihm offen. Eigentlich sollte ich diesen Feigling allein dafür umbringen.»

               Das stimmt wohl. «Vielleicht gibt Aleister sich mit einem Augapfel zufrieden», erwidere ich trocken.

               Lucifer schnaubt. «Schlagen wir es ihm besser nicht vor.»

               Lilian rappelt sich auf und umrundet meinen Vater. Ich spüre, wie sie hinter mich tritt. Sie legt ihre Hand in meine Armbeuge, sucht Schutz bei mir und zugleich nicht, denn es ist noch immer Lucifer, der gerade die Kontrolle hat. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. Da ist ein Funken Eifersucht, der prompt von der Erinnerung an seine Worte gestern erstickt wird. Unsere Ziele sind sich nicht so unähnlich, wie ich dachte. Er hätte Lilian sterben lassen können, aber sie war ihm wichtig genug, um sie zu retten. Soeben hat er uns bewiesen, dass er sie beschützen wird. Wir sollten beide froh sein, dass er da war. Da ist. Denn solange wir ihn haben, ist Lilian sicher.

               Lucifer legt den Arm um sie. Sie lehnt sich unwillkürlich enger an ihn. An mich? An …

               Uns.

               «Magnus, richtig?», fragt er kühl.

               «Ja, Master», haucht er.

               Wow. Das ist vermutlich das Verstörendste, was ich je aus dem Mund meines Vaters gehört habe. Und das will etwas heißen.

               «Du schuldest Lilian eine Entschuldigung.»

               Sofort wendet er sich ihr zu und verbeugt sich. Seine Nase berührt fast den Boden. «Es tut mir leid. Ich habe dir unrecht getan. Bitte verzeih mir meinen Fehler.»

               Mir dreht sich der Magen um. Wie leicht es ihm fällt, sich aufrichtig bei einer völlig Fremden zu entschuldigen … Und zugleich kann ich mir nicht vorstellen, dass er Worte wie diese je an mich richten würde.

               Lucifer dreht den Kopf zu Lil, die sich wortlos an unsere Seite drückt und meinen Vater anstarrt. «Lass mich raten, Lovely», seufzt er. «Du hast ihm längst vergeben?»

               Sie nickt nur knapp.

               «Also schön. Aber ganz ungestraft lasse ich ihn trotzdem nicht davonkommen. Bei Aleister wird es eine reine Entschuldigung nämlich nicht tun.»

               Der Dämon krächzt wütend.

               Mein Vater kauert sich noch kleiner zusammen. «Verzeiht mir. Ich wusste nicht, was ich tue.»

               «Du wusstest nicht, dass es mich stören würde», korrigiert Lucifer ihn. «Sein Leid hast du jeden Tag gesehen, oder etwa nicht?»

               «Ja, Master.»

               «Seltsam, dass es trotzdem nicht gereicht hat, um dich zum Nachdenken anzuregen. Offenbar brauchst du eine kleine Erinnerung daran, was passiert, wenn du dich an meinen Dämonen vergehst. Du wirst die Kratzer in deinem Gesicht nicht verarzten. Jedes Mal, wenn du in den Spiegel schaust, werden dich die Narben daran erinnern, was für ein Mann du bist, und du wirst wieder um Verzeihung bitten. Verstanden?»

               «Ja, Master.»

               «Gut. Was den Rest betrifft … Du wirst niemandem hiervon erzählen. Weder von Lilian noch von mir oder von Jupiter. Du weißt von nichts. Du schweigst und vergisst, bis ich dir etwas anderes befehle.»

               «Selbstverständlich, Master. Es ist mir eine Ehre, Euer Geheimnis zu wahren.»

               Lucifer schüttelt den Kopf. «Ihr Nekromanten seid wirklich keinen Deut schlauer als das Gesindel aus dem Orden. Aber wenigstens habt ihr einen besseren Geschmack.»

               «Wenn das so ist, darfst du gehen», wendet er sich an meinen Vater. «Ich will dich erst wiedersehen, wenn ich nach dir verlange.»

               «Ich danke euch.» Vorsichtig richtet er sich auf. Aber er macht keine Anstalten, den Raum zu verlassen. «Master?», fragt er unsicher.

               Lucifer bedenkt ihn mit einem abschätzigen Blick.

               Er zögert. «Ist mein Sohn noch da drin?»

               In mir zieht sich alles zusammen.

               «Ja», erwidert Lucifer tonlos. «Halt dich von ihm fern.»

               «Selbstverständlich.» Mein Vater steht auf. Lilian windet sich plötzlich aus meinem Arm und huscht aus dem Zimmer. Ihren Angreifer mit seinen vollen zwei Metern Körpergröße vor sich zu haben, war ihr vermutlich doch ein wenig zu viel. Aleister flattert ihr hinterher. Lucifer schaut den beiden mit zusammengezogenen Brauen nach.

               «Ich bringe dich runter», beschließt er und bedeutet meinem Vater mit einem Nicken, ihm zu folgen.

               «Wegen gestern», setze ich an. «Ich …»

               «Mir ist gerade nicht nach Diskutieren», schneidet Lucifer mir das Wort ab.

               Bevor ich noch etwas sagen kann, verschlingt mich die Dunkelheit.

               Lilian

               Während Lucifer Magnus vor die Tür setzt, plündere ich die Snackschublade. Mein Körper funktioniert wie auf Autopilot. Meine Knie sind weich, mein Herz schlägt unangenehm schnell, und meine Bewegungen sind fahrig. In Lucifers Nähe habe ich mich halbwegs sicher gefühlt, aber jetzt merke ich nur allzu deutlich, dass der Angriff mich bis ins Mark erschüttert hat.

               Mit zitternden Fingern versuche ich, eine Packung Kekse zu öffnen. Vergeblich. Als sie mir zum dritten Mal aus der Hand rutscht, gebe ich auf und beschließe, nach Jupiters Küchenschere zu suchen.

               Flügelschläge ertönen, und Aleister landet neben mir auf der Arbeitsplatte. Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu. Er hat mich vorhin gar nicht im Stich gelassen, sondern Lucifer geholt. Das heißt, ich habe ihm schon wieder unrecht getan. Für einen Dämon ist er wirklich ganz nett. Vielleicht war sein Schnabelgeklapper vorhin ja nicht mal ein Lachen, sondern einfach sein Versuch, mir etwas zu sagen. Seufzend öffne ich die Besteckschublade und finde tatsächlich die Schere darin.

               «Danke», murmle ich.

               Aleister legt den Kopf schief und beobachtet mich aus seinen schwarzen Knopfaugen. Dann macht er einen vorsichtigen Hopser auf mich zu. Ist das ein Friedensangebot? Oder wartet er auf eine Gelegenheit, mir ein Auge auszupicken?

               Zögerlich strecke ich die Hand nach ihm aus. Er hält völlig still. No risk, no fun … oder so. Ich streiche ihm sachte über den Kopf. Sein Gefieder ist warm und überraschend weich. Es hat etwas Tröstliches. Sofort spüre ich, wie sich ein Teil der Anspannung in mir löst.

               Aleister dreht den Kopf. Ich halte vorsichtshalber inne, aber er tut mir nicht weh. Stattdessen fährt er mit seinem langen Schnabel meinen Finger auf und ab, als wollte er mich beruhigen.

               Okay. Das ist süß. Und es funktioniert sogar irgendwie. Ich kraule ihm die weiß gepunktete Brust und nehme ein paar tiefe Atemzüge.

               «Gut, dass du ihm das Gesicht zerkratzt hast», flüstere ich.

               Aleister plustert sich auf und lässt ein krächzendes «Arsch!» verlauten.

               Ich lache los. Das hat er doch heimlich geübt, oder? Keine Ahnung wieso, aber seine Fähigkeit, Leute zu beleidigen, macht ihn mir sofort sympathischer.

               «Recht hast du», stimme ich ihm zu und schneide die Kekspackung auf.

               Meine Hände zittern schon viel weniger. Aleister beobachtet aufmerksam, wie ich einen Cookie nehme und davon abbeiße. Ein paar Krümel fallen auf die Arbeitsplatte, und er hopst neugierig näher heran.

               Ich breche ihm ein Stück von meinem Keks ab, zögere jedoch, es ihm zu geben. Das ist bestimmt nicht gesund für ihn. Wenn Enten von Brot sterben und Hunde von Schokolade blind werden, dann sollten Dämonenvögel sicher keine Schokokekse kriegen. Andererseits … Die vielen Krähen hier in der Stadt fressen auch einfach alles, was auf der Straße liegt. Selbst wenn es eine XXL-Toblerone aus dem Duty-free-Shop ist. Eine blinde Krähe habe ich trotzdem noch nie gesehen. Wobei die vermutlich nicht sonderlich lange überleben. Das Argument ist wohl hinfällig.

               «Sorry», murmle ich. «Ich glaube, davon kriegst du Bauchweh. Aber wir könnten dir Vogelfutter besorgen?»

               Aleister schaut mich finster an und klappert mit dem Schnabel. «Arsch!», krächzt er mich an.

               Na super. Das habe ich jetzt davon.

               Ich knicke ein und halte ihm das Stück Keks hin. «Beschwer dich aber nicht bei mir, wenn du blind wirst.»

               Er hält kurz inne, scheinbar irritiert von dieser Drohung, klaut mir dann aber doch den Brocken aus der Hand. In Rekordgeschwindigkeit schlingt er ihn runter.

               «Vertragt ihr euch endlich?», ertönt es hinter mir.

               Ich drehe mich um. Lucifer steht im Flur und besieht sich die kaputte Wohnungstür. Sie hängt schief in den Angeln, der Türrahmen ist auf Höhe des Knaufs gesplittert. Ich schätze, ich habe endlich eine Sache gefunden, die seine Schatten nicht können: Schlösser reparieren. Das muss definitiv ersetzt werden.

               «Kann man so sagen. Ich habe ihm deinen Namen beigebracht», verkünde ich stolz. «Aleister, sag ihn noch mal.»

               Lucifer schaut zu mir auf und beobachtet skeptisch, wie Aleister seinen Kopf aus der Kekspackung nimmt. Offenbar hat er meine Unaufmerksamkeit genutzt, um spontan ein Selbstbedienungsbüfett zu eröffnen.

               «Arsch!», krächzt er.

               Ich lache dreckig und streichle ihm den Kopf. «Perfekt.»

               Lucifer bedenkt mich mit seinem besten «Möchtest du sterben?»-Blick, aber sein Mundwinkel zuckt verräterisch. «Ich habe ein Monster erschaffen», murmelt er und drückt die Wohnungstür zu. Dann schiebt er den Schuhschrank davor, damit sie nicht von allein wieder aufgeht. «Wie fühlst du dich?»

               «Wie kurz vor einem Mental Breakdown.» Ich stopfe mir den Rest von meinem Keks in den Mund und ziehe Aleister die Packung weg, bevor er sich wirklich noch vergiftet. Er pickt stattdessen an den Krümeln auf der Arbeitsplatte herum.

               Lucifer betritt die Küche. «Der Bannzauber war eine gute Idee.»

               «Du hast ihn gespürt?»

               «Als ich reinkam, hat es sich angefühlt, als würde ich gegen eine Wand laufen. Hättest du etwas mehr Zeit gehabt, hättest du ihn damit definitiv zurückhalten können.»

               Ich schüttle den Kopf. «Viel mehr hätte ich nicht zustande bekommen. Abgesehen davon bringt mir das ja auch nichts. Wärst du ein paar Sekunden später da gewesen, wäre meine Seele in der Nachwelt gelandet.»

               «Unterschätz dich nicht.» Er greift in seine Hosentasche und hält mir etwas hin. Es ist der Obolus, den Magnus dabeihatte. «Nimm den. Fürs nächste Mal.»

               «Nächstes Mal?», wiederhole ich empört.

               Er schmunzelt. «Wer weiß, Lovely. Wie sich herausstellt, ist es ein Vollzeitjob, dich am Leben zu halten.»

               Trotzig recke ich das Kinn. «Ich kann auch nichts dafür, dass ich mehr Feinde habe, als ich zählen kann.»

               Lucifer schnaubt belustigt. «Die Leiter gestern war also auch dein Feind?»

               Ich schürze die Lippen und widme mich erneut meinen Keksen. Aleister hat schon wieder den Kopf in der Packung. «Hey!», ermahne ich ihn und halte ihn gerade noch davon ab, mit einem Cookie wegzufliegen. Wo ist mein Handy? Ich muss googeln, ob das gesundheitsschädlich für ihn ist. «Wir brauchen Kindersicherungen an den Schubladen, wenn er hier wohnen bleibt.»

               «Oder eine gesündere Einkaufsliste. Wenn du mich fragst, solltet ihr beide etwas anderes essen.» Lucifer öffnet den Kühlschrank. «Irgendwelche Wünsche?»

               «Mac and Cheese?», schlage ich hoffnungsvoll vor.

               Ich ernte einen prüfenden Blick. «Na schön.»

               Mir klappt die Kinnlade runter. «Wirklich?»

               «Es ist alles dafür da, also warum nicht.» Er beginnt, Zutaten zusammenzusuchen. «Ich habe es noch nicht zur Apotheke geschafft. Je nachdem, wie es deinem Arm geht, muss ich noch mal los.»

               «Dem geht’s blendend», sage ich hastig. Er soll mich hier bloß nicht allein lassen. Allein die Vorstellung bringt mein Herz wieder zum Rasen. «Ich nehme einfach noch ein paar Ibu.»

               «In Ordnung. Wenn alles im Ofen ist, verbinde ich die Wunde neu.» Er zieht sich ein Schneidbrett heran und fängt an, eine Zwiebel zu schälen. Der Anblick ist irgendwie skurril. Einen Moment lang stehe ich unschlüssig neben ihm, umklammere die Kekspackung mit beiden Händen und schaue ihm zu.

               «Lucifer?», bringe ich irgendwann heraus.

               «Hm?» Er wirkt in Gedanken.

               «Danke.»

               Sein Blick trifft meinen. Statt einer Antwort verzieht er nur den Mund und nickt.

               Unsicher stelle ich mich neben ihn, nehme mir eine Zwiebel und knibble an der Schale herum. «Lucifer?», ringe ich mir noch einmal ab und schaue zu ihm auf. «Bitte lass mich heute Nacht nicht hier allein.»

               Er seufzt und dreht sich zu mir um. Ich komme seinem Widerspruch zuvor.

               «Du musst mir ja gar keine Infos weitergeben! Ich kann mich im Hintergrund halten. Ich benehme mich ausnahmsweise sogar, versprochen. Aber …»

               Ich mustere die kaputte Wohnungstür. Es braucht ja nicht mal einen meiner Feinde, um mir jetzt gefährlich zu werden. Es reicht ein neugieriger Nachbar, der mich im Schlaf überrascht. Schon jetzt merke ich, wie ich bei jedem Geräusch hellhörig werde, als könnten es Magnus’ Schritte sein, die wieder die Treppe hochkommen. Ich werde hier keine ruhige Minute haben.

               «Versprochen?», wiederholt Lucifer skeptisch.

               «Hoch und heilig.»

               Eine seiner Augenbrauen wandert vielsagend in die Höhe.

               «Ich meine … unheilig.»

               Ein schiefes Lächeln umspielt seine Lippen. «Na schön. Vermutlich ist das wirklich sicherer.»

               Ich atme auf. «Danke!» Eigentlich ist es völliger Irrsinn, einen Einbruch in einen Raum voller potenzieller gruseliger Bestien als sicher zu bezeichnen. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich der Überzeugung, dass der sicherste Ort für mich an Lucifers Seite ist.

               «Bedank dich nicht zu früh. Ich wette, du wirst dich wieder die Hälfte der Zeit beschweren.»

               «Was?», rufe ich empört. «Ich beschwere mich nie!»

               «Hast du schon vergessen, was mit Lügnern passiert?», fordert er mich heraus.

               Ach ja. Irgendwas mit Hölle und auf ewig ihm gehören. In meiner Magengrube kribbelt es verdächtig. Ich schiebe es auf den Hunger und tue unwissend. «Sie kriegen Mac and Cheese?»

               Lucifer schüttelt den Kopf, aber er kann sein Schmunzeln endgültig nicht mehr unterdrücken. Es hat sich regelrecht auf seinem Gesicht eingebrannt.

               «Schlimmer», sagt er trocken und hält mir das Messer hin. «Sie müssen Zwiebeln schneiden.»

               [image: ]

               Es kommt mir vor, als wäre der Ordenskeller seit unserem letzten Besuch noch gruseliger geworden. Vielleicht liegt es daran, dass Lucifer uns diesmal beide in Schatten hüllt. Genau wie ich scheint er an jeder Biegung mit einem Hinterhalt zu rechnen. Daltons Mord mit dem Archiv in Verbindung zu bringen, ist nicht unbedingt schwer, und so lausche ich immer angestrengter in die Stille des alten Gewölbes. Es lässt das entfernte Scharren und Grollen nur noch lauter klingen.

               Immer wieder werfe ich einen unsicheren Blick zu Lucifer. Angst scheint er im Gegensatz zu mir keine zu haben, aber seine Miene wird härter, je näher wir der versiegelten Tür kommen. Es macht mich nervös, dass auch er nicht weiß, was sich hinter ihr verbirgt. Gibt es Dinge, die mächtiger sind als er? Irgendetwas, das uns da drin gefährlich werden könnte? Wenn er sich davor scheut, weitere Informationen mit mir zu teilen, muss dem wohl so sein. Jemand, der unbesiegbar ist, hätte nichts zu befürchten.

               Die Metalltür kommt in Sicht. Meine Nackenhaare stellen sich auf.

               «Sicher, dass wir nicht doch lieber den Chancellor befragen sollen?», flüstere ich.

               «Angst, Lovely?» Sein Tonfall ist völlig neutral. Kein Hohn in seiner Stimme.

               «Zufällig, ja. Dafür, dass ich angeblich so leicht sterbe, funktioniert mein Überlebensinstinkt gerade erstaunlich gut.»

               «Dir kann nichts passieren.»

               «Famous last words.»

               Ich ernte einen mahnenden Blick. «Ich sagte ja, du wirst dich beschweren.»

               «Ich beschwere mich nicht», widerspreche ich. «Ich will nur wissen, ob du dir sicher bist.»

               «Bin ich.»

               Okay. Wenn er das sagt. Dann glaube ich ihm das. Also … muss ich wohl. Die Alternative wäre, außen zu warten, während er allein reingeht. Das wäre noch schlimmer. Oh Gott, ich hoffe, das ist nicht sein Plan.

               Wir erreichen die Tür, und wie schon beim letzten Mal verstummen die gruseligen Geräusche plötzlich. Wie hoch sind die Chancen, dass da drin einfach nur eine XXL-Boombox mit Bewegungsmelder steht, um neugierige Studierende abzuschrecken? In Anbetracht des absolut mörderischen Bannzaubers, der den Raum versiegelt, vermutlich eher mäßig?

               «Kannst du den Zauber mit meiner Hilfe lösen?», fragt Lucifer. «Wenn ich ihn breche, werden sie auf uns aufmerksam.»

               «Das könnte auch so passieren», gebe ich zu bedenken. «Ich kann es versuchen, aber dann schuldest du mir was. Das wird brennen wie Hölle.»

               «Man sollte meinen, dir gleich zweimal das Leben zu retten, hätte mir ein paar Pluspunkte verschafft.»

               «Die habe ich schon mit den Minuspunkten von davor verrechnet.»

               «Ah.»

               «Du hattest ganz schön viele gesammelt.»

               «Natürlich.»

               «Aber jetzt sieht die Bilanz tatsächlich ganz gut aus. Ich würde sagen, du bist …» Ich wiege den Kopf hin und her. «Ungefähr einen McFlurry von den schwarzen Zahlen entfernt.»

               «Warum bin ich nicht überrascht?»

               «Weil du dich für unfehlbar hältst.»

               Sein Mundwinkel zuckt erneut. «Der Zauber, Lovely?»

               Okay. Ich schätze, länger kann ich es nicht hinauszögern.

               Ich nicke auffordernd, und er zieht ein silbernes Klappmesser aus seiner Jackentasche. Sofort erkenne ich es wieder. Es gehört Magnus. Das hat er hoffentlich desinfiziert.

               Er sticht sich in den Daumen und bietet mir den Tropfen Blut an, der sich auf seiner Fingerkuppe bildet. Kurz hadere ich mit mir, umfasse dann aber doch sein Handgelenk. Aus irgendeinem Grund kostet es mich diesmal noch mehr Überwindung als beim letzten Mal. Vielleicht weil ich jetzt genau weiß, dass sein Blut nicht sonderlich gut schmeckt. Oder aber weil mein ganzer Körper zu kribbeln beginnt, als ich Lucifers Hand an meinen Mund führe. Das hier sollte nicht sexuell aufgeladen sein. Warum fühlt es sich trotzdem an, als wäre es das Versauteste, was ich je getan habe?

               Lucifers Blick brennt sich unter meine Haut. Sein Daumen streift kaum merklich meine Lippen, und mein Puls beginnt zu rasen.

               Ich schmecke sein Blut auf der Zunge, aber es ist nicht halb so schlimm, wie ich es in Erinnerung hatte. Dafür ist das Gefühl seiner Magie, die durch meine Venen rauscht, zehnmal so intensiv. Wie eine Sturmflut bricht sie über mich herein und reißt einen schmerzhaften Moment lang alles mit sich – meinen Verstand, meine Vernunft, sogar mein gottverdammtes Herz.

               Es ist wie ein Rausch. Instinktiv umklammere ich Lucifers Handgelenk fester und sauge an seinem Daumen. Ich will mehr. Ich brauche mehr. Noch einen Tropfen seiner Macht, in der sich meine Seele förmlich auflöst. Sie ist allumfassend. Unendlich. Alles, wonach ich mich je gesehnt habe. Nie wieder werde ich mich einem Mann beugen müssen. Sie werden alle vor mir niederknien, wenn ich nur weiter von ihm trinke.

               «Stopp.» Das Wort ist ein Befehl. Es reißt mich grob aus meiner Trance. Urplötzlich realisiere ich, was ich da tue, und lasse Lucifers Hand los. Meine Lippen prickeln nach, als würde er mich noch immer berühren, meine Wangen beginnen zu brennen, und mir wird schlecht. Aber es liegt nicht an Ekel oder Scham, sondern an einer seltsamen Nervosität, die von mir Besitz ergreift. Habe ich etwas falsch gemacht? Warum ist alles, woran ich denken kann, ob es Lucifer gefallen hat?

               «Ups», flüstere ich und schaue verstohlen zu ihm auf. «Sorry.»

               «Keine Sorge», murmelt er rau. «Das bin ich gewohnt.»

               Doch sein Blick sagt etwas anderes. Er wirkt genauso erschüttert wie ich. Das dunkle Verlangen in seinen Augen lässt meine Knie weich werden, und seine Macht bebt in meinen Adern nach, als wollte sie mich auffordern, sie wieder mit ihm zu vereinen. Egal auf welche Weise.

               «Ich beeile mich besser», stoße ich aus und wende mich hastig der Tür zu.

               Was genau ist in seinem Blut? Flüssiges MDMA? Warum ist es so viel intensiver als letztes Mal? Liegt es an mir? Daran, dass ich ihn nicht mehr hasse? Will mein Körper mir irgendwas sagen?

               Die Frage entgleitet mir, kaum dass ich die Metalltür berühre. Der Schmerz trifft mich wie ein Blitz. Fast hätte ich die Hand wieder zurückgezogen, aber ich kann mich gerade noch zusammenreißen. Das ist gut. Es klärt meinen Kopf und sorgt dafür, dass ich mich wieder auf meine eigentliche Aufgabe konzentrieren kann. Ich muss diesen Bannzauber lösen. Und zwar bevor er mein Gehirn frittiert wie ein Chicken Nugget. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz zu schreien, und beginne vorsichtig, die Fäden der Magie zu entwirren.

               Mir war klar, dass der Zauber kompliziert gewebt ist. Aber je tiefer ich in ihn vordringe, desto mehr realisiere ich, was für ein Meisterwerk ich da gerade zerstöre. Es müssen Jahre an Arbeit in ihn geflossen sein. Ganze Leben an Übung und Expertise. Selbst mit Lucifers Blutmagie habe ich Schwierigkeiten, ihn zu entschärfen. Und was ich währenddessen durchleide, sind absolute Höllenqualen. Was auch immer hinter dieser Tür verborgen ist – niemand sollte es je finden.

               Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, die Fäden feinsäuberlich zu lösen. Lasse ich auch nur einen von ihnen versehentlich reißen, könnten ihre Schöpfer die Veränderung spüren, so wie Atwick es getan hat. Der Schmerz wird dabei nur schlimmer, und er hört bis zum Ende nicht auf, mich zu zerfleischen. Ich kann nicht mehr. Es ist zu viel. Es geht nicht. Es tötet mich.

               Aber wenn ich jetzt aufgebe, war alles umsonst. Nur noch ein paar letzte Fäden …

               Endlich bricht der Zauber. Ich falle vor der Tür auf die Knie und stöhne auf. Schwer atmend presse ich mir meine schmerzende Hand an die Brust und schließe die Augen. Mein Herzschlag donnert mir in den Ohren. Mein Körper fühlt sich an, als stünde er in Flammen. Alles, wirklich alles tut weh. Und es hört einfach nicht mehr auf.

               Scheiße, was, wenn das so bleibt? Geht das? Kann ein solcher Bannzauber dauerhaften Schaden hinterlassen? Ich hätte vorher recherchieren sollen, verdammt … Die Hand, mit der ich die Tür berührt habe, pocht und zittert unkontrolliert, aber ich traue mich nicht, sie mir anzuschauen. Was, wenn sie wirklich verbrannt ist? Oder abstirbt?

               Jemand umfasst mein Kinn.

               Ich blinzle gegen einen Tränenschleier an und begegne einem Blick aus haselnussbraunen Augen. Lucifer ist vor mir in die Hocke gegangen.

               «Wie schlimm ist es?», fragt er besorgt.

               «Sag du es mir», stoße ich zittrig aus und halte ihm meine Hand hin.

               Er nimmt sie vorsichtig in seine und mustert sie. Ich versuche, nicht hinzusehen, und konzentriere mich stattdessen auf sein leichtes Stirnrunzeln. Meine Atmung geht unregelmäßig. Mein Herz poltert regelrecht in meiner Brust. Bestimmt ein Herzinfarkt. Oder Kammerflimmern oder so.

               Lucifer dreht meinen Arm. Seine Finger streichen über meine Haut. «Ich kann keine Verletzung erkennen. Tut es weh, wenn ich dich berühre?»

               Ich schüttle den Kopf.

               «Schwindel? Atemnot?» Er fühlt meinen Puls.

               «Nicht direkt …» Widerwillig schaue ich auf meine Hand hinunter. Sie sieht tatsächlich aus wie immer, und das Brennen lässt allmählich nach. Okay. Vielleicht sterbe ich doch nicht. Gut zu wissen. «Ich glaube, es geht schon wieder», murmle ich peinlich berührt. Auf einmal kommt es mir vor, als hätte ich maßlos übertrieben. Das wird also aus Kindern wie mir, deren Gefühle ein Leben lang runtergespielt und relativiert wurden. Fun.

               Lucifer seufzt leise und steht auf. Er wirkt nicht weniger besorgt als eben. Dafür ein bisschen verärgert. «Du hättest Nein sagen können, weißt du?»

               Ich lasse zu, dass er mich auf die Beine zieht. «Ich hatte aber keine Lust darauf, dass der Orden hier auftaucht. Außerdem hätte es dir genauso wehgetan, hättest du den Zauber mit Gewalt gebrochen.»

               Er wirkt zerknirscht. «Mit Schmerz komme ich klar.»

               Unbeeindruckt zucke ich mit den Schultern. «Ich auch. Können wir?» Ich weise auf die Tür.

               Lucifer mustert mich noch einen Moment lang prüfend. Dann wendet er sich der schweren Stahltür zu und reißt sie mit seinen Schatten förmlich auf.

               Das Grollen ertönt wieder, diesmal lauter. Es vibriert im Boden unter meinen Füßen und sorgt dafür, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Instinktiv verstecke ich mich hinter Lucifer. Nachdem ich den Zauber ertragen habe, ist es ja wohl nur fair, dass er sich dem Ding hier drin als Erster stellt. Ich recke neugierig den Hals und schaue über seine Schulter.

               Im Raum ist es dunkel. Lediglich das schwache Licht vom Flur fällt hinein und lässt mich ein paar Umrisse erkennen. Wir werden schon mal nicht von einer blutrünstigen Bestie angegriffen. Das ist gut, aber es verwirrt mich auch. Das sieht beinahe aus wie …

               «Ein Labor?», wispere ich.

               Ein ohrenbetäubendes Fauchen antwortet mir. Ich drücke mich enger an Lucifers Rücken und vergrabe die Finger im Saum seiner Jacke. Ohne ein Wort betritt er den Raum, und ich folge ihm gezwungenermaßen. Ihn loszulassen und seinen Schutz aufzugeben, kommt gar nicht infrage.

               Ein Klicken hinter mir erschreckt mich, aber es ist nur der Lichtschalter. Über unseren Köpfen erwachen uralte Leuchtstoffröhren knisternd zum Leben. Ihr grelles Licht erhellt Edelstahltische, Rollwagen mit Sezierbesteck und Regale voll mit Gläsern, in denen unidentifizierbare Sachen schwimmen. Ich wette, würde ich näher hingehen, würde ich irgendwelche Organe oder so erkennen. Das lasse ich definitiv bleiben. Ebenso wie ich gar nicht erst wissen will, was sich in den Kühlschränken und Gefriertruhen befindet, die rechts neben der Tür stehen. Das hier fühlt sich an, als wären wir geradewegs in einen Horrorfilm gestolpert.

               Mein Blick bleibt an den schweren Eisenketten und Lederriemen hängen, die unter den Tischen befestigt sind. Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter.

               «What the fuck?», wispere ich.

               Lucifer geht weiter. Ich hefte mich an seine Fersen. Erst jetzt sehe ich, dass der Raum hinter den Kühlschränken einmal ums Eck geht. Die Wand dort erinnert an eine Leichenhalle. Überdimensionierte Spindtüren mit schweren Riegeln reihen sich eng aneinander. Und daneben …

               Ein weiteres tiefes Grollen lässt meinen Atem stocken. Dicke Gitterstäbe schimmern im Licht. Hinter ihnen lauert wabernde, durchdringende Dunkelheit. Schatten kriechen an den Wänden empor. Rasiermesserscharfe Krallen kratzen über den Steinboden. Fangzähne werden drohend gefletscht.

               Was zur … 

               Das sind Dämonen der Klasse Fünf. Bestimmt zwanzig Stück, einzeln weggesperrt, ohne Körper, ohne Nahrung, ohne Licht.

               Warum? Ich weiß, dass sie irgendwo aufbewahrt werden müssen, bis sie in die Hölle gebannt werden. Aber doch nicht in einem Käfig! Der Orden hat dafür Gefäße. Sie sind platzsparender, sicherer und vor allem humaner, denn darin sind die Dämonen nicht bei Bewusstsein. Hier spüren sie ihren Hunger jede Sekunde. Als wollte man sie damit quälen.

               Wo kommen die alle überhaupt her? Selbst wenn man bedenkt, dass Dämonen aus der ganzen Welt vom Orden nach Edinburgh geschickt werden … So viele derart mächtige Dämonen wurden in den ganzen letzten Jahren nicht gebannt. Das bedeutet, dass manche von ihnen schon ewig hier sein müssen. Warum sind sie noch nicht in der Hölle?

               Weil Menschen grausam sind, hallt Lucifers Stimme durch meinen Kopf. Ich fürchte, er hatte von Anfang an recht. Und wenn ich mir die Leichenkammern und die Riemen an den Tischen so anschaue, frage ich mich, ob Dämonen die Einzigen sind, die hier unten leiden. Klasse Fünf wird bei der Jagd praktisch nie in einen menschlichen Körper gebannt. Warum ist dann trotzdem alles darauf ausgelegt?

               Ich löse meine zitternden Finger aus Lucifers Jacke und trete an ihm vorbei. Kaum dass ich einen Schritt auf die Käfige zumache, weichen die Schatten fauchend vor mir zurück. Ich schlucke.

               Das hier geht gegen alles, was man mir in der Ausbildung beigebracht hat. Es hieß immer, Dämonen hätten keine Gefühle. Nur einen unstillbaren Hunger nach Menschlichkeit, für den sie vor nichts haltmachen. Aber spätestens jetzt kann ich das nicht mehr glauben. Die Dämonen pressen sich eng an die kahle Wand. Ihr Knurren und Wimmern mischt sich zu einem Klangteppich aus Furcht. Sie haben offensichtlich Angst vor mir. Angst davor, was ich ihnen antun könnte. Und je länger ich sie anstarre, desto mehr wachsen die Zweifel in meiner Brust zu einer nagenden, schmerzhaften Gewissheit heran.

               Ich dachte, Aleister wäre besonders, weil er so menschlich wirkt, aber vielleicht …

               Was, wenn …

               Sind sie etwa alle so?

               Heiße Wut flammt in mir auf. War das alles nur eine weitere Lüge des Ordens? Ein Mittel zum Zweck, um Grausamkeiten wie diese hier zu entschuldigen? Egal, was der Sinn dieses Labors sein mag, das hinter den Gitterstäben sind immer noch Lebewesen. Sie haben Würde verdient. Mitgefühl – wenigstens einen verdammten Funken davon. Wenn ich sie anschaue, sehe ich unweigerlich mich selbst. Wie knapp bin ich diesem Schicksal wohl entronnen? Ich wette, ein Teil der Ratsmitglieder hat dafür plädiert, mich auch hier unten einzusperren.

               Ich balle die Hände zu Fäusten.

               Jeder dieser Dämonen könnte Hunderte Menschen getötet haben, und doch sehe ich sie nicht mehr als die wahren Monster dieser Geschichte. Die wahren Monster schlafen gerade selig in ihren federweichen Betten. Sie kennen keine Angst, keinen Hunger, keine Einsamkeit. Sie mussten sich nie fremd fühlen, sich nie rechtfertigen, nie um ihr Leben bangen.

               Die wahren Monster haben keinen Grund zur Grausamkeit, und doch sind sie Meister darin geworden. Einfach nur, weil sie es können. Es ist widerlich.

               Ich trete direkt vor die Gitterstäbe. Manche der Dämonen kauern sich noch tiefer in die Ecken. Andere schnappen vergeblich nach mir. Die Käfige müssen mit Magie versiegelt sein.

               «Wie lange seid ihr schon hier eingesperrt?», flüstere ich. «Jahre? Jahrzehnte?»

               Lucifer tritt hinter mich, und ich spüre seinen Zorn in meinem Rücken wie eine Mauer. «Sie können dich nicht verstehen», murmelt er. «Ihre Seelen sind zu zerfressen.»

               «Also fühlen sie nichts mehr?», frage ich hoffnungsvoll.

               Seine Schatten legen sich mit leichtem Druck auf meine Schultern. Als wollte er mich erden. Mich … trösten. «Doch. Sie denken zwar nicht mehr, aber sie fühlen alles. Sie fühlen nur. Sie sind jeder noch so kleinen Emotion hilflos ausgeliefert. Menschen machen immerzu den Fehler, die stärksten Dämonen für die grausamsten zu halten. Dabei sind gerade sie diejenigen, die unseren Schutz am meisten brauchen. Sie verdienen Erlösung. Das hier jedoch …»

               «Es ist Folter», hauche ich und beobachte, wie ein Dämon näher an die Gitterstäbe herankommt. Er formt sich zu einer Bestie aus Krallen und Fangzähnen, streckt sich gierig nach uns und brüllt vor Hunger. Fassungslos schüttle ich den Kopf. «Wie rechtfertigt der Orden das?»

               «Man muss sich nicht rechtfertigen, wenn man nur genug Macht hat. Erst recht wenn man im Namen eines Gottes handelt, der keine Stimme hat, mit der er den hasserfüllten Ideologien widersprechen könnte, die man ihm in den Mund legt. Menschen zu manipulieren, ist ein Leichtes. Die meisten von ihnen folgen einem bereitwillig, solange man ihnen im Gegenzug erlaubt, die Schuld für ihre Probleme bei anderen zu suchen. Ein Sündenbock im Tausch für Kontrolle. So simpel und so gefährlich.»

               Seine Erklärung ist logisch. Trotzdem verstehe ich es nicht. Irgendwo muss doch eine Grenze sein. Spätestens die Leute, die vor diesen Käfigen standen und das Leid gesehen haben, das sie verursachen, hätten doch ihre Taten hinterfragen müssen!

               Andererseits … Bei mir hat das auch niemand getan. Fünfundzwanzig Jahre lang hat der Orden mich willentlich zerstört. Was auch immer ihren Hass antreibt, folgt weder Logik noch Verstand. Sie werden nie freiwillig damit aufhören. Es ist wie bei Atwick und Dalton. Genau wie Lucifer gesagt hat …

               Wenn wir Gerechtigkeit wollen, müssen wir für sie sorgen.

               «Hilfst du mir?», frage ich leise und drehe mich zu ihm um.

               Sein Blick findet meinen, und durch das Brodeln seines Zorns spüre ich sein Interesse aufflackern. «Was hast du im Sinn, Lovely?»

               «Ich will sie hier rausholen. Sie … erlösen.» Wie auch immer er das meinte.

               Er schüttelt schwach den Kopf. «So einfach ist das nicht.»

               Mir brennen tausend Fragen auf der Zunge, doch ich ermahne mich, pragmatisch zu bleiben. Erst mal müssen sie in Sicherheit gebracht werden. Dann können wir weiterplanen. «Werden sie dir folgen, wenn wir sie freilassen?»

               «Nein.»

               «Dann müssen wir sie in Gefäße bannen und mitnehmen. Wer weiß, was sie sonst in der Stadt anrichten.»

               «Gerechtigkeit», erwidert er leise.

               «Leid», kontere ich, auch wenn eine viel zu laute Stimme in mir ihm zustimmt.

               «Manchmal ist es dasselbe.»

               «Ist das die Erlösung, von der du gesprochen hast?», frage ich unsicher. «Sie wieder auf die Menschen loszulassen? Getrieben von endlosem Hunger?»

               «Nein. Das ist pures Leid. Aber alles ist besser als dieses Schicksal hier.»

               «Dann bleiben wir bei meinem Plan. Du leihst mir deine Macht, wir packen alle sicher ein und überlegen uns dann in Ruhe, wie wir weitermachen.»

               Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht lesen. Seine Stirn ist gerunzelt, eine Augenbraue leicht gehoben. Ist er beeindruckt von meiner Entschlossenheit oder doch bestürzt von meiner Naivität? «Verstehe ich das richtig, dass du zwei Dutzend Dämonen unter deinem Bett aufbewahren möchtest?»

               «Wir können sie da lagern, wo du die Akte meiner Mutter versteckt hast», erwidere ich schnippisch und stocke sogleich. Moment. Er hat sie doch wohl nicht …? Nein. Quatsch. Ich war doch im Schlafzimmer, während er die Kiste verschwinden lassen hat. Sicherheitshalber mache ich mir trotzdem eine mentale Notiz, später unter dem Bett nachzuschauen. Man weiß ja nie …

               «Schön», willigt Lucifer ein. «Ich leihe dir meine Macht, wenn du mir vorher erklärst, wie du diese Bannrituale bewerkstelligen willst. In was willst du sie bannen? Bannst du sie gleichzeitig oder einzeln? Musst du vorher den bestehenden Zauber auf dem Käfig lösen? Wie hältst du sie währenddessen unter Kontrolle?»

               «Ich … So weit war ich noch nicht!», verteidige ich mich. «Das mache ich spontan.»

               «Nein», sagt er seelenruhig.

               Ich funkle ihn an. «Warum arbeitest du jetzt gegen mich? Ich dachte, du willst sie auch retten!»

               «Das will ich. Deswegen wäre es mir sehr lieb, wenn dein Plan durchdacht genug ist, um zu funktionieren, und nicht in einem Desaster endet.»

               «Oh.»

               «Exakt. Also. Gefäße?»

               Ratlos schaue ich mich um. Wir könnten die Ekelgläser aus den Regalen ausleeren. Ich darf dann nur keins davon auf dem Heimweg fallen lassen … Ob es sicherer ist, wenn Lucifer sie mit seinen Schatten trägt? Wahrscheinlich könnte er mit den Dingern sogar jonglieren, ohne dass etwas passiert.

               Ich öffne gerade den Mund, als sein Kopf herumruckt. Er starrt die Tür an und verengt die Augen. «Wa…?» Ich stocke. Jetzt höre ich es auch. Schnelle, schwere Schritte. Unzählige. Fuck.

               «Der Bannzauber», stoße ich aus. «Sie müssen gemerkt haben, dass ich ihn gelöst habe.»

               Lucifer fährt sich mit der Hand über das Gesicht und wirkt einen Moment lang so ratlos, dass sich alles in mir zusammenzieht.

               «Mach uns unsichtbar!», dränge ich.

               «Das funktioniert nur, wenn niemand gezielt nach uns sucht.»

               Doppelfuck. Wir könnten kämpfen. Aber wir müssten alle töten, sonst werden wir erkannt, und es steht morgen der gesamte Orden vor Jupiters Tür. Alle zu töten, wäre allerdings auch verdammt auffällig. Eine ganze Gruppe zweifelsohne hochkarätiger Exorzisten einfach ausgelöscht? Das wirft Fragen auf. Wie lang wird es dauern, bis Lucifers Feinde auf die Idee kommen, dass er dahintersteckt? Werden sie dann nach uns suchen? Was, wenn sie vielleicht sogar schon unter den Leuten da draußen sind? Lucifer meinte, Mikael sei mächtiger als er. In dem Fall wären wir geliefert.

               Die Schritte kommen immer näher. Die Dämonen in ihren Käfigen werden unruhig. Ihr Fauchen wird lauter, und sie stemmen sich mit wachsender Verzweiflung gegen die Gitterstäbe. Fast als wüssten sie, wer da kommt.

               «Bleib hinter mir», befiehlt Lucifer und schiebt sich zwischen mich und die Tür. «Kopf gesenkt. Falls mir etwas passiert …»

               «Was?», entfährt es mir. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass er Zweifel an unserem Sieg hat, verdammt! «Aber du bist …»

               «Denkst du, sie kommen unbewaffnet? Auch meine Schatten stoßen irgendwann an ihre Grenzen. Tu, was ich sage.»

               Er macht einen Schritt auf die Tür zu, aber ich packe ihn am Arm und zerre ihn zurück. Wenn das so ist, ist ein Kampf erst recht keine Option. Es muss einen anderen Weg geben. Wir könnten uns verstecken. In einer der Kühltruhen? Hinter den Dämonen …?

               Mein Blick schießt wieder zu ihnen. Sie sind geradezu rasend. Immer gewaltvoller versuchen sie, sich zu befreien, getrieben von einer mir nur allzu vertrauten Mischung aus Panik und Hass.

               Gerechtigkeit … Das Wort sollte nicht so unfassbar fremd klingen.

               «Was, wenn sie abgelenkt sind?», stoße ich aus und wirble wieder zu Lucifer herum. «Kannst du uns dann unsichtbar machen?»

               «Das müsste eine verdammt große Ablenkung sein, um …» Er stockt, als er offenbar realisiert, was ich vorhabe. Seine Stirn legt sich in Falten. «Das könnte funktionieren.»

               «Befrei sie.»

               Einen Moment lang scheint er die sich nähernden Schritte vor der Tür völlig zu vergessen. Er schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. «Bestimmt die Hälfte der Dämonen wird es bis in die Stadt schaffen.»

               «Dann ist es eben so. Besser, als sie hier verrotten zu lassen. Und wenn sie dafür die Chance haben, die Arschlöcher zu zerfetzen, die sie hier eingesperrt haben …»

               Lucifers Lippen verziehen sich zu einem anerkennenden Schmunzeln. Er hebt die Hand und streicht sanft über eines der Hörner auf meiner Stirn. Ein angenehmer Schauer läuft mir den Rücken hinab und hinterlässt ein Ziehen in meiner Mitte.

               «Was ist aus deiner Moral geworden, kleiner Dämon?», raunt er.

               Entschlossen hebe ich das Kinn. «Ich schätze, sie ist gestorben. Und im Gegensatz zum Rest von mir kommt sie nicht zurück.»

               Lucifer schiebt mir eine Strähne hinters Ohr, und ich lehne mein Gesicht unweigerlich in seine Berührung. Die Schritte sind so nah, dass ich glaube, sie im Boden vibrieren zu spüren. Das Tosen der Dämonen ist ohrenbetäubend. Und doch höre ich Lucifers Stimme deutlicher als irgendetwas anderes.

               «Gut», haucht er. Seine Schatten hüllen mich in ihre berauschende Dunkelheit. «Manche Dinge bleiben besser tot.»

               Die Tür zum Labor fliegt auf, und im selben Moment reißen die Käfigtüren krachend aus ihren Angeln. Ich spüre die Bannzauber auf ihnen bersten wie Glas. Jäger stürmen den Raum und erstarren, die Augen weit vor Panik. Das Licht flackert. Rufe werden laut. Der Boden bebt. Dann brechen die Dämonen über unsere Feinde herein wie ein Tsunami.

               Ich will mich wegducken, aber Lucifer hat bereits den Arm um meine Mitte geschlungen und zieht mich eng an seine Seite. Wie ein schützender Kokon wirbeln seine Schatten um uns herum. Machen uns unantastbar, während unsere Schützlinge alles in Schutt und Asche legen. Aus Rufen werden Schreie. Statt Schüssen erklingt das Knacken von brechenden Knochen. Tische werden umgeworfen, Regale stürzen donnernd zu Boden, zentimetertiefe Kratzer durchziehen die Wände.

               Der Anblick ist unerwartet befreiend. Erlösend. Als hätte ich nicht nur ihre Ketten gesprengt, sondern auch meine eigenen. Ein für alle Mal. Ich klammere mich an Lucifer fest, beobachte, wie sich Jahre der Angst in unbändigen Zorn wandeln, und schmecke süße Vergeltung auf der Zunge.

            
               
                  Kapitel 21

                  Point of No Return

               
               Lilian

               Ich werde vom schrillen Klang einer Sirene geweckt. Erschrocken fahre ich aus dem Schlaf hoch und setze mich auf. Draußen dämmert es bereits. Wir haben die Vorhänge nicht zugezogen, als wir ins Bett sind, und nun strahlt mir sternenklares Zwielicht entgegen.

               Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was der Alarm soll. Es ist der Katastrophenschutz, der ausschließlich bei Dämonen der Klasse Fünf eingesetzt wird. Mindestens einer unserer Schützlinge hat es also nach draußen geschafft. Kurz verspüre ich den Hauch eines schlechten Gewissens. Indem wir die Dämonen freigelassen haben, um uns selbst zu schützen, haben wir Unschuldige in Gefahr gebracht. Aber es hat funktioniert. Niemand hat sich auch nur nach uns umgedreht, als wir direkt an den Exorzisten vorbei auf den Gang gehuscht sind. Und ich muss nur an die Angst dieser Kreaturen denken, die so deutlich spürbar war, dass sie mir immer noch in den Knochen steckt, damit jegliche Reue verfliegt. Ich hoffe, sie haben diese Wichser in Stücke gerissen.

               Fast finde ich es schade, dass wir nicht länger geblieben sind, um dabei zuzusehen. Lucifer hat mich derart schnell nach draußen bugsiert, dass ich nicht mal Gelegenheit hatte, nach vertrauten Gesichtern Ausschau zu halten. Aber was soll’s. Spätestens wenn ihre Todesanzeigen in der Zeitung stehen, wissen wir, wer verantwortlich war.

               Zufrieden lasse ich mich in die Kissen zurücksinken und schließe die Augen. Das Plärren der Sirenen wird mich noch eine Weile vom Schlafen abhalten, aber in der Regel heulen sie nur ein paar Minuten. Danach hat selbst der letzte Betrunkene gerafft, dass er Schutz suchen soll.

               Neben mir rascheln die Laken. Eine Hand tastet nach mir, und ich rutsche näher an Jupiter heran. Von wegen, ich habe einen tiefen Schlaf. Er ist zehnmal schlimmer. Seufzend lehne ich mich mit dem Rücken an seine Brust und ziehe seinen schweren Arm um meine Mitte.

               Jupiter brummt leise. Sein Atem streift meinen Nacken. «Wie viel Uhr ist es?»

               «Zu früh.»

               Er stützt sich hinter mir auf den Ellbogen, um einen Blick auf den Wecker werfen zu können.

               «Bleib liegen», murmle ich. «Es hört gleich auf.»

               Seufzend lässt er sich wieder auf die Matratze sinken und zieht unsere Decke höher. Seine Finger streifen unbewusst durch das dünne Schlafshirt meine Brüste. Die Berührung jagt einen Stromschlag über meine Haut, der irgendwo zwischen meinen Beinen ausklingt. Ist es eigentlich gesund, dass allein Jupiters Anwesenheit mich schon geil macht? Vielleicht sollte ich das untersuchen lassen. Aber wenn wir ohnehin wach sind und nicht schlafen können …?

               Ich male mit meinen Fingernägeln sanfte Kreise auf Jupiters Unterarm. Seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an, und er zieht mich enger an sich. Zaghaft drücke ich meinen Hintern an seinen Schritt und ernte noch ein Brummen – diesmal allerdings in einem ganz anderen Tonfall als zuvor.

               Vorsichtig drehe ich mich in seinen Armen um und streichle seine stoppelige Wange. Er mustert mich verschlafen, unverkennbares Verlangen in seinem Blick. Ich küsse seinen Mundwinkel. Sein Kinn. Seinen Hals. Während meine Lippen immer tiefer wandern, schiebe ich sein Shirt hoch und drücke ihn sanft mit dem Rücken auf die Matratze. Er lässt es zu und vergräbt die Finger in meinen Haaren. Spätestens jetzt gewinnt meine Erregung die Oberhand.

               «Ich dachte, ich revanchiere mich mal», hauche ich auf seine Rippen und küsse mich seinen muskulösen Bauch hinab. Als ich beim Bund seiner Hose ankomme, zeichnet sich seine Erektion bereits deutlich unter dem dünnen Stoff ab. Ich fahre sie mit den Fingerspitzen nach und knie mich zwischen seine Beine. «Soll ich ein braves Mädchen sein?»

               Sein Mundwinkel hebt sich zu einem Schmunzeln. Er lässt seinen Daumen über meine halb offenen Lippen gleiten und streicht dann über die Hörner auf meiner Stirn. «Auf keinen Fall.»

               Ich erstarre. Aus der Wärme zwischen meinen Beinen wächst eine Hitze, die meinen gesamten Körper zum Glühen bringt. Ist das …?

               «Wer bist du?», wispere ich. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

               Er setzt sich auf. Sein Blick nimmt meinen gefangen. «Macht es einen Unterschied?», fragt er. 

               Ja, hätte ich gerne gesagt. Aber tatsächlich bin ich mir nicht sicher, ob das die ganze Wahrheit ist. Denn auch wenn er meiner Frage ausgewichen ist, war seine Antwort doch eindeutig. Und trotzdem weiche ich nicht vor ihm zurück. Im Gegenteil.

               Ich schlucke. Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Beinen. Mein Herz beginnt zu rasen, und eine Mischung aus Sehnsucht und Neugier frisst mich von innen heraus auf. Schatten ranken sich meine Oberschenkel empor und lassen mich erschaudern. Sie machen es meinem Verstand noch schwerer als ohnehin schon, die Oberhand zu behalten.

               Ich sollte nicht. Ich darf nicht. Das ist doch …

               Verboten?

               Falsch?

               Waghalsig?

               Mir fällt kein Wort dafür ein, das es mich nicht noch mehr wollen lässt. Fuck. Allein die Vorstellung, was er mit diesen Schatten anstellen könnte … Das Wissen, dass er mich mühelos brechen könnte, wenn er nur wollte, und es doch nicht tun wird …

               Lucifer hatte von Anfang an recht. Ich verzehre mich nach ihm. Und es mir einzugestehen, fühlt sich an wie ein weiteres Lösen meiner Ketten. Wie ironisch, dass sich seine Schatten zugleich immer enger um meinen Körper schnüren.

               «Ich kann nicht», stoße ich aus. «Jupiter …»

               «Denkst du, er hätte etwas dagegen?»

               Mein erster Instinkt ist Nein. Zumindest habe ich ihn nie so eingeschätzt. Aber dann muss ich wieder an gestern Nacht denken. An die merkwürdigen, eifersüchtigen Dinge, die er von sich gegeben hat und die so gar nicht zu ihm gepasst haben.

               «Keine Ahnung», gestehe ich. «Aber selbst wenn nicht, werde ich nichts hinter seinem Rücken machen.»

               Lucifer beugt sich zu mir vor. «Verstehe. Wenn das so ist … Warum holen wir ihn nicht einfach dazu und klären das ein für alle Mal.»

               Gänsehaut kriecht mir über die Arme. «Dazu?», wiederhole ich verwirrt.

               «Sein Dickschädel ist groß genug für uns beide. Und wenn dir Offenheit so wichtig ist, sollte er vermutlich sehen, wie feucht du für mich wirst …» Seine Schatten schlingen sich um meinen Hals und drücken kaum merklich zu. Das lustvolle Seufzen, das mir dabei entwischt, treibt neue Hitze in meine Wangen. 

               Scheiße, ich kann das hier wirklich nicht länger leugnen. Aber noch weniger kann ich es geheim halten. Jupiter ist ohnehin schon misstrauisch. Falls er wütend wird, bringen wir es besser gleich hinter uns, statt es noch wochenlang in ihm brodeln zu lassen. Und wenn ihm das hier zu weit geht, werde ich diese Grenze akzeptieren und mich in Zukunft mehr zusammenreißen.

               Aber tatsächlich hoffe ich, dass er anders reagiert. Jupiter hat mich noch kein einziges Mal für meine schmutzigen Vorlieben verurteilt. Im Gegenteil, er hat mich sogar jahrelang zu ihnen ermutigt. Jetzt wird sich wohl zeigen, wie viel von dieser Einstellung sich auf die Realität übertragen lässt und wie viel nur ein Gedankenspiel war.

               Ich atme tief durch. «Okay. Hol ihn.»

               Lucifers Schatten lockern ihren Griff ein wenig, doch sie ziehen sich nicht ganz zurück. Ich beobachte sein Gesicht, während er … was genau tut? Wie funktioniert das jetzt? Ich dachte, sie können nur jeweils allein da drin sein. Und diesmal gibt es auch kein desorientiertes Geblinzel, das einen Wechsel deutlich macht.

               «Er ist wach», verkündet Lucifer schlicht. «Ich übergebe dich jetzt an ihn. Aber gehen werde ich erst, wenn du mich darum bittest. Solange du das nicht tust, nehme ich an, dass du mich dabeihaben willst. Verstanden?»

               Ich bringe kein Wort heraus. Stattdessen nicke ich nur. Nun schließt er doch die Augen, und als er sie wieder öffnet, wandelt sich seine Mimik völlig. Sie wird weicher. Wärmer. Irgendwie verletzlicher. Es ist so sehr Jupiter, dass ich mich gar nicht erst damit aufhalte, es mit einer Frage zu überprüfen.

               Er seufzt tief und lässt für ein paar Sekunden schweigend das Bild auf sich wirken, das sich ihm bietet. Ich schätze, es könnte schlimmer sein. Wenigstens habe ich noch etwas an. Aber ich knie ziemlich suggestiv zwischen seinen Beinen, meine Schlafshorts sind komplett durchnässt, und Lucifers Schatten, die sich weiterhin um meine Oberschenkel und meinen Brustkorb winden, sind alles andere als unschuldig.

               Jupiter streicht mir über die Wange. «Also doch», murmelt er und lächelt schwach.

               Meine Kehle wird eng. Ich lehne mich in seine Berührung, und mit einem Mal hat meine Angst mich voll und ganz im Griff. Was, wenn das hier wirklich ein Dealbreaker für ihn ist? Wenn ich ihn deswegen verliere? «Tut mir leid», flüstere ich.

               Er schüttelt den Kopf. «Du musst dich nicht entschuldigen. Ich versteh’s, Lil.»

               «Wie?», rutscht es mir heraus. «Ich verstehe es nicht mal selbst.»

               Jupiter zuckt mit den Schultern. «Es muss nicht alles Sinn ergeben. Deine Bedürfnisse haben auch so ihre Berechtigung. Sie dir abzusprechen, wäre ziemlich egoistisch von mir.»

               Ich bin erleichtert, wenn auch verwirrt. Das ist wieder voll und ganz der Mann, in den ich mich verliebt habe. Aber was war dann letzte Nacht mit ihm los? «Und was ist mit deinen Bedürfnissen?», frage ich verunsichert. «Gestern wirkte es so, als …»

               «Dich für mich allein zu haben, ist kein Bedürfnis», kommt er mir zuvor. «Das ist nur Stolz. Den kann ich für dich überwinden, solange du dann glücklich bist.»

               Jupiter klingt aufrichtig, aber … so ganz glaube ich ihm trotzdem nicht, dass es okay ist. «Wir müssen wirklich nicht …», setze ich an.

               Sanft umfasst er mein Kinn und beugt sich zu mir vor, um mich zu küssen. «Du willst aber.»

               Ich seufze auf. «Ich weiß nicht, was ich will.»

               Sein warmes Schmunzeln sorgt sofort dafür, dass ich mich sicherer fühle. «Doch, tust du. Und das ist gut so.»

               «Wirklich? Weil, eine Nacht ohne Sex kann ich überleben. Ich hatte diese Woche sowieso mehr davon, als gesund sein kann.»

               Amüsiert streicht er mir eine Strähne hinters Ohr. «Hey, wir haben Jahre aufzuholen. Ich will nicht unseren perfekten Streak ruinieren.»

               «Haha», mache ich. Eins muss ich ihm lassen, er ist gut darin, die Situation zu entschärfen. Vielleicht sogar ein bisschen zu gut. «Du erinnerst dich aber schon noch daran, dass wir hier von Lucifer reden, oder?»

               «Alles andere würde dich vermutlich auch gar nicht reizen», zieht er mich auf. «Er wollte doch, dass wir ihm vertrauen. Versuchen wir’s. Es ist wirklich in Ordnung. Du hattest die ganzen letzten vier Jahre immer wieder Sex mit anderen. Es hat nie verändert, was du für mich fühlst. Und diesmal habe ich wenigstens auch was davon, also …» Sein Blick bleibt an meinen Lippen hängen. «Ich habe nichts dagegen, wenn du da weitermachst, wo ihr aufgehört habt.»

               Ich schnaube belustigt. «Männer.»

               «Mhm. Lucifer ist übrigens unerträglich nervig, wenn er ungeduldig ist …»

               «Du kannst ihn also hören?», frage ich zögerlich.

               «Leider.»

               «Was sagt er?»

               «Er sagt, ich soll endlich den Mund halten und zur Sache kommen.»

               «Klingt nach ihm.»

               Jupiter streicht über meine Taille und schiebt fragend mein Shirt ein wenig hoch. In meiner Mitte beginnt es wieder nervös zu kribbeln.

               «Das heißt, er kontrolliert deinen Körper gerade nicht?», hake ich nach.

               «Genau. Aber er kann alles spüren, was ich spüre.»

               «Und die Schatten?»

               «Das ist ganz er.»

               Wie zur Bestätigung festigt sich ihr Griff um meine Oberschenkel.

               Ich atme zittrig aus. «Er soll mir versprechen, dass du dableibst.»

               Jupiter wirkt zufrieden über diese Forderung. «Er verspricht es.»

               «Glaubst du ihm?»

               Er zögert nur den Bruchteil einer Sekunde. «Ja.»

               «Okay.»

               «Okay?», versichert er sich, während er mein Shirt weiter anhebt. Ich hebe bereitwillig die Arme, und er zieht es mir über den Kopf.

               «Okay», flüstere ich wieder und drücke seinen Oberkörper zurück auf die Matratze.

               Lucifers Schatten streichen wie Federn über meine nackte Haut und lassen mich erschaudern. In der Stille klingt mein Keuchen viel zu laut. Wann hat die Sirene eigentlich aufgehört? Ich war so fixiert auf die beiden, dass ich es gar nicht bemerkt habe.

               Jupiter lässt sich in die Kissen sinken, und ich schiebe ihm langsam die Hose von den Hüften. Vorsichtig umfasse ich seine Erektion, reibe sie mit leichtem Druck und beobachte, wie sie unter meinen Fingern wieder härter wird. Die Schatten massieren im Gegenzug meine Brüste. Rauben mir das letzte bisschen Zurückhaltung.

               Ich beuge mich weiter vor und lasse meine Zunge über Jupiters Eichel gleiten. Sein leises Stöhnen ähnelt einem Knurren. Die Schatten um mich herum erzittern. Eine winzige Berührung von mir, und gleich zwei Männer liegen mir zu Füßen. Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich lecke Jupiters Schaft empor, umkreise seine Eichel und schließe dann quälend langsam meine Lippen um ihn. 

               Seine Ungeduld ist spürbar. Er vergräbt die Finger in meinen Haaren, drängt mich jedoch nicht. Ebenso wenig wie Lucifer, dessen Schatten langsam weiter meine Beine emporwandern. Ich spreize sie ein wenig für ihn. Er streift meine Klitoris so sachte, dass es sich anfühlt wie ein warmer Atemzug, und ich lasse Jupiters Schwanz im Gegenzug tiefer in meinen Mund gleiten.

               Sein Stöhnen wird von meinem eigenen begleitet, als Lucifer anfängt, mich zu reiben. Die Schatten winden sich fester um meinen Körper, fixieren meine Oberschenkel, streichen über meinen Rücken, kneifen sanft in meine Nippel. Er ist überall gleichzeitig. Und dann ist er in mir.

               Ich muss den Kopf heben, um nach Luft zu schnappen. Jupiter beobachtet gebannt, wie ich die Augen schließe und vergeblich versuche, dieses Gefühl zu verarbeiten. Es ist völlig anders als alles, was ich kenne. Jede Berührung ist weich und hart zugleich. Im einen Moment füllt Lucifer mich ganz aus, im nächsten lässt er mich ihn wieder kaum spüren. Er reibt meine Klitoris, streichelt meine Brüste, lässt scharfe Krallen über meinen Nacken gleiten. Mal gleichzeitig. Mal nacheinander. Mal grob, dann wieder sanft. Es ist völlig unberechenbar und absolut berauschend.

               «Lil?», raunt Jupiter, blankes Verlangen in seiner Stimme, und gleichzeitig halten die Schatten mitten in ihrer Bewegung inne. Ich stöhne protestierend und blinzle ihn an. Auf seinen Lippen liegt ein zufriedenes Schmunzeln, das ich unweigerlich küssen will. «Er macht nur weiter, wenn du es auch tust.»

               Ich schnaube ungläubig, doch zugleich fesselt mich die Prämisse. Nur ein kleiner Satz, und schon hat Lucifer die Kontrolle über mich. Bereitwillig umfasse ich wieder Jupiters Erektion. «Vielleicht sollte er dann aufpassen, dass ich noch Luft kriege», stichle ich.

               Jupiters Mundwinkel zuckt. «Er sagt, er kann nichts dafür, dass du so leicht erregbar bist.»

               Belustigt senke ich den Kopf. «Der hier ist für ihn», verkünde ich und zeige ihm meinen Mittelfinger. Zur Strafe kneifen die Schatten mir in den Hintern. Ich versuche vergeblich, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich das nur noch geiler macht. «Und das ist für dich», flüstere ich auf Jupiters Eichel.

               Sein heiseres Lachen wird zu einem Keuchen, als ich meine Lippen wieder um ihn schließe und ihn tief in mich aufnehme. Ich lasse meine Faust über seinen Schaft gleiten und imitiere mit ihr die Bewegung meines Kopfes. Er stöhnt leise, streicht mir über die Wangen, massiert meinen Nacken. Und Lucifer macht genau da weiter, wo er eben aufgehört hat.

               Ich verflüssige mich zwischen ihnen. Es dauert nur ein paar Minuten, und mein gesamter Körper bebt vor Erregung. Trotz der Schlafshorts spüre ich Feuchtigkeit an den Innenseiten meiner Schenkel hinunterlaufen. Jupiters Härte zwischen meinen Lippen und sein Geschmack auf meiner Zunge wären schon genug, um mich aus dem Konzept zu bringen. Aber jedes Mal, wenn Lucifers Berührungen wechseln, zieht sich zusätzlich alles in mir angenehm zusammen. Jedes Mal, wenn aus Weichheit plötzlich Härte wird oder aus einem federleichten Streicheln ein Gefühl wie Klingen auf meiner Haut, gebe ich mich ihm noch ein bisschen mehr hin, strenge mich noch weiter an, lasse ihn noch tiefer in meinen Rachen gleiten.

               Trotzdem lässt er mich nicht kommen. Immer wenn ich kurz davor bin, hält er inne, lässt mein Zittern verklingen und fängt von Neuem an. Mein Stöhnen wird von Jupiters Schwanz in meinem Mund erstickt. Mein Atem geht schwer, und meine Lippen sind geschwollen, doch ich mache stur weiter in der Hoffnung, so endlich zu bekommen, was ich brauche. Ich lecke seine Eier, umkreise ihn mit meiner Zunge, küsse die ersten Tropfen seiner Erregung von seiner Eichel.

               Wieder nähere ich mich einem zerstörerischen Orgasmus.

               Wieder stoppt Lucifer kurz davor.

               Ich wimmere und schiebe mit fahrigen Bewegungen eine Hand in meine Hose, um es selbst zu Ende zu bringen. Schatten halten mich zurück. Verzweifelt schreie ich auf.

               Jupiter streicht mir über die Wange und bringt mich so dazu, den Kopf zu heben. Ich treffe seinen Blick, und das rohe Verlangen in seinen Augen verursacht ein weiteres schmerzhaftes Ziehen zwischen meinen Beinen. Hat Lucifer ihm auch verboten zu kommen? Kann er das vielleicht sogar kontrollieren?

               Jupiter fährt mit dem Daumen über meine geschwollenen Lippen und umfasst sanft mein Kinn, um mich zu sich zu ziehen. «Komm her», raunt er.

               Ich kann mich kaum bewegen, so sehr zittern meine Arme und Beine. Lucifers Schatten stützen mich, als ich zu ihm krabble. Vielleicht tragen sie mich sogar. Jupiter legt sich auf die Seite, ich falle schwer atmend neben ihn, und gemeinsam ziehen die beiden mich mit dem Rücken an seine Brust. Er schlingt seinen Arm um mich und küsst mich, während Lucifer mir die Hose auszieht und uns zudeckt.

               «Kannst du noch?», flüstert Jupiter.

               Fast hätte ich gelacht. Stattdessen nicke ich nur wimmernd.

               Mein Bein wird angehoben, doch ich weiß nicht mal, von wem. Jupiter dringt in mich ein, und mein Stöhnen gleicht einem Schluchzen. Es fühlt sich gut an, ihn in mir zu haben. Anders als Lucifer. Nicht schlechter oder besser, aber vertrauter. Berechenbarer. Er bewegt sich mit langsamen, tiefen Stößen in mir und haucht dabei liebevolle Küsse auf meine Lippen.

               Es erinnert mich unweigerlich an unser erstes Mal. Es war genau hier. In genau dieser Stellung. Und doch war alles anders. Denn statt Jupiters Fingern zwischen meinen Beinen sind es diesmal Schatten, die sachte meine Klitoris umkreisen. Und als Lucifer mich nun endlich kommen lässt, weiß ich, dass er mich hiermit für immer ruiniert hat.

               Ihre Berührungen mögen sanft sein, aber mein Orgasmus ist gnadenlos. Er reißt mich derart brutal mit sich, dass mir einen Moment lang schwarz vor Augen wird. Ich kralle mich in Jupiters Arm, bäume mich in Lucifers Griff auf und komme heftiger als je zuvor. Mein Stöhnen ist so laut, dass es zweifelsohne das ganze Haus hört. Meine Muskeln fühlen sich an, als würden sie reißen, und mein unkontrolliertes Zittern ist beinahe schmerzhaft. Trotzdem genieße ich jede Sekunde der berauschenden Euphorie, die mich nun gefangen nimmt.

               Ich dränge meinen Hintern Jupiters Stößen entgegen und spüre, wie er tief in mir kommt. Sein Keuchen füllt meine Ohren. Sein Herzschlag donnert an meinem Rücken. Schatten streichen mir die Haare aus der schweißnassen Stirn, hüllen mich ein wie eine zweite Decke, und ich fühle mich nicht nur frei. Nicht nur mächtig, obwohl ich keinen Finger mehr rühren kann. Nicht nur erfüllt …

               Ich fühle mich vollkommen.

            
               
                  Kapitel 22

                  Nothing Will Ever Be the Same

               
               Jupiter

               Mein Handy hört nicht auf zu vibrieren. Es muss irgendwo im Zimmer liegen – weit genug weg, dass ich es nicht einfach ausschalten kann, und nah genug, um mich zu wecken. Keine Ahnung, wie lange wir geschlafen haben. Es können höchstens ein paar Stunden gewesen sein. Als ich blinzelnd die Augen öffne, scheint die Morgensonne ins Zimmer. Wir hätten die Vorhänge zuziehen sollen. Aber ich war froh, dass ich es überhaupt bis ins Bad und wieder zurück geschafft habe.

               Erneut vibriert es. Ein langes, tiefes Surren. Wer ruft um diese gottlose Uhrzeit an? Und warum hab ich das Ding nicht ausgeschaltet?

               Lilian brummt neben mir genervt. Ihre Haare kitzeln mich am Hals, als sie ihren Arm um meine Mitte schlingt und den Kopf auf meine Brust legt. «Mach es aus», murmelt sie.

               Ich ziehe sie enger an mich und schließe die Augen. «Dafür muss ich aufstehen.»

               Ein weiteres Brummen, diesmal protestierend. Ich dachte mir schon, dass ihr das nicht passen würde.

               Das Vibrieren verstummt. Offenbar hat die Person bereits so oft angerufen, dass die Mailbox nach wenigen Sekunden rangeht. Take a hint …

               Ein weiteres, kurzes Surren deutet auf eine Nachricht. Hoffentlich ist jetzt Ruhe.

               Lil seufzt und zieht sich schlaftrunken die Bettdecke über das Gesicht. Ich vergrabe die Nase in ihren duftenden Haaren und dämmere wieder weg. Doch ich habe gefühlt nur geblinzelt und werde erneut geweckt, diesmal von einem aggressiven Klackern, das aus dem Flur dringt. Es klingt verdächtig nach einem Schnabel, der gegen eine Fensterscheibe hämmert.

               «Aleister», stöhnt Lilian. Sie hebt den Kopf und reibt sich müde die Augen. Die Decke rutscht von ihren nackten Schultern, und ich muss unweigerlich an heute Nacht denken. An ihre Lippen um meinen Schwanz und Lucifers raue Befehle in meinem Kopf.

               Das Klackern hört nicht auf. Keine Ahnung, ob ich es nun rücksichtsvoll oder nervig finden soll, dass der Dämon nicht am Fenster des Schlafzimmers, sondern an einem der anderen klopft. Falls er uns nicht wecken will, sollte er vielleicht aufhören, mit der Lautstärke eines Presslufthammers auf das Glas einzudreschen.

               Lilian windet sich aus meinem Arm. Ich will sie zurück an meine Seite ziehen, doch sie steht bereits schwerfällig auf.

               «Bleib hier», seufze ich.

               Sie sammelt ihr Schlafshirt vom Boden auf und zieht es sich über den Kopf. «Ich lass ihn rein.»

               Missmutig setze ich mich im Bett auf. Lilian tapst barfuß zur Tür.

               «Mein Handy», erinnere ich mich. «Kannst du’s mir geben?» Besser, ich stelle es stumm, bevor wir noch mal geweckt werden.

               Sie schaut sich um, entdeckt das Handy auf der Kommode und wirft es mir zu. Mein «Danke» wird von erneutem Klackern übertönt, und sie schlurft stöhnend in den Flur.

               Ich reibe mir übers Gesicht und entsperre das Display. Sieben verpasste Anrufe, der letzte vor etwa zehn Minuten. Alle von Tarek. Ebenso wie die ungelesenen Nachrichten. Was ist denn mit ihm falsch? Dass ich mich nicht bei ihm melde, ist kein Grund, mich morgens um sieben aus dem Bett zu klingeln.

               Genervt öffne ich den Chat.

               
                  Verpasster Sprachanruf

                   

                  Tarek, 06:53

                  Es ist ein Notfall, geh bitte ran

                   

                  Verpasster Sprachanruf

                   

                  Tarek, 06:55

                  Der Orden wird von Dämonen angegriffen

                   

                  Verpasster Sprachanruf

                   

                  Tarek, 07:01

                  Keine Ahnung, ob du pennst oder mich ignorierst, aber wir brauchen dich hier!

                   

                  Verpasster Sprachanruf

                  Verpasster Sprachanruf

                   Verpasster Sprachanruf

                   

                  Tarek, 07:12

                  Scheiß drauf, ich komme vorbei.

               

               Ich starre auf die letzte Nachricht. Blinzle. Versuche, an der bleischweren Müdigkeit vorbeizudenken, die meinen Kopf benebelt. Er kommt vorbei? Wie …? Doch nicht etwa hier?

               Das Klacken wird energischer. Und erst jetzt wird mir klar, dass dem Geräusch keine Ungeduld innewohnt, sondern eine Warnung.

               «Ist ja gut!», ruft Lilian.

               Das Fenster in der Küche wird geöffnet. Aleister krächzt aufgebracht. Schritte poltern durchs Treppenhaus.

               Scheiße, er hat meinen Ersatzschlüssel. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich springe aus dem Bett und stürze auf den Flur, doch es ist bereits zu spät.

               «Jupiter?», dringt Tareks irritierte Stimme durch die kaputte Wohnungstür.

               Ich begegne Lilians panischem Blick, die aus der Küche stolpert und zu mir fliehen will. Genau in dem Moment wirft sich Tarek gegen die verbarrikadierte Tür, fällt fast mit ihr in den Flur und schaut Lil direkt ins Gesicht.

               Sie erstarrt. Seine Augen weiten sich.

               «Lilian?», stößt er aus. «Wie …? Du …»

               Ich spanne mich an. Tarek bemerkt mich und dreht sich zu mir um. Seine Stirn runzelt sich in einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Wut. Er schüttelt den Kopf. «Das ist nicht dein Ernst, oder?», fragt er. «Du hast sie ausgegraben? Um sie wiederbeleben zu lassen? Bist du bescheuert?»

               Er macht einen fatalen Schritt in die Wohnung hinein. Ich schiebe mich instinktiv zwischen Lilian und ihn, greife an ihm vorbei und schließe die Tür. Sein Blick schießt zu meiner Hand, die schwer auf dem Holz verweilt und ihm den Weg zurück nach draußen versperrt. Sein Zögern spricht Bände.

               «Jupiter …?», fragt er unsicher und weicht vor mir zurück.

               Offenbar hat er seinen Fehler begriffen, aber jetzt ist es zu spät. Ich kann ihn nicht mehr gehen lassen. Tarek war mein Freund, doch in dieser Sache kann ich ihm nicht vertrauen. Wenn er auch nur ein Wort hierüber verliert, gefährdet er Lilians Leben. Er könnte alles zerstören. Sie uns wegnehmen. Das darf ich nicht zulassen.

               «Tut mir leid», sage ich leise. Aber Reue empfinde ich keine. Ich tue, was ich tun muss. Was Lucifer getan hätte. Für Lilian zu sterben, reicht nicht aus, um sie zu beschützen.

               Ich muss für sie töten.

               Lilian

               Ohne Vorwarnung donnert Jupiter Tarek gegen die Wand. Ich schreie auf. Aleisters alarmiertes Krächzen tönt durch den Flur. Das Schuhregal fällt krachend um, als die beiden Männer im Kampf dagegen stoßen. Tarek stolpert, und Jupiter reißt ihn zu Boden.

               Mit seiner viel größeren Statur ist er ihm heillos überlegen. Seine Hand liegt um Tareks Kehle, bevor dieser auch nur daran denken kann, sich zu wehren. Er drückt seinem besten Freund die Luft ab, einen mörderischen Ausdruck im Gesicht, und wirkt so fremd wie nie zuvor.

               Das ist nicht mehr Jupiter. Aber es ist auch sicher nicht Lucifer, der nun seinen Körper kontrolliert. Das hier ist … ein Monster.

               Panisch stürze ich mich auf ihn und reiße an seinem Arm. «Hör auf!», fahre ich ihn an. «Jupiter!»

               Tarek strampelt unter ihm, tritt um sich, gräbt verzweifelt die Nägel in Jupiters Hände. Er kriegt keine Luft mehr. Sein Gesicht läuft rot an. Fuck …

               Ich rüttle an Jupiters Schulter, zerre an seinen Haaren und rufe seinen Namen. Aber es ist, als wäre er gar nicht mehr anwesend. Seine Muskeln scheinen sich lediglich fester anzuspannen.

               Tarek zuckt unkontrolliert. Seine Augen rollen nach hinten, sein Körper erschlafft, und in meiner Panik fällt mir nur noch eine einzige Lösung ein.

               Ich verpasse Jupiter eine saftige Ohrfeige.

               Sein Kopf fliegt zur Seite und ruckt dann ungläubig zu mir herum. Endlich lässt er locker, und ich stoße ihn mit aller Kraft beiseite. Meine Hand beginnt zu brennen, doch der Schmerz fühlt sich ebenso surreal an wie die Situation. Ich taste nach Tareks Puls und atme zittrig auf. Er ist bewusstlos, aber er lebt. Noch … Auf seinem Hals bilden sich bereits jetzt dunkle Würgemale. Schwer zu sagen, was der Sauerstoffmangel für Schäden angerichtet hat. Er muss sofort zu einem Heiler. Aber wie erklären wir das?

               Oh Gott.

               In mir überschlägt sich alles. Kurz glaube ich, ich müsste mich übergeben. Dann schlägt mein Schock in Wut um. Ich wirble zu Jupiter herum.

               «Hast du sie noch alle?», schreie ich ihn an. Seine Miene ist derart steinern, dass sich meine Nackenhaare warnend aufstellen. «Das ist dein bester Freund!»

               «Er kennt unser Geheimnis.» Die Worte fühlen sich an, als hätte er mir einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt.

               «Er würde uns nicht verraten!»

               «Das kannst du nicht wissen.»

               Meine Hände beginnen zu beben. Irgendetwas ist hier gewaltig falsch, aber ich verstehe es einfach nicht. Das hier ist Jupiter. Mein Jupiter. Er würde so etwas niemals tun, und doch … 

               Ich schlucke. «Du machst mir Angst», bringe ich heraus.

               Er streicht mir sanft über die Wange und lächelt mich an. Er lächelt? «Tut mir leid», sagt er sanft. «Das wollte ich nicht. Lass es uns so machen: Du gehst zurück ins Bett, und ich kümmere mich hier um den Rest.»

               Entsetzt schlage ich seine Hand weg. «Den Rest? Was ist falsch mit dir?»

               Seine Miene verfinstert sich. «Gar nichts. Ich tue, was nötig ist, um dich zu beschützen.»

               «Ich will nicht beschützt werden, wenn es so aussieht!» Meine Stimme wird unweigerlich lauter.

               Jupiter funkelt mich an. «Bei Lucifer hat es dich doch auch nicht gestört.»

               «Was?», keuche ich.

               «Bei Atwick schienst du sogar Spaß dran zu haben, ihn abzustechen! Also tu nicht so, als wäre das hier gegen deine Moral.»

               «Das war etwas völlig anderes!», schreie ich.

               Und woher weiß er das überhaupt? Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich es genossen habe, oder etwa doch? Er spricht fast, als wäre er dabei gewesen. Und plötzlich trifft mich die Erinnerung an heute Morgen wie ein Blitz. Scheiße …

               Das war nicht das erste Mal, dass sie gleichzeitig in seinem Kopf waren, oder? Sie machen das schon die ganze Zeit.

               «War es nicht», knurrt Jupiter. «Es ist das gleiche Prinzip. Tarek bedroht dich. Ich beschütze dich. Koste es, was es wolle.»

               Ich keuche verzweifelt auf. «Das meinst du doch nicht ernst, oder? Du redest wie dein Vater! Das bist nicht du!»

               Geradezu abfällig schaut er mich an. «Doch. Aber vielleicht nicht die Version von mir, die du gern hättest.»

               «Zumindest sicher nicht die Version von dir, die ich liebe!», rutscht es mir harsch heraus.

               Jupiter schüttelt den Kopf. «Weißt du, was ich alles für dich getan habe? Ich habe dich ausgegraben. Ich habe dich wiederbelebt, obwohl ich meine Magie nicht benutzen wollte. Ich bin für dich einen Pakt mit dem Teufel eingegangen und habe ihm meinen Körper verkauft. Ich habe sogar meine egoistische Mutter beschworen, um dein Leben wieder von seinem zu lösen!»

               Fassungslos blinzle ich ihn an. «Du … was? Mein Leben von seinem lösen? Du hast mir nicht mal gesagt, dass es an ihn gebunden war!» Der Gedanke allein … Die ganze Zeit über war ich von Lucifer abhängig, ohne es auch nur zu ahnen. Hätte ich meinen ursprünglichen Plan verfolgt und ihn hinter Jupiters Rücken gebannt, wäre ich gestorben. Wie kann er mir so etwas vorenthalten? Ich habe ihm bedingungslos vertraut, und er …

               Ich kriege keine Luft mehr.

               «Ich habe dir nichts erzählt, weil ich dir keine Angst machen wollte», erklärt er. Und vielleicht würde ich ihm das sogar glauben und verzeihen, klänge sein Tonfall nicht, als wäre es ihm scheißegal, dass er mich verletzt hat. «Aber jetzt merke ich, dass es ein Fehler war. Du hast keine Ahnung, wie viel ich für dich gegeben habe. Du denkst, alles wäre so einfach und simpel gewesen. Und nur weil ich statt ihm jetzt ausnahmsweise mal die Drecksarbeit erledige, ist plötzlich er der Gute, und ich bin der Böse. So läuft es jetzt also?»

               Was redet er da? Er klingt, als hätte er den Bezug zur Realität verloren. «Hier geht es nicht um Lucifer!», widerspreche ich mit zittriger Stimme. «Du hast mich die ganze Zeit belogen? Warum? Hat er es dir befohlen? Ist er gerade mit in deinem Kopf und zwingt dich? Du kannst es mir sagen. Ich kann dir helfen! Hat er dir verboten, mit mir darüber zu reden? Wenn du mir einfach ein Zeichen gibst oder einen Hinweis …»

               «Oh, bitte», schnaubt er. «Ich kann für mich selbst denken, Lil. Und ich habe dir schon gesagt, warum ich es getan habe. Um dich zu beschützen. Ich tue das alles nur für dich.»

               Meine Brust wird immer enger, je tiefer seine Worte einsickern. Wieso ist er so? Was hat diesen liebevollen, sanften Mann plötzlich zu einem solchen Wichser gemacht?

               «Du hast mich schon immer beschützt», flüstere ich. «Aber anders. Verstehst du? So wie Jupiter eben. Warum kannst du es nicht weiter so machen?»

               Ein harter Zug legt sich um seinen Mund, wo sonst seine Grübchen sind. «Weil ich es nicht will. Ganz einfach.»

               Verzweifelt schüttle ich den Kopf. Das darf alles nicht wahr sein. Ich muss träumen. Es ist, als wäre Jupiter ein völlig anderer Mensch. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, er wäre …

               Besessen.

               Das Wort trifft mich wie ein Schlag. Scheiße … Genau das ist es, oder nicht? Es passt alles. Die Wesensveränderung. Die Verschiebung seiner Prinzipien und seiner Moral, während sein Verstand langsam zerfressen wird und sich immer mehr dem einer hungrigen Bestie angleicht … Lucifer ist zwar kein normaler Dämon, aber trotz allem ein Dämon. Er zehrt Jupiters Menschlichkeit auf. Er zerstört ihn von innen. Wie konnte ich das nicht sehen? Die Eifersucht, die Lügen? Ich hätte es wissen müssen. Nun ist es vielleicht zu spät.

               Was mache ich jetzt? Und wo verdammt ist Lucifer, wenn man ihn ein Mal braucht? Hört er nicht sowieso alles mit? Er hätte mir helfen können, als Jupiter Tarek fast umgebracht hat. Aber vielleicht war genau das sein Plan. Er hat ein Monster erschaffen, und nun lässt er es frei. Und ich war so naiv, ihm zu vertrauen. Habe mich ablenken lassen und wertvolle Zeit verschwendet, in der ich eigentlich nach einem Weg hätte suchen müssen, ihn endlich zu bannen. Ich muss das so schnell wie möglich nachholen. Und beten, dass noch genug von Jupiters Seele übrig ist, um sie zu heilen … Sonst verliere ich ihn für immer.

               «Okay», stoße ich aus, um Zeit zu gewinnen. Denk nach …

               Jupiter ist nicht er selbst, das heißt, ich kann ihm mit meinem Plan nicht vertrauen. Wobei ich das ohnehin nicht kann, weil ich nicht sicher weiß, was Lucifer alles mitbekommt und was nicht. Vermutlich alles. Er zeigt sich gerade nur nicht, damit ich denke, dem wäre nicht so. Also stelle ich mich vorerst unwissend und konzentriere mich auf das Hauptproblem.

               Ich muss Jupiter unter Kontrolle kriegen. Jetzt sofort, denn sonst habe ich auch Tareks Leben auf dem Gewissen. Seinen Ansichten zu widersprechen, funktioniert offensichtlich nicht. Und sie zu unterstützen, wäre erst recht Tareks Tod. Mit ihm zu kämpfen, ist auch eine denkbar schlechte Idee, also bleibt mir nur noch eine Möglichkeit: ein Druckmittel. Und ich schätze, das Einzige, was ihn gerade noch interessiert, bin … ich.

               In mir zieht sich alles zusammen. Wenn das hier nach hinten losgeht, bin ich gleich die Nächste, die Jupiters Hände an der Kehle hat. Und zum ersten Mal hat diese Vorstellung nichts Erregendes mehr. Das Vertrauen, das ich in ihn hatte, liegt in Scherben zu meinen Füßen. Und mir wird zunehmend bewusst, dass er mich ebenso leicht überwältigen könnte wie sein Vater. Ich sehe mich schon gefesselt und geknebelt in seinem Kleiderschrank liegen, neben mir Tareks verrottende Leiche.

               Mir wird schlecht.

               «Hör zu», sage ich so ruhig wie möglich. Dabei muss ich mir jedes verdammte Wort gefühlt aus der Seele schneiden. «Ich verstehe jetzt, warum du das alles getan hast. Und ich bin dir unfassbar dankbar dafür. Aber Tarek zu töten, geht zu weit. Das werde ich dir nicht verzeihen, egal, womit du es entschuldigst. Also lass uns gemeinsam einen anderen Weg suchen, mit dem wir beide … zufrieden sind.»

               Jupiter schnaubt abfällig. «Sonst was?»

               Hilflos schaue ich ihn an. «Sonst … was?», wiederhole ich.

               «Ganz genau. Was willst du machen, wenn ich ihn doch töte? Früher oder später verzeihst du mir sowieso. Deine Erpressungsmasche funktioniert bei mir nicht.»

               Fuck … Er ist noch so viel kaputter, als ich dachte. Meine Augen brennen, doch ich blinzle stur dagegen an. Wenn ich jetzt Schwäche zeige, habe ich verloren.

               «Früher oder später?», spotte ich. «Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich bei dir bleibe, wenn du dich so benimmst! Krümm Tarek auch nur ein weiteres Haar, und du siehst mich nie wieder.»

               Ein unheilvolles Schmunzeln breitet sich auf Jupiters Lippen aus. Mir gefriert das Blut in den Adern. «Ach ja? Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen.»

               Ich recke das Kinn und bluffe stur weiter. «Wieso? Ich komme auch allein zurecht. Das bin ich jahrelang.»

               «Schon klar. Aber das mit der Lebensbindung hast du schon wieder vergessen, was? Um jemanden zurückzuholen, muss man dessen Leben an sein eigenes binden. Auch wenn einem der Teufel dabei hilft.»

               Irritiert runzle ich die Stirn. «Das habe ich nicht vergessen. Aber du hast eben gesagt, dass du die Bindung mit der Hilfe deiner Mutter wieder gelöst hast.»

               «Ach, Lil … Manchmal bist du so naiv.»

               Jupiter streicht mir über die Wange. Ich zucke zurück, doch er packt mein Kinn und hält mich fest, sodass ich ihm ins Gesicht schauen muss. In seinen haselnussbraunen Augen liegt keinerlei Wärme mehr. Nur noch kühle Genugtuung, die mir alle Haare zu Berge stehen lässt.

               «Ich sagte, ich habe die Bindung zu ihm gelöst», raunt er. «Nicht die zu mir. Wenn du mich verlässt, wirst du sterben. Also ob du es willst oder nicht …»

               Sein Daumen streicht über meine Unterlippe, und mit seinen nächsten Worten legt er meine Welt endgültig in Trümmer. 

               «Du gehörst mir.»

               FORTSETZUNG FOLGT

            
					Danksagung

				Okay. Ich weiß, was sich die besonders Aufmerksamen von euch jetzt denken:
«What? Marie schreibt freiwillig eine Danksagung nach einem ersten Band, statt sie an das Ende der Reihe zu packen?»
Ich weiß auch nicht, was da falsch gelaufen ist. Normalerweise hasse ich Danksagungen mit Leidenschaft. Ewig lange Aufzählungen, bei denen man sich für jede Zeile eine neue schwülstige Alternativformulierung für «Danke» überlegen muss, nur um am Ende konsequent die wichtigste Person zu vergessen und sich dann fünf Jahre lang deswegen zu schämen? No thank you.
Aber als ich eben die Druckfahne von Lucifer geöffnet habe und mir aufgefallen ist, dass am Ende von diesem absolut perfekten Buch noch drei Seiten leer sind, war plötzlich alles anders. So, wie eben alles an Lucifer irgendwie anders ist.
Vor viereinhalb Jahren lag die Urversion dieser Geschichte das erste Mal auf den Schreibtischen der deutschen Buchbranche. Damals wollte sie kein Verlag haben. Wenig verwunderlich, denn zu dem Zeitpunkt gab es nur Lilian und Jupiter, keinen sarkastischen Lucifer, und die Liebesgeschichte zwischen den beiden war für den Markt nicht catchy genug.
Trotzdem ist es genau dieses Projekt, dem ich meine Karriere zu verdanken habe, denn durch die Leseprobe wurde meine Programmleitung Anne Rudolph auf mich aufmerksam und hat mich gefragt, ob ich stattdessen sexy Vampire für sie schreiben würde. Ein Satz, von dem ich gar nicht wusste, wie unbedingt ich ihn in meinem Leben mal hören will.
Von jetzt auf gleich haben Jupiter und Lilian so auf unerwartete Art und Weise all meine Träume erfüllt. Aus dem scheinbar aussichtslosen Projekt wurde plötzlich mehr, auch wenn die Geschichte dafür in die Schublade wandern musste. Ein Vertrag bei meinem absoluten Wunschverlag, ein Spiegel-Bestseller-Platz-1, zahllose Übersetzungen, endlich vom Schreiben leben können …
Das alles fühlt sich immer noch surreal an, und ihr könnt euch nicht vorstellen, wie dankbar ich dafür bin. Aber in all dem Glück schwang jahrelang auch ein kleines Aber mit. Denn obwohl ich schon unzählige Projekte konzipiert und schließlich verworfen habe, war diese Geschichte die eine, die mich einfach nicht losgelassen hat. Die heimlich, still und leise in meinem Kopf weitergelebt hat. Die mit mir gewachsen ist, obwohl sie es eigentlich gar nicht sollte, und dann plötzlich doch noch ihre Chance bekommen hat.
Und was für eine.
Vielleicht kann ich die Tatsache, dass ich bei der Danksagung Leute vergesse, also diesmal damit entschuldigen, dass wir knapp fünf Jahre an endlosem Support auf nur drei Seiten zusammenfassen müssen. Vielleicht macht es das aber auch nur noch schlimmer, wer weiß.
So oder so … Hier kommt die schwülstige Aufzählung. Denn eine Sache weiß ich ganz sicher:
Ohne die zahllosen großartigen Menschen, die hinter mir und meinen Büchern stehen, wäre ich heute nicht da, wo ich jetzt bin. Mein großer Dank geht also …
 
An Sarah, meine wundervolle Agentin und Partner in Crime, die damals zugestimmt hat, ein aussichtsloses Projekt mit auf die Messe zu nehmen, und der bei Annes Frage nach sexy Vampiren als Erstes mein Name eingefallen ist.
 
An Anne, die damals zugestimmt hat, ein Projekt zu prüfen, von dem sie eigentlich schon wusste, dass es nicht das ist, was sie sucht. Danke, dass du erst mir und nun auch dieser Geschichte eine zweite Chance gegeben hast und seitdem immer hinter mir stehst.
 
An Mattes, der die Betreuung dieses Projekts mittendrin übernommen und die Geschichte mit der Hingabe eines Profiwrestlers in seine memebeladenen Arme geschlossen hat. Deine Liebe für das Manuskript war inmitten größter Überforderung mein Lichtblick, und selbst die schlimmsten E-Mails werden ein bisschen besser, wenn ein Meme von Pedro Pascal dranhängt. Unsere Zusammenarbeit war/ist/wird mir immer eine Freude sein! *hier The-Office-Verbeuge-Meme einfügen*
 
An Nora, meine großartige Lektorin, der ich nach jedem Manuskript sage, dass das nächste weniger chaotisch wird, nur um es dann noch viel chaotischer abzugeben. I’m sorry. It will probably happen again. Aber mit niemandem kann ich mich derart gut durch das Chaos wühlen wie mit dir, also danke, dass du das erträgst!
 
An Herrn Enns, Vanessa, die lieben Menschen bei CPI und unbekannterweise alle anderen aus dem Rowohlt Verlag, die meine völlig irrsinnigen (und vermutlich auch irrsinnig teuren) Veredelungswünsche wahr- und Lucifer zum schönsten Buch aller Zeiten gemacht haben. Ich könnte nicht glücklicher damit sein!
 
An das Korrektorat, das nach meiner chaotischen Last-minute-Überarbeitung mehr Hände voll zu tun hatte, als Lucifer Schattenarme hat, und jetzt auch noch last minute diese Danksagung korrigieren muss. Vielleicht sollte ich lieber Entschuldigung sagen? Ihr seid großartig!
 
An Jess und Giulia, die ihr Herzblut ins Marketing stecken und so dafür sorgen, dass in den Buchhandlungen alle von der Schönheit dieses Buchs geblendet werden.
 
An Line, für die HOTTESTEN ILLUS ALLER ZEITEN?!
 
An Verena, die mit Engelsgeduld gefühlt eine Million Lesungsanfragen für mich jongliert hat, während ich nur alle paar Wochen aus meinem Deadline-Sumpf aufgetaucht bin, um mit Glück auf die Hälfte ihrer offenen E-Mails zu antworten.
 
An Marie und Marie, die das Buch nicht nur einmal, sondern gleich zweimal testgelesen haben und selbst die grottenschlechte Rohfassung aus mir unerfindlichen Gründen gut fanden – meine ADHS-Medikamente sind nichts gegen den Motivationskick, den euer Feedback mir gibt.
 
An Julia, Julia und Lara, die das Buch in Rekordgeschwindigkeit durchgelesen haben, um kurz vor Deadline noch letzte Fehler und Plotholes zu finden.
 
An meine Emotional Support and Advice Group, die mich zusammengehalten hat, während ich beim Schreiben gefühlt durch alle neun Höllenkreise gegangen bin. Ali, Julia, Ursa, Anna, Emy, Fam, Jenny – danke für alles.
 
An Janine, die nicht aufgehört hat, nachzufragen, ob ich das Projekt mit der Halbdämonin irgendwann noch schreibe, und die mir außerdem mit medizinischem Fachwissen zur Seite steht, wenn ich mal wieder wissen will, wie schnell Leute ausbluten, wenn man ihnen Schwerter in diverse Gliedmaßen rammt.
 
Und zu guter Letzt an euch – meine wundervollen Leser:innen. Denn hättet ihr meine bisherigen Bücher nicht geliebt, hätte ich dieses hier vielleicht nie schreiben dürfen. Und dann würde für immer ein kleines Stück meiner Seele fehlen. ❤

					Content Note

				Folgende Themen kommen innerhalb der Handlung vor. Bitte lies das Buch nur, wenn du dich ihnen gewachsen fühlst.
	Tod von Angehörigen

	Grabschändung und Beschreibung von Leichen

	Mord

	Folter

	Wohnungseinbruch mit Überfall

	Selbstverletzung im Zuge von Magienutzung
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		Bei KYSS findest du unvergleichliche Liebesromane, die dein Herz höherschlagen lassen und süchtig machen.

		 

		Unser Newsletter informiert dich zuerst über neue Bücher und Buchreihen, über aktuelle News zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren und natürlich über exklusive Newsletter-Gewinnspiele.

		 

		Melde dich jetzt für den Newsletter an!

		www.endlichkyss.de/newsletter


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook, Instagram und TikTok.
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			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			rowohlt.de/newsletter

			 

			Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:

			rowohlt.de/verlag/e-books

			 

			 

			 

			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, TikTok und Youtube.
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